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	Während sich die alte Frau jetzt unbeobachtet fühlt und deshalb mit dem schweren Leinenbeutel zum Heck trippelt, ist es einem doch aufgefallen. Wenn sie die Urne jetzt in die Elbe kippt, begeht sie eine Ordnungswidrigkeit, denn das ist verboten, denkt der Mann mit dem Holzgesicht erschrocken, und der muss sich damit ja auskennen. –

	 

	Tessa Rochlitzer hingegen schwitzt; winzige Schweißperlen bilden sich auf ihrer Stirn. Nicht, weil es so warm wäre. Die Saison ist noch jung. Es passiert ihr schnell, wenn sie vor vielen Menschen sprechen muss. Sie steht etwas abseits der Szenerie, spürt in ihrem Rücken die glänzende Steuerbordreling des Elbdampfers Gräfin Cosel, der flussabwärts auf dem Weg nach Dresden ist. Es war ihr gerade gelungen, mit freundlichen, überzeugenden Worten die mausgraue Misses Thompson vor dem Irrtum zu bewahren, dass der klotzige Berg hinter ihr, der am rechten Elbufer wie ein Buddha in der Landschaft hockt und auf den schönen Namen Lilienstein hört, the famous Pillnitz Castle sei. Misses Thompson gehört zu der britischen Reisegesellschaft, die sie vor einer Weile in Bad Schandau übernommen hat. Die zaudernde Engländerin, die ihre gedrungene Figur in ein hautenges Kostüm gezwängt hat und eine auffällige gelbe Lesebrille auf der Nase trägt, fragt ein drittes Mal nach und nasaliert dabei noch schlimmer, als es Engländer ohnehin schon tun. Als plage sie ein ausgewachsener Schnupfen. Sie bedient sich dabei dieses sauberen Londoner Cockney-Akzents. Der Reiseführer, in dem sie fortwährend liest, müsste es doch besser wissen.

	Die Gräfin Cosel nimmt wieder ordentlich Fahrt auf; bis zum Schloss Pillnitz ist es noch ein gutes Stückchen Weges. Ihre Decks sind stattlich gefüllt, angenehmes Frühlingswetter hat die Menschen an diesem dritten Mai – es ist ein Sonntag – herausgelockt, auch wenn der Wind, der nach den Jacken und Überziehern greift, noch etwas frisch ist hier draußen auf dem Fluss. Die Schiffsflagge am Heck flattert tüchtig.

	Tessa atmet durch. Sie genießt das sanfte Stampfen der Schiffsmaschine und die Tatsache, dass die Menschen ihr vertrauen. Obwohl sie so jung ist, erst achtzehn Jahre. Es ist ein gutes Gefühl. Sie tun es, weil Tessa diese Bluse mit dem Logo ihres Reiseveranstalters trägt, ein Schild hochhält und ein paar witzige Anekdoten zu erzählen weiß, die die Leute bei Laune halten. Sie sind wie weiche Knetmasse. Niemals kommt jemand auf die Idee zu fragen, ob es denn wirklich stimme, was sie da berichtet. Sie stellt sich vor, sie würde diese kleine Macht missbrauchen, den Leuten vorflunkern, dass die Festung Königstein einst von den Türken genommen wurde. Widerspräche ihr jemand? Es gibt in diesen Touristengruppen immer welche, die wissend nicken, so, als erzählte man ihnen nichts Neues.

	Während Tessa also der argwöhnischen Engländerin nun Wissenswertes über den Lilienstein berichtet, haben sich inzwischen weitere Mitglieder der Reisegruppe zu ihnen gesellt, lauschen ebenfalls. Der Reiseveranstalter, für den sie das tut, heißt Halvar Tours und gehört dem Vater eines ehemaligen Freundes, Halvar Manken. Die kleine Firma hat es schwer, gegen die Platzhirsche der Branche anzukämpfen. Aber Elbtouren gehen immer. Dresden – Meißen oder Dresden – Bad Schandau. Sie erklärt nun schon im zweiten Jahr hintereinander Reisegruppen, deren Mitglieder in der Regel jenseits der Sechzig sind, die Schönheiten und Reize des Elbtals. An Feiertagen, Wochenenden und in den Ferien. Der Job als Fremdenführerin macht ihr Spaß und Manken zahlt ganz anständig. Er weiß, was er an ihr hat. Mit seinem Sohn, diesem Langweiler, war schnell wieder Schluss, aber der Vater hat sofort erkannt, welches Potenzial in ihr steckt. Ein sprachgewandtes junges Mädchen kurz vor dem Abitur mit soliden Englischkenntnissen nimmt er gerne. Ausgebildete Fachkräfte findet er für dieses Geld nämlich nicht. Und Tessa braucht die Kohle. Für den alten Polo hat es gerade noch gereicht. Ihr Onkel hat ihr den Führerschein vorgestreckt. Diese Schuld will sie so schnell wie möglich wieder loswerden. Gut zwei Drittel des Geldes hat sie bereits zusammengespart.

	Man hängt ihr wie immer an den Lippen, begierig, möglichst viele Details der zahlreichen Sehenswürdigkeiten dieser Reise aufzuschnappen – die Tatsache, dass man sie gewiss alsbald wieder vergessen haben wird, einfach ignorierend. So ist das kleine Freideck am Heck des Schiffes auf einmal mit einer Traube aus Zuhörern gefüllt, die es hier eng werden lassen. Tessa fühlt sich von den vielen Leuten gleichsam an die Reling gepresst. Das mag sie nicht gern, doch wem ginge es dabei anders? Die Flecken unter ihren Achseln wachsen. Sie denkt an ihr Trinkgeld, das am Ende der kleinen Reise gerne in das Körbchen gelegt wird, wenn die Gäste mit ihr zufrieden waren, und atmet wiederum tief durch. Noch ein paar Sätze, dann schließt sie ab. „Thank you, ladies and gentlemen. If you have any further questions, please ask me!” 

	Zum Glück sind die Untertanen der Queen vorerst zufrieden, allmählich verteilt sich ihr Publikum wie zuvor auf die beiden Hauptdecks des imposanten Salonschiffs, das stolz die Blicke der Menschen an den Ufern des Flusses auf sich zieht. Erleichtert zündet sich Tessa eine Zigarette an, nimmt einen tiefen Zug und lehnt sich wieder rücklings an die Brüstung. Die August der Starke, das Schwesterschiff der Gräfin, kommt eben auf der Backbordseite stromaufwärts an ihnen vorbei, schiebt einen Schaumkamm vor sich her und lässt zwei dumpfe Pfeiftöne als Gruß ertönen. Die Erwiderung folgt sofort.

	In diesem Augenblick bemerkt Tessa von Neuem die alte Frau, die ihr vorhin schon kurz aufgefallen war: ein paar Schritte abseits, direkt am Heck des Schiffes, neben dem weißen Rettungsboot. Sie blickte die ganze Zeit über die Reling auf das von der Schraube aufgewühlte Wasser, ohne den Blick davon abwenden zu können. Die kleine und schmächtige Person passt so gar nicht hierher, auf dieses Schiff voller weiß gekleideter Touristen mit fröhlichen Gesichtern und Kameras in den Händen. Sie trägt ein schwarzgraues Kleid mit Rosenmuster, bestens dafür geeignet, übersehen zu werden. Außer auf so einem Ausflugsdampfer. Bei sich hat sie einen sandfarbenen Stoffbeutel aus grobem Leinen, der anscheinend ein bauchiges Gefäß birgt. Beutel samt Gefäß hält sie fest, als könne Letzteres bei der kleinsten Unachtsamkeit schweren Schaden nehmen oder gar gestohlen werden. Beide Hände schützen ihren Schatz, pressen ihn an ihren schmächtigen Körper. 

	Vielleicht das Mittagessen für ihren Mann, vermutet Tessa. Die Frau ist vor ein paar Minuten erst eingestiegen und wird das Schiff schon in Rathen oder Wehlen wieder verlassen. Dort hat er einen kleinen Schrebergarten, in dem er heute den ganzen Tag arbeitet. Er will das herrliche Wetter ausnutzen. Anfang Mai gibt es schon einiges zu tun in einem Garten. Und sie bringt ihm das Essen hinaus. Er wartet bestimmt schon darauf und wischt sich den Schweiß von der Stirn. Erbsensuppe mit Würstchen oder vielleicht eine Kohlroulade. Was eben gut schmeckt im Freien.

	Doch plötzlich liegt der Leinenbeutel auf dem Decksboden und das Gefäß, das er enthielt, glänzt kupferfarben in der strahlenden Sonne. Die Frau ist aus ihrer Apathie erwacht, hat seinen Deckel abgenommen, ihn sorgfältig beiseitegelegt, auf die Kiste mit den Rettungswesten. Es ist nicht das Mittagessen ihres Mannes. Der sandfarbene Beutel enthielt eine Urne, die sie jetzt nicht mehr umklammert, sondern an den zwei Griffen festhält und, nach einem Moment des Besinnens, entschlossen nach oben stemmt, um sie über die funkelnde Reling in die Elbe zu entleeren. Nur ist das Geländer am Heck der Gräfin alles andere als leicht zu überwinden, vor allem der beachtlichen Höhe wegen. Es reicht der Frau fast bis zum Kinn. Und die Urne scheint ein stattliches Gewicht zu haben. Als die Alte begreift, dass ihr Unterfangen nicht gelingen wird, wenn sie weiterhin beide Henkel festhält, weil ihre Arme nicht genügend Hebelwirkung erzielen können, lässt sie vorsichtig eine Hand los und will von unten nachschieben. Jetzt scheint es, als ob sie mehr Erfolg haben könnte. Eine kleine Staubfahne wird sichtbar und entschwindet sofort im Wind.

	„Halt! Lassen Sie das!“, schallt es da auf einmal über das kleine Freideck. Tessa schießt der Gedanke durch den Kopf, dass sie das eigentlich hätte rufen müssen, doch sie lähmt noch immer ihre ungläubige Überraschung, die diese absurde Situation ausgelöst hat. Der Rufer ist ein Mann von etwa dreißig Jahren und beachtlicher Größe. Er ist freilich einer dieser Typen, bei denen man das Alter schlecht schätzen kann. Möglich, dass er auch jünger ist. Er steht auf der Backbordseite, trägt ein Fernglas um den Hals und hat ein Gesicht, das andere Menschen unwillkürlich zusammenzucken lässt. Es ist scharfkantig, als wäre es hölzern und mit einer Kettensäge zugeschnitten, wie von diesen Waldarbeitern, die damit Skulpturen sägen. Der Unterkiefer scheint mit einem Lineal gezogen, seine beiden Seiten bilden praktisch einen Neunziggradwinkel zu den Ohren. Quasimodo, kommt es Tessa in den Sinn, obwohl der in dem Film ganz anders aussah. 

	Als die alte Frau den Ruf des Mannes hört, werden ihre Bewegungen hektisch; verzweifelt versucht sie, ihr Werk zu vollenden. Quasimodo reagiert wiederum; diesmal springt er auf die Alte zu und greift nun selbst nach der Urne. In der Nähe steht eine junge Familie: Vater, Mutter, zwei Töchter. Auch der Mann will einschreiten, doch die Dinge nehmen schon ihren unvermeidlichen Lauf. Quasimodo lässt sich nicht auf ein langes Gerangel ein und spielt seine Größe und Körperlichkeit erbarmungslos aus. Er entreißt der Frau ihren Schatz und zerrt das Behältnis auf das sichere Schiff zurück. Doch in der Not entwickelt der Mensch prometheische Kräfte. Holzgesicht hat nicht mehr mit dem Widerstand der Alten gerechnet, die sich keineswegs geschlagen geben will – sie lässt den Henkel, an den sie sich noch immer mit einer Hand klammert, einfach nicht los und kreischt ebenfalls: „Lassen Sie das!“

	Ihr Gegner scheint tatsächlich für einen kurzen Moment beeindruckt. Vielleicht wird ihm durch das Aufbegehren der Frau schlagartig bewusst, dass die Gefahr – welche er auch immer gesehen haben mag – vorerst gebannt scheint und er im Begriff ist, sich fremdes Eigentum anzueignen. Jedenfalls lässt er die Urne plötzlich fahren, weshalb sie, nun jeder Widerstandskräfte beraubt, augenblicklich an der Hand der Frau abwärts schießt, den Gesetzen der Schwerkraft folgend, und geradewegs gegen ihr eigenes Schienbein knallt, um alsdann ungebremst und blechern scheppernd zu Boden zu gleiten. Die Alte schreit auf und eine ansehnliche Menge graubraunen Aschestaubs ergießt sich blitzartig auf das Schiffsdeck.

	Eigentlich wäre nun der Augenblick gekommen, wenigstens für ein paar Sekunden in ehrfürchtiges Schweigen zu verfallen, einmal wegen des Schrecks, der allen Beteiligten und Zeugen des Geschehens in die Glieder gefahren sein muss, vor allem aber aus Gründen der Pietät gegenüber dem unbekannten Verstorbenen. Doch nichts dergleichen passiert. Die beiden Dieselmotoren geben unbeirrt ihr dumpfes Stampfen von sich, vom Aussichtsdeck weiter oben hört man angeregtes Geplauder, die Urne rollt, durch die leichten Bewegungen der Gräfin verführt, hin und her. Die alte Frau wimmert nun leise, weil sie sich ihr Bein verletzt hat und damit etwas ungelenk auf dem Boden sitzt. Quasimodo schimpft halblaut vor sich hin, was „Sehen Sie, das haben Sie nun davon!“ bedeuten könnte, doch niemand nimmt seine Einlassungen zur Kenntnis. Tessa ist zu der alten Dame geeilt, um ihr, unterstützt von dem jungen Ehepaar, Erste Hilfe zu leisten, während die beiden Kinder auf halber Treppe zum Aussichtsdeck verharren, wohin sie von ihren Eltern gedrängt wurden, damit sie nicht im Weg herumstehen.

	Das Schienbein der Frau blutet und der Schock hat ihr alle Farbe aus dem Gesicht gejagt, aber etwas Ernstes ist ihr zum Glück nicht passiert. Ein Arzt sei nicht nötig, beruhigt sie die Umherstehenden, gebrochen sei nichts. Zwei Stühle, um das verletzte Bein hochzulegen, ein Verbandskasten und ein Glas Wasser sind schnell geholt. Als sie wieder ein wenig zu Kräften gekommen ist, fragt sie Tessa, die sich noch immer kümmert, nach Karol.

	„Ist er auch an Bord? Sollen wir ihn holen? Ich kann ihn ausrufen lassen!“, bietet Tessa an.

	Die Alte schüttelt den Kopf und zeigt in Richtung Heck, sucht wohl nach der Urne. Die hat Quasimodo inzwischen vom Boden aufgehoben und mitsamt dem Deckel ordentlich auf die Schiffskiste gestellt. Nur die Asche von Karol liegt noch immer auf dem Deck. Sie zu berühren hat er wohl nicht gewagt. Der Wind arbeitet daran, Karol endgültig wegzuräumen.

	„War das Ihr Mann?“, fragt Tessa behutsam, während sie die Mullbinde, die nun das Bein der Frau ziert, mit einem Stück Pflaster fixiert.

	Die Angesprochene nickt und stöhnt, weil die Schmerzen nicht so schnell nachlassen wollen. „Er ist vor vier Monaten gestorben“, bringt sie nach einem Weilchen hervor und spricht leise weiter, „mitten im Winter. Und dabei hat er sich so sehr eine Flussbestattung gewünscht. Hier in der Elbe wollte er seine letzte Ruhe finden. Er war Bootstischler, müssen Sie wissen. Hat Yachten ausgestattet. Aber nun ist er tot.“ Sie beißt die Zähne zusammen, als sie ihr verletztes Bein ein wenig bewegt.

	„Das geht aber nicht. Das ist verboten!“, kräht da plötzlich Quasimodo, der mitgehört hat, obwohl er fast zwei Meter weiter weg neben der Urne steht und sie bewacht, als wäre er einer der Royal Guards vor dem Buckingham Palace. 

	„Seien Sie still! Was geht Sie das an?“, faucht Tessa. Dem Mann macht wohl zu schaffen, was er da mit Karols Asche angerichtet hat. Die verflüchtigt sich unablässig; der Wind trägt sie flussaufwärts.

	„Sehen Sie, nun bekommt Ihr Mann trotzdem seine Flussbestattung. Ganz so, wie er es wollte. Er nimmt die Sache einfach selbst in die Hand“, versucht Tessa die Frau zu trösten. Die nickt dankbar zurück und deutet sogar ein Lächeln an. Nun ist er plötzlich doch noch da, der Moment der Stille; alle sehen dem immer kleiner werdenden Häufchen Asche zu, als erwiesen sie damit dem Verstorbenen die letzte Ehre.

	Doch nicht alles kann der Wind forttragen. Quasimodo bemerkt es zuerst, lässt die Urne im Stich und tritt näher heran. Kniet sogar nieder. Als er wieder aufschaut, hat sich die Überraschung in sein hölzernes Gesicht gekerbt. „Das ist ja eine Kugel!“, kreischt er und erntet bloße Verständnislosigkeit, „sehen Sie das nicht? Munition aus einer Waffe! Ein Projektil! Es war in der Asche! Sie muss ihn erschossen haben!“

	Alle starren nun wie gebannt auf das kleine Nugget schwarzgräulichen Metalls, das auf dem stählernen Decksboden zurückgeblieben ist. Auch wenn niemand hier ein Experte im Erkennen von Schusswaffenmunition ist, wissen doch die meisten, dass der Mann recht haben könnte. Plötzlich richten sich alle Blicke auf die alte Frau. Die bringt kein Wort mehr hervor, schüttelt aber voller Kümmernis ihren Kopf.

	Quasimodo zieht sein Handy aus der Tasche.

	„Was machen Sie da?“, will der junge Familienvater wissen.

	„Na, was wohl“, erwidert der Angesprochene, „ich rufe die Polizei.“
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	Während Tessa Rochlitzer schon recht früh ihr Bett verlassen hat, um für die anstehenden Abiturprüfungen zu pauken, die allmählich zu einem bedrohlichen Schatten für sie heranwachsen, schläft Holzgesicht noch. Seine Arbeitsstelle, ein Büro im städtischen Ordnungsamt, wo er als Sachbearbeiter für die Prüfung von Einsprüchen der Bürger tätig ist, bleibt heute wegen eines Heizungsschadens geschlossen. Trotz der recht angenehmen Außentemperaturen. –

	 

	Kriminalhauptkommissar Lorenz Koralla hingegen sitzt an diesem Dienstagmorgen in seinem Büro in der Dresdner Schießgasse 7 und tut im Augenblick nichts. Er gehört zur Mordkommission der Stadt. Das macht ihn weder stolz noch ist es ihm unangenehm. Er mag seinen Job. Das ist die schlichte Wahrheit. Tötungsdelikte aufzuklären ist eine Arbeit wie jede andere auch. Wie Fenster putzen oder Nachrichten sprechen. Sie taugt nicht für Gefühle wie Triumph oder Leidenschaft. Sie hat ihre guten und ihre lästigen Seiten. Vor allen Dingen aber: Sie muss erledigt werden.

	Koralla ist neunundfünfzig Jahre alt, da weiß man so etwas.

	Vor ihm liegt eine dünne ziegelrote Aktenmappe. Unklare Faktenlage steht auf einem Klebchen links oben in der Ecke. Ein Zellophanbeutel ist angeheftet. In ihm befindet sich ein grauschwarzes Projektil. 

	Korallas rechtes Bein ruht, in einen schneeweißen Gipsverband gehüllt, den er geschickt unter seinem Hosenbein versteckt, auf einem der Besucherstühle, während er seinen Körper mitsamt dem Schreibtischsessel in eine beachtlich nach hinten geneigte Position verbracht hat und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. So sitzt er oft und gerne. Man könnte meinen, er reiße entspannt und froher Stimmung seine letzten Tage bis zur Pensionierung herunter, doch dem ist nicht so. Der Mann hat alles andere als gute Laune. 

	Der Gips war ein Arbeitsunfall. Es ist beim Wischen der Treppe passiert. Die Reinigungsfirma, die er dafür engagiert hatte, leistete schlampige Arbeit. Mehrere Mieter empörten sich bei ihm darüber. Einer hatte sogar Ameisen im Hausflur entdeckt. Er sah nach und gab ihnen recht. Also hat er den Vertrag gekündigt. Eine neue wollte er sich nicht ins Haus holen. Bot den Parteien dafür einen kleinen Mietnachlass an. Jeder wischt deshalb von nun an seine Treppe selbst. Koralla auch. Und dabei ist er fürchterlich ausgerutscht. Solche Dinge passieren. Er ist nicht ungeschickt. Der Eimer rollte bis zur Wohnungstür von der Mox, immer der schaumigen Lache folgend. Sie kam auch prompt heraus, die neugierige Kuh. Augenblicklich. Fing an, sich zu kümmern. Und sein Knöchel schwoll an. Etwa sechs bis acht Wochen, sagte der Arzt. Da habe er Glück gehabt, dass er um eine Operation herumkomme. Die meisten kämen in so einem Fall unters Messer. 

	Koralla hätte nie wieder sein Dienstzimmer betreten müssen, wenn er es darauf angelegt hätte. So eine Heilung kann sich leicht ein paar Wochen länger hinziehen. Der Arzt fragte ihn regelmäßig, wie es ihm gehe. Ein Stirnrunzeln, und die Sache wäre besiegelt gewesen. Doch so ein unrühmlicher Abgang würde ihm zu schaffen machen. Nach all den Jahren. Man kann auch mit einem Gipsfuß arbeiten. Irgendwie wird es schon gehen. Wenigstens einen richtigen Fall will er noch sauber zu Ende ermitteln. 

	Die Aussichten sind gut. Nur noch ein paar Wochen ist er der Inhaber dieses Büros. Dann nämlich wird er sich in den vorzeitigen Ruhestand versetzen lassen. Er ist bald sechzig. Seinen Abschied hat er Friedhelm Drexler, dem Leiter der Dresdner Kriminalpolizei, längst angekündigt. „Sind Sie amtsmüde geworden?“, hatte der gefragt. Man sollte wissen, wann man aufhören muss. 

	Eiswein, sein Dienststellenleiter, weiß allerdings nichts davon. Er ist nicht der Hauptgrund für Korallas Entscheidung. Aber immerhin ein permanentes Ärgernis. Drexler wird schweigen.

	Lutz Spangenberg, ein Kollege, schaut herein, grüßt ihn kurz, weil er davon gehört hat, dass er zurück ist, und verschwindet wieder. Es ist kein besonders hübsches Büro; wenn man es jeden Morgen betritt, verliert man den Blick dafür. Nun, nach vier Wochen, in denen er nicht hier gewesen ist, bemerkt er es, als er sich umsieht. Doch es ist ihm ans Herz gewachsen. Wenn er ausgezogen ist, wird sein Nachfolger es renovieren lassen. 

	Womöglich sähen es manche der Kollegen gern, wenn er sofort ginge. Wer weiß. Eiswein auf jeden Fall. Ihre Beziehung gilt als belastet. Selbst Koralla würde das nicht bestreiten. Er mochte diesen Ehrgeizling, der zwanzig Jahre jünger ist als er und nichts Bedeutendes vorzuweisen hat, von Anfang an nicht. Ein Karrierist, den man ihm einfach vor die Nase gesetzt hat. Er ist jetzt seit knapp drei Jahren Leiter der Dienststelle. Kam ein paar Monate vorher von der Internen Ermittlung. Man munkelt, dass es dort kein rühmlicher Abgang gewesen sein soll. Genaueres weiß nicht einmal Spangenberg, dem eigentlich nichts verborgen bleibt. Wahrscheinlich hat jemand ein Interesse daran, den Deckel drüberzuhalten. Koralla fragt sich noch heute, wer damals auf die Idee gekommen war, nach Kochs Pensionierung ausgerechnet diesen Blindfisch an die Spitze ihrer Abteilung zu setzen. Jeder andere in der Mordkommission wäre besser geeignet. Koralla glaubte damals Drexlers knapper Versicherung, damit nichts zu tun zu haben. Drexler ist eine ehrliche Haut. Und Frieder Koch war ein Guter gewesen. An den wird Eiswein niemals herankommen.

	Der Grund für das gestörte Verhältnis Korallas zu seinem Chef liegt allerdings noch etwas länger zurück. Damals war Eiswein – so wie Koralla – noch Kriminalhauptkommissar gewesen. Sie hatten an einem komplizierten Fall gearbeitet: dem Fund einer Frauenleiche in einer stillgelegten Fabrik bei Bad Schandau. Da die Frau dort schon monatelang gelegen haben musste, gestalteten sich die Ermittlungen schwierig und zogen sich hin. Doch der Täter konnte schließlich ermittelt werden: ein dreißigjähriger Waldarbeiter aus der Nachbarschaft der Toten. Ein Zufall hatte ihnen dabei geholfen, sonst wäre der Mann vielleicht davongekommen. Bei seiner Festnahme kam es jedoch zu einem Zwischenfall. Da es hieß, der Mann sei bewaffnet, sollte kein Risiko eingegangen werden. Koralla stellte ihn und forderte ihn auf, die Hände zu heben. Stattdessen nestelte der Mann an seiner Jacke, die an einem Baum hing. Später ging man davon aus, dass er seine Pistole suchte. Koralla drückte ab, der Mann starb an seiner Schussverletzung. Eine Waffe wurde bei ihm nicht gefunden. Und Eiswein, mit der Aufgabe betraut, seinen Kollegen zu sichern, bestritt nachher, davon gewusst zu haben, dass der Täter unbewaffnet war. 

	Eine Spaziergängerin hatte die Pistole zuvor jedoch längst auf einem Waldweg entdeckt und sie auf der Polizeiwache in Pirna abgegeben. Eine Kollegin aus dem Innendienst bekam die Nachricht und klebte einen Zettel mit der Information an Eisweins Bildschirm. Eiswein behauptete jedoch, diesen nie gesehen zu haben. Es folgte das Übliche. Eine interne Untersuchung gegen Koralla wurde eingeleitet, die nichts ergab und erst nach zwei Monaten eingestellt wurde. Doch für die Neubesetzung der Stelle des Kommissariatsleiters, die gerade anstand, kam Koralla dadurch nicht mehr infrage. Wohl aber Eiswein, der ebenfalls zu den Bewerbern zählte. Die Kollegin, die ihm damals den Zettel geschrieben hatte, ließ sich bald darauf aus privaten Gründen nach Görlitz versetzen. Zum Abschied steckte sie Koralla, dass sie sich fast sicher war, gesehen zu haben, wie Eiswein damals den Zettel vom Bildschirm pflückte. Aus Angst hatte sie geschwiegen.

	Wenn der Kerl wenigstens seinen Job beherrschen würde, haderte Koralla später noch oft. Aber Eiswein ist nur ein unfähiger Wurm, der alle, die ihm in die Quere kommen, wegbeißt. Am liebsten entscheidet er nichts. Wenn es aber doch einmal sein muss, sind seine Anweisungen meistens offenkundig falsch, zumindest jedoch polizeitaktisch fragwürdig. Was Eiswein freilich besonders wütend macht, ist Korallas Hang, ihn gelegentlich vorzuführen, wenn er wieder einmal mit absurden Schlussfolgerungen, eigenwilligen Ausdeutungen von Indizien oder einfach nur durch Dummheit an sich erinnert. Bald schickt Eiswein dann die Retourkutsche. So wie heute.

	Legt er ihm doch diese Zellophantüte mit der Kugel und eine spärliche Akte auf den Tisch, versehen mit den Worten: „Kümmern Sie sich mal darum, Koralla. Wenn Sie schon da sind und unbedingt arbeiten wollen. In einem Team kann ich Sie ja mit Ihrem Bein nicht einsetzen. Kam gestern Abend rein. Sieht möglicherweise nach Kapitalverbrechen aus.“

	Eisweins Worte sind pure Heuchelei. Natürlich ist der Mann keineswegs traurig, ihn nicht in einem der vier Ermittlerteams, aus denen die Mordkommission Dresden besteht, einsetzen zu können. Normalerweise arbeiten diese Teams einzeln und Koralla selbst führt eines von ihnen. Doch es hat sich einiges geändert, seit er vor vier Wochen wegen des Knöchelbruchs ausgefallen ist. Die meisten seiner Kollegen arbeiten gerade am Nasarov-Fall. Der genießt absolute Priorität. Damit hat Koralla zum Glück nichts zu tun. Klar ist aber auch, dass Eiswein mitnichten davon ausgeht, in diesem ziegelroten Aktenordner schlummere ein kapitaler Fall.

	Einige, die ihm auf dem Gang begegneten, konnten sich das Grinsen kaum verkneifen; was es mit der Kugel auf sich hatte, schien schon die Runde gemacht zu haben. Nur er wusste davon nichts, denn er war wegen seines Hinkefußes etwas zu spät gekommen. Offen feixte jedoch nur der Kerber, dieser respektlose Hund. Die anderen Kollegen würden sich das niemals wagen. Hauptkommissar Koralla gilt noch immer als Institution in der Dresdner Mordkommission. Wer ihn als einen alten Hasen bezeichnet, lobt neben seiner untrüglichen Kombinationsgabe vor allem den durch jahrzehntelange Erfahrung entstandenen Instinkt, in kniffligen Situationen das Richtige zu tun. Inzwischen ist er achtunddreißig Jahre dabei. Ihm eilt ein Ruf voraus. Ihm macht so leicht keiner etwas vor. 

	Doch hinter vorgehaltener Hand reden einige neuerdings auch anders. Besonders nach den beiden Fällen, die unter seiner Verantwortung grandios vergeigt wurden. Das liegt jetzt zwar schon ein Weilchen zurück, nur macht so etwas keinen guten Eindruck nach außen. Und es verdirbt die Aufklärungsstatistiken. Eiswein hingegen möchte unaufhörlich einen guten Eindruck hinterlassen. Er ist geradezu versessen darauf. Und in den Statistiken will er stets das 11. Kommissariat, seine Mordkommission, ganz oben sehen. 

	Beim ersten Mal reichten vor Gericht die Beweise nicht, der Kerl, der seine Geliebte um die Ecke gebracht hatte, wurde freigesprochen. Koralla war gleichzeitig mit einem anderen Fall beschäftigt und musste sich später eingestehen, dass er einigen Spuren nicht konsequent genug nachgegangen war. Das ging auf seine Kappe, na klar. Ein unerfahrener Staatsanwalt hatte nicht weiter nachgehakt und erlebte seine erste richtige Bauchlandung. Im Kommissariat wurde es nur Koralla angelastet. Eiswein hält seinen Untergebenen nicht den Rücken frei. Der nicht. 

	Beim zweiten Mal lief es noch schlimmer. Er schlief bei der Observierung eines Verdächtigen ein, sodass dieser entkommen konnte. Normalerweise übernahmen solche Aufgaben Kollegen aus einer anderen Abteilung, doch der hohe Krankenstand im Dezernat hatte dazu geführt, dass er selbst eingesprungen war. Freiwillig. Allein. Mit einem desaströsen Ergebnis. Der Verdächtige hatte es nämlich vorgezogen, sich ins nichteuropäische Ausland abzusetzen.

	Wenn einem das zum ersten Mal passiert, sagen die Kollegen: Kann ja vorkommen. Aber wenn es gleich zweimal hintereinander geschieht, heißt es: Jetzt wird der Alte alt. 

	Eiswein war außer sich und überging ihn fortan bei allen größeren Fällen. Er verfolgt seitdem die Strategie, ihn mit einem Stapel sinnloser Bürokratieroutinen aufs Abstellgleis zu schieben. Berichte schreiben, Anzeigen von Leuten aufnehmen, die im Kommissariat dafür bekannt sich, sich selbst irgendwelcher Straftaten zu bezichtigen, Befragungen durchführen von Zeugen, die nichts Wichtiges zu sagen haben. Arbeiten, die zumeist getan werden müssen, aber die man noch unerfahrenen Kriminalmeistern, wenn sie frisch von der Ausbildung kommen, zuschiebt. Eine bleierne Schicht Stumpfsinn hat sich über seinen Dienstalltag gelegt.

	Koralla sah es ihm an: Es kam Eiswein sehr gelegen, dass er sich vor vier Wochen den rechten Außenknöchel gebrochen hatte. Er wirkte jedenfalls ziemlich irritiert, als Koralla ihm gestern störrisch eröffnete, dass er trotz seines Gipsfußes nun wieder am Dienst teilzunehmen gedenke. Eiswein wollte ihn sogar nach Hause schicken. Umsonst.

	Deshalb gedenkt er ihn nun mit diesem Tütchen kaltzustellen. Ein Projektil in einem Häufchen Asche. Wieder ein Fall, der nur ausgedehnte Schreibarbeit verspricht und am Ende zu den Akten wandern wird. Und so hofft Koralla jetzt, dass diese Hannah Preußel ihm eine absolut harmlose Erklärung für die Kugel geben wird. Eine Kriegsverletzung aus dem Zweiten Weltkrieg meinetwegen. Das wäre doch gut. Herausoperiert in einem Feldlazarett nahe Stalingrad. Aufbewahrt als Andenken und Symbol seiner Wiedergeburt. Zum Schluss als Grabbeigabe. Früher hat man dem Verstorbenen doch auch persönlich wichtige Dinge in seine letzte Ruhestätte gelegt. Er wird es in den Bericht schreiben, ohne dem weiter nachzugehen, damit er diesen Unsinn möglichst schnell vom Tisch hat und sich einen richtigen Fall angeln kann. Notfalls einen ungeklärten aus dem Archiv.

	Jedenfalls kann Hannah Preußel ihren Mann nicht mit dieser Kugel erschossen haben. Und das zeigt auch, wie beschränkt Eiswein ist. Nach der Dienstbesprechung hat ihn Koralla nochmals darauf angesprochen.

	„Das ist eine Bleikugel, Mann! Die kriegen Sie mit einer Kerze geschmolzen, dazu brauchen Sie kein Krematorium!“ Koralla betont die Anrede deutlich. Auch das ist eine versteckte Kränkung. Eiswein hatte ihm einmal auf einer Faschingsfeier das Du angeboten. „Ich bin der Volkmar.“ Ein opportunistischer Schleimer war er also auch noch. „Ich bin Koralla, Lorenz Koralla, aber das wissen Sie doch“, hatte er erwidert. Nach diesem Affront waren die Fronten zwischen ihnen geklärt. Und Eiswein versuchte nie wieder, einem Untergebenen das Du anzubieten.

	Natürlich, eine Bleikugel. Eiswein stutzt auf den Anwurf seines Ermittlers, sagt aber nichts. Ob ihm sein Lapsus peinlich ist, lässt sich unmöglich feststellen. Koralla ist sich nicht einmal sicher, ob der Idiot ihn überhaupt verstanden hat. Kerber, der noch im Raum ist, lacht von hinten in seiner dröhnenden Tonlage.

	„Der Kerl von der Alten ist verbrannt worden, Mann! Das steht doch hier! Wie soll die Kugel das denn überlebt haben?“ – Koralla hält Eiswein das Tütchen vor die Nase – „Die ist so gut erhalten, als hätte man sie in Schaumstoff abgefeuert. Praktisch keine Deformationen.“

	Jetzt nickt der Chef. „Habe ich Ihnen doch draufgeschrieben. Unklare Faktenlage. Dann würde ich vorschlagen, Sie befragen die Dame noch einmal, um den Sachverhalt zu klären.“

	Und danach den Aktendeckel zu schließen, setzt Koralla in Gedanken fort. Er lässt Eiswein einfach stehen und verzieht sich in sein Büro. Die Adresse von Frau Preußel. Eine Wohngegend im Dresdner Norden. Der Fuß schmerzt noch immer und unter dem Gips beginnt es zu jucken. 

	 

	Am Telefon meldet sich eine melodische, friedfertig klingende Stimme. Sie ist ihm sympathisch, aber von Äußerlichkeiten hat er sich noch nie beeinflussen lassen. Sympathisch sind auch viele Mörder. Bis man weiß, was sie getan haben. Frau Preußel ist zuhause, er darf sofort kommen. Ans Steuer kann Koralla mit dem Gipsfuß nicht, also nimmt er sich ein Taxi.

	Die alte Dame wohnt im zweiten Stock eines aufwendig sanierten Wohnhauses in der Stephanstraße. Einen Fahrstuhl gibt es nicht. Sie erwartet ihn bereits in der geöffneten Tür, Kaffeeduft strömt ihm entgegen. „Lässt man bei der Polizei jetzt auch schon die Kranken arbeiten?“, fragt sie mit Blick auf seinen Fuß. „Sie trinken sicherlich ein Tässchen mit?“

	Normalerweise wird Koralla bei derlei Offerten sofort misstrauisch. Niemand ist begeistert, wenn sich die Polizei anmeldet, um in privaten Angelegenheiten herumzuschnüffeln. Doch Hannah Preußel nimmt er die Gastfreundschaft ab und lässt sich einschenken. Aus Höflichkeit. Kaffee trinkt er eigentlich selten. Die Frau ist vielleicht fünfundsiebzig Jahre alt, klein und wirkt recht drahtig. Sie hinkt auch ein wenig, nicht so stark wie er. Ihm fällt ein Verband am linken Unterschenkel auf. Ihre rotblonden Haare sind kinnlang und glatt. Sie müssen gefärbt sein, nicht ein graues Strähnchen ist zu sehen. Oder eine Perücke. Seine Mutter hatte auch eine getragen, weil ihr Haar immer dünner wurde. Sein Kopf ist zum Glück noch voll, eine Glatze wird er wohl nie mehr bekommen. 

	Unter dem etwas zupfigen Pony schauen Frau Preußels große, hellwache Augen hervor. Das Gesicht wird von tief hängenden Wangen und einer recht großen Nase geprägt, die mit den Jahren bestimmt noch länger geworden ist. Sie trägt ein schwarzgraues Kleid und Pantoffeln.

	„Ich weiß natürlich, dass es ein Fehler war. Ich hätte es nicht tun dürfen“, beginnt sie ungefragt.

	„Was meinen Sie, Frau Preußel?“ Koralla schlürft von seinem Kaffee und verzichtet darauf, die Frau um Milch zu bitten, was das Getränk für seinen Magen verträglicher gemacht hätte.

	„Na, dass ich das mit dem Selbstmord nicht gemeldet habe. Ich dachte, Sie wüssten es bereits.“

	Koralla kann seine Überraschung kaum verbergen. „Nun mal langsam, Frau Preußel. Und schön der Reihe nach. Fangen wir aber ausnahmsweise von hinten an: Wie kam die Kugel in die Urne?“

	„Weil ich sie da hineingelegt habe.“

	„Und woher haben Sie sie?“

	„Ich habe sie meinem toten Mann entnommen. Sie steckte in der Lunge.“

	Koralla hat schon viele Geschichten gehört in seinem Leben. Handfeste, überzeugende, hanebüchene und lächerliche. Die meisten aber waren Lügengespinste. Diese allerdings scheint so eine fürs Abschlussalbum zu werden, welches die Kollegen traditionell verschenken, wenn jemand in seinen Ruhestand verschwindet. Ungläubig hört er der alten Dame zu. Koralla weiß nun, dass er diesen Aktenordner nicht bereits heute Abend zuklappen kann.

	Karol Preußel hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs und nicht mehr lange zu leben. Die Krankheit war schnell gekommen und geblieben, hatte sich des nie sehr widerstandsfähigen Körpers ihres Mannes bemächtigt. Selbst starke Schmerzmittel wirkten nicht mehr regelmäßig, an manchen Tagen half nichts. Dann lief er stöhnend durch die Wohnung. Schon öfter hätte er mit dem Gedanken gespielt, sich das Leben zu nehmen, erzählt die Frau mit leiser, aber fester Stimme. So, als wäre es der Lauf der Dinge. Weinen muss sie nicht. Was ihren Mann stets davon abgehalten hatte, sei eine Lebensversicherung gewesen, die seine Hannah begünstigte und natürlich bei Selbstmord nicht ausgezahlt worden wäre. Die Alte verrät freimütig, wie hoch die Versicherungssumme war. „Einhunderttausend Euro. Die Versicherung hat noch immer nicht gezahlt. Man prüft noch, heißt es. Jetzt wird sie es ganz gewiss nicht mehr tun. – Irgendwann müssen die Schmerzen so groß geworden sein, dass Karol es nicht mehr ausgehalten hat. Also nahm er sich das Leben, während ich außer Haus war. Als ich ihn fand, lag er auf dem Bett.“ Ihr Kopf wirft ein Nicken ins Zimmer nebenan. Koralla fragt sich, warum sie so stark sein kann. Bestimmt hat sie schon so viel geweint, als ihr Karol noch lebte.

	Ohne das Geld aus der Lebensversicherung hätte Hannah Preußel aus ihrer Wohnung ausziehen müssen. Also dachte sie am Bett ihres toten Mannes nach, was sie tun könne, und schmiedete einen findigen Plan. Für Trauer war später noch Zeit. Sie war früher Krankenschwester gewesen und das Projektil hatte nur eine relativ kleine Wunde hinterlassen. Nicht größer als ein Zwei-Euro-Stück. Ihr Mann hatte kaum Blut verloren. Die Kugel steckte in der Lunge. Sie besaß die Erfahrung, sie zu entfernen und die Wunde fachgerecht zu vernähen. Noch ein Pflaster obendrauf und die Täuschung war perfekt. Schließlich durfte die Kugel später im Krematorium ja nicht gefunden werden. Ihr Hausarzt, den sie danach mit klopfendem Herzen rief, hegte keinen Verdacht; der Mann ist selber schon steinalt und wusste natürlich von Karols unheilbarer Krankheit. Mit seinem Tod hatte man sowieso jederzeit rechnen müssen.

	„Sie haben wirklich Ihrem toten Mann hier in der Wohnung die Kugel herausoperiert?“, fragt Koralla betroffen. Er dachte eigentlich, ihn könnte nichts mehr überraschen.

	Frau Preußel nickt und erzählt weiter. Alles schien gutzugehen. Nur machten plötzlich die Behörden Ärger. „Eine Flussbestattung auf der Elbe? Davon habe ich ja noch nie gehört. So was gibt’s nicht, tut mir leid! Verboten!“, polterte die dicke Frau auf dem Amt. Und dabei hatte sich ihr Karol genau dies sehnlichst gewünscht. Er hatte eine Bootstischlerei besessen und für ein paar Werften die Inneneinrichtung teurer Luxusyachten gebaut. Er war immer stolz auf seine Arbeiten gewesen. Und er hatte seine Elbe zeitlebens geliebt.

	„Eine Flussbestattung geht in Sachsen gar nicht, wissen Sie? Würden wir in Holland wohnen, ja, da wäre es möglich. Aber in Deutschland darf man das nicht in Flüssen. Da geht so etwas nur in der Ostsee oder Nordsee. Und nur, wenn der Verstorbene es vorher schriftlich festgehalten hat.“

	Das hatte Karol Preußel aber nicht getan. Behörden lassen niemals mit sich reden. Also wurde er ganz normal auf einem Friedhof beigesetzt. Mitten im Januar. Zum Glück für Hannah. Weil der Boden so hart gefroren war, hoben die Totengräber nicht sehr tief aus, um Karol seine letzte Ruhestätte zu arrangieren. Hannah konnte in das Loch hineinsehen. Das waren höchstens vierzig Zentimeter bis zur Oberkante des Urnendeckels. Sie merkte sich die Stelle und grub ihn im April einfach wieder aus. „Das ging ganz leicht“, sagt sie nun. Die Grabstelle liege unscheinbar an einer dichten Lorbeerhecke, vor fremden Blicken gut geschützt. Nun sei sie leer. Niemandem wäre etwas aufgefallen. Sie hätte es ihrem Mann doch versprochen! Die Kugel habe sie einfach in die Urne mit hineingelegt, was sollte sie auch mit dem Ding? Es gehörte ja irgendwie zu ihrem Mann.

	Nun ist sie mit ihrer Geschichte fertig, trinkt mit zitternden Händen endlich auch einen Schluck von ihrem Kaffee und sieht den Kommissar mit flehenden Augen an.

	„Kann ich die Waffe einmal sehen, mit der sich ihr Mann erschossen hat?“, bittet Koralla.

	Hannah Preußel geht unsicheren Schrittes zu einer völlig aus der Mode geratenen Kommode und holt aus einem Kästchen eine Pistole hervor. Koralla ist inzwischen aufgestanden und nimmt sie ihr flugs ab, damit nicht noch etwas geschieht. Es ist eine CZ 75, Kaliber 9 mm. Eine Waffe aus tschechischer Produktion. 

	„Ihr Mann war Tscheche, Frau Preußel?“

	Hannah nickt stumm. Koralla schnüffelt am Lauf der Waffe, doch das ist fruchtlos, wie ihm sofort bewusst wird. Ob mit ihr vor fünf Monaten zuletzt geschossen worden war oder noch früher, kann er hier nicht feststellen. Aber das ist vorläufig auch unerheblich. Er zieht die Tüte mit dem Projektil aus der Tasche und legt sie auf den Tisch. „Ist das die Kugel, die Sie Ihrem Mann aus der Brust geholt haben?“

	Wieder nickt die kleine Frau.

	„Sind Sie ganz sicher? Sie kann nicht irgendwie vertauscht worden sein? Vielleicht hatte Ihr Mann so etwas aufbewahrt?“

	Koralla merkt, dass er die Frau mit seinen Fragen verwirrt. Aber sie schüttelt den Kopf. Es gab keine Verwechslung.

	„Dann kann Ihr Mann nicht Selbstmord begangen haben, Frau Preußel. Diese Kugel wurde aus einem Gewehr abgefeuert. Wir wissen noch nicht, welches Modell, aber es ist definitiv ein Gewehr. Können Sie sich das erklären?“ Er lächelt heimlich über die Vorstellung, dass er vorhin noch Alte Kriegsverletzung in seinen Bericht schreiben wollte. Das ist nun unmöglich.

	Diesmal hat er die Alte wirklich erschreckt. Mit weit aufgerissenen Augen sieht sie den Kommissar an. „Das … kann nicht stimmen. Wer sollte so etwas tun?“

	Koralla beobachtet sie genau. Er muss in alle Richtungen ermitteln. Noch kann er nicht völlig ausschließen, dass ihm Frau Preußel vielleicht irgendein Theater vorspielt und doch etwas mit dem Tod ihres Mannes zu tun hat. Nur spricht die Anwesenheit der Kugel in der Urne dagegen. Wenn sie ihren Mann erschossen haben sollte, wäre es kein Problem gewesen, sie für immer verschwinden zu lassen. So aber macht es keinen Sinn. „Wo war die Waffe, als Sie Ihren Mann gefunden haben?“

	Frau Preußel benötigt noch einen Moment, um ihre Fassung wiederzufinden, dann jedoch spricht sie wieder mit fester Stimme. „Sie lag in der Kommode. Da, wo ich sie eben herausgeholt habe.“

	„Und das ist Ihnen nicht komisch vorgekommen?“

	„Nein, warum? Wissen Sie, der Schuss ging in die Lunge. Damit kann man noch eine Weile leben. Sie kannten meinen Karol nicht. Ich nahm an, er hätte sie wieder an ihren Platz gelegt. Er war ein sehr ordentlicher Mann. Niemals ließ er etwas herumliegen. Niemals.“

	„Und dass sich noch eine zweite Waffe in der Wohnung befindet, können Sie ausschließen?“

	„Keine zweite Waffe.“

	Koralla kannte die Antwort schon vorher. Es gibt nur sehr wenige Gewehre, mit denen ein Selbstmord durch einen Lungenschuss gelingen kann. Und wenn Herr Preußel eine Pistole gehabt hatte, warum sollte er sie dann nicht benutzen?

	„Ich werde noch einmal wiederkommen müssen, Frau Preußel.“

	„Aber wenn sich Karol gar nicht selbst erschossen hat, dann …“ Frau Preußel beendet den Satz nicht, doch er weiß auch so, was sie sagen will. Dann müsste die Versicherung doch zahlen.

	Auf dem Rückweg zum Präsidium trifft er eine Entscheidung. Er wird Eiswein vorerst nichts von seinen neuen Erkenntnissen berichten. Solange dieser Mensch keinen Bericht haben will, wird er kein Sterbenswörtchen zu hören bekommen. Der ist imstande und nimmt ihm den Fall sofort wieder weg. Jetzt, da er interessant zu werden beginnt.
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	Während Hannah Preußel noch lange darüber nachdenkt, was ihr der Kommissar zu Karols Tod gesagt hat, verspürt Volkmar Eiswein, Leiter der Mordkommission Dresden, unverhohlene Schadenfreude über seinen Schachzug, den Neuen einfach Lorenz Koralla aufgedrückt zu haben. Er kann Koralla nämlich nicht ausstehen, hält ihn für einen eigenbrötlerischen, arroganten Sonderling, der es schon immer auf seinen Stuhl abgesehen hatte. –

	 

	Von diesen Zusammenhängen weiß Lars Strohengel nichts. Er ist froh, endlich das richtige Büro gefunden zu haben. Lorenz Koralla, KHK steht auf dem schlichten Namensschild aus Kunststoff, dem das jahrelang ungehindert einfallende Sonnenlicht aus dem Fenster direkt gegenüber längst seine weiße Farbe gestohlen hat. Lars rückt sein Sakko zurecht, das er nur zu besonderen Anlässen trägt, lauscht erst, ob vielleicht Geräusche nach außen dringen, bevor er endlich anklopft. Nichts regt sich. Unschlüssig wartet er, hofft, dass sich doch noch etwas tut, will nichts falsch machen.

	„Gehen Sie ruhig schon rein. KHK Koralla kommt sicher gleich!“ Das war der Dienststellenleiter, Herr Eiswein. Er geht eben den Gang hinunter an ihm vorbei und verschwindet hinter einer der nächsten Türen. Ohne anzuklopfen. Lars prüft erneut, ob er sein Handy ausgeschaltet hat, pocht zur Sicherheit ein weiteres Mal, bevor er zaghaft die Klinke niederdrückt. Die Tür ist nicht abgeschlossen, sie öffnet sich lautlos und fast von allein.

	Korallas Dienstzimmer sieht aus wie jedes andere hier. Aber er hat wenigstens eines. Wer nicht so privilegiert ist, besitzt lediglich einen Arbeitsplatz in einem Großraumbüro am Ende des Ganges, in dem es eher hektisch zugeht. Korallas Reich ist schlauchförmig geschnitten und besitzt ein breites Fenster an der Stirnseite. Davor steht der Schreibtisch. Vor dem Schreibtisch ein Besucherstuhl, ein weiterer an der Wand neben dem Aktenregal. Lars ist ein bisschen enttäuscht. Die weiße Wandfarbe wirkt an vielen Stellen schmuddelig, ein neuer Anstrich wäre nicht die schlechteste Idee. Auf dem Schreibtisch kein Foto von Korallas Frau oder Familie, nur zwei Akten und der Polizeicomputer. Ein Kabelbaum verlässt penetrant den Tisch in Richtung Wand. Grüne, gelbe und graue Strippen. Auf dem abgetretenen Teppichboden sind sie mit Klebeband fixiert worden, das nur schlecht hält. Die Hardware für die digitale Vernetzung, nachträglich einfach angeschraubt, wo Platz war, wirkt störend. Grüne Lämpchen blinken. Die einzigen einigermaßen individuellen Gegenstände hängen an der Wand. Es sind fünf gerahmte Aufnahmen im A3-Format, sauber in der Flucht nebeneinander aufgereiht. Sie zeigen unterschiedliche Modelle von Vorhängeschlössern, abgebildet auf hochwertigen Fotografien. Der Mann scheint eine etwas spezielle Art von Humor zu haben, denkt Lars. Er lässt die Tür einen Spalt offen und setzt sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.

	Jedes Mal, wenn er jemanden den Gang entlangkommen hört, klettert sein Puls, ohne dass er es wagte, sich umzusehen. Koralla gilt in der Polizeidirektion Dresden als Legende. Er habe die höchste Aufklärungsquote überhaupt, sagt man. Von ihm wird er sehr viel lernen können. Und viel zu lernen, das hat er sich fest vorgenommen. Genauso berühmt möchte er später werden. Vielleicht sogar noch berühmter. Doch es geht auch das Gerücht, dass Koralla noch niemals gelacht haben soll. Er muss ein recht schwieriger Zeitgenosse sein. Ein Eigenbrötler. Kommt nicht mit jedem gut aus. Das macht Lars ein bisschen Angst. Allerdings muss man sich den Herausforderungen stellen, so wie sie kommen, weiß er. Das hat er aus dem Buch Nichts dem Zufall überlassen. So machen Sie Karriere. Er wird ihn durch Leistung überzeugen. Nur dadurch kann es gehen.

	„Wer sind Sie und was wollen Sie?“, fragt der Mann, der Koralla sein muss und plötzlich ins Zimmer gehinkt kommt, ihn barsch, bevor er es geschafft hat, aufzustehen. 

	„Polizeimeister Lars Strohengel, der Neue sozusagen. Ich wurde Ihnen zugeteilt, soll von jetzt an mit Ihnen zusammenarbeiten.“ Lars streckt Koralla seine Hand über den Tisch. Der Alte, der noch nicht sitzt, ignoriert sie und angelt mit dem Gipsfuß nach dem nun freien Stuhl. „Ist meiner!“, grummelt er, während er ihn sich zurechtrückt und ein Kissen aus dem Schreibtisch holt, um sein Bein darauf abzulegen. Lars sieht sich nach dem anderen hinten an der Wand um. Seine Angst ist noch ein Stückchen gewachsen.

	„Habe ich dir erlaubt, dich zu setzen?“, brummt Koralla, „was redest du da? Du wurdest mir zugeteilt? Wer hat dich zu mir geschickt?“

	Lars zuckt zusammen. „Das war der Dienststellenleiter, KHK Eiswein. Er meinte, es sei alles mit Ihnen abgesprochen. Unter Ihrer Anleitung könne ich am meisten lernen.“

	„So, meint er das? Ich habe nicht um dich gebeten. Der Mann ist übrigens EKHK!“ Er bedeutet Lars mit einem Blick, dass er den zweiten Stuhl nun doch benutzen darf. Der ist erleichtert, Koralla wenigstens einen Augenblick lang nicht ansehen zu müssen, und ärgert sich, dass er bei den Dienstgraden nicht aufgepasst hat. Ein Dienststellenleiter bei der Kripo ist in der Regel bereits Erster Kriminalhauptkommissar. Daran hätte er denken können.

	Als er sitzt, geschieht nichts. Koralla blickt ihn nur an. Er möchte ebenso gelassen dasitzen und dreinschauen können, aber wie soll er das anstellen? – „Gibt es denn einen aktuellen Fall, den Sie gerade bearbeiten?“, fragt er einfach, damit die Situation nicht noch unerträglicher wird. Sofort wird ihm klar, wie sinnlos diese Frage ist.

	„Und du heißt wirklich Strohengel?“

	Lars nickt, froh, dass Koralla wieder redet.

	„Unglaublich.“

	Schon wieder nur Schweigen.

	„Was ist das hier, Strohengel: Machst du eine Art Praktikum und guckst mal in jede Abteilung hinein? Wie lange hab ich dich am Hals?“

	„Oh nein, das ist kein Praktikum. Ich bin zu Ihnen versetzt worden. Ganz offiziell. Meine Ausbildung ist abgeschlossen. Dienstgrad KM. Ich möchte bei der Mordkommission bleiben.“

	„Aha. Und spektakuläre Fälle lösen willst du auch, ja?“ Koralla grient. Ein wenig jedenfalls. Lars bringt das nicht aus der Ruhe. Er nickt vorsichtig und wartet weiter.

	Mindestens eine Minute geschieht wiederum nichts. 

	„Also gut, Strohengel. Ich habe hier was für dich. Du tust jetzt, was ich sage. Du fährst zu dieser Adresse hier …“, Koralla reißt einen Zettel aus seinem Notizblock und schiebt ihn über den Tisch, „kennst du dich in Dresden aus? Woher kommst du überhaupt?“

	„Leipzig Südost. Aus Probstheida. Vier Monate. Vorher Polizeischule. Aber ich finde das hier, kein Problem …“ Er wedelt mit dem Papier. 

	„Warum so kurz? Haben Sie dich rausgeschmissen?“ Das Rascheln hat aufgehört.

	„Bin auf meinen Wunsch hin gewechselt. In Leipzig bin ich nur im Streifendienst eingesetzt gewesen. War keine Planstelle frei. – Ich mach mich dann mal auf den Weg. Worum geht es?“

	Nur einen eigenen Dienstwagen hat er noch nicht. Das dürfte gewiss auch noch ein Weilchen dauern, befürchtet er. Den Weg ins Kommissariat hat er mit dem Fahrrad bewältigt. Darauf, dass ihm Koralla sein Auto anbietet, hofft er vergebens. 

	„Dann nimm die Straßenbahn. – Das ist die Adresse des städtischen Krematoriums. Du erkundigst dich dort, wie eine Einäscherung genau abläuft. Vor allem interessiert mich, was mit den Dingen geschieht, die nicht verbrennen: Goldzähne, künstliche Hüftgelenke, sowas eben. Außerdem will ich wissen, ob sich ein zweiter Arzt die Toten noch einmal ansieht, bevor es richtig heiß wird. Und ob die Urnen fest verschlossen sind danach. Zugelötet zum Beispiel. Kannst du dir das merken? Schreib’s am besten auf. – Hast du schon einen Dienstausweis?“

	Lars ist hocherfreut über diese etwas merkwürdige Anweisung – das klingt ja spannend! Er nickt und ist froh, eine Aufgabe zu haben, bei der er Koralla vielleicht zeigen kann, wie zuverlässig er zu recherchieren imstande ist. Wenn der Mann seine Qualitäten erst erkannt hat, wird er schon gerne mit ihm zusammenarbeiten. „Sollte ich nicht vielleicht wissen, worum es geht?“, wagt er sich noch zu fragen. Als Antwort klatscht ein dunkelroter Aktenordner vor ihm auf den Tisch.

	„Kopier’ dir den. Danach sofort wieder zu mir. Sieh ihn dir in der Straßenbahn an, dann weißt du Bescheid. Darin findest du auch die Aussage von einer Frau Hannah Preußel. Sie ist noch nicht unterschrieben. Nach dem Besuch im Krematorium fährst du zu ihr und lässt sie abzeichnen. Lies ihr aber zuerst alles genau vor! Vielleicht sagt sie heute etwas ganz anderes. Und nun verschwinde. Danach machst du Feierabend.“

	Lars schiebt seinen Stuhl an den Platz neben dem Regal zurück und will gehen. Doch Koralla hat noch etwas: „Darüber hältst du erst einmal die Klappe, Strohengel. Selbst zum Chef noch kein einziges Wort. Auch wenn er fragen sollte. Du informierst allein mich! Verstanden?“

	Lars nickt eifrig und zieht eine Visitenkarte aus seiner Tasche. „Hier, meine Nummer, falls Sie mich noch erreichen müssen …“ Die hat er sich extra anfertigen lassen. KM Lars Strohengel steht drauf, und seine neue Dienststelle. Er ist ganz sicher, dass er sie künftig häufiger benötigen wird. In Fernsehserien geben Kommissare immer ihre Visitenkarten an Zeugen und sagen: „Hier! Falls Ihnen noch etwas einfällt.“

	Koralla nimmt sie zwar, aber er lächelt nicht zurück. 

	Draußen auf dem Gang schaltet Lars sein Smartphone wieder ein und lässt sich anzeigen, mit welcher Bahn er zum Krematorium kommt. Da fällt ihm ein, dass er zuvor noch die Akte kopieren muss.

	 

	 


04

	 

	Während sich Hannah Preußel zuhause mit einer Salbe sorgfältig ihr verletztes Bein bestreicht, weil die Schmerzen wieder stärker geworden sind, grinst der Pförtner am Eingang des Polizeipräsidiums ein wenig herablassend, als Lars Strohengel sich bei ihm erkundigt, wo man Fahrkarten für die Straßenbahn kaufen kann; er kennt ihn eben noch nicht. –

	 

	Lorenz Koralla hingegen ist immer noch wütend auf Eiswein, weil er bei ihm diesen Grünschnabel mit dem dezent karierten Sakko abgeladen hat. 

	Sein Chef redete sich heraus: „Vor vier Wochen hab ich das in der Dienstbesprechung bereits mitgeteilt, dass wir den Neuen bekommen. Das war noch vor Ihrem … Unfall. Schon vergessen, Koralla? Soll ich die anderen als Zeugen heranholen?“

	„Dann stecken Sie ihn doch in ein Team und nicht zu mir! Da kann er viel mehr lernen! Vielleicht zu Kerber, diesem selbstgefälligen Trottel.“ Außer ihm arbeiten in Eisweins Abteilung noch acht weitere Kollegen. Meist in Zweier- oder Dreiergruppen, wenn die Fälle einfach oder schnell abzuschließen sind. Suizide, Selbstanzeigen nach Beziehungstaten – derlei Aufgaben. Bei komplizierten oder von höherer Stelle als besonders wichtig eingestuften Fällen werden größere Teams gebildet oder es wird sogar Unterstützung aus anderen Abteilungen angefordert, zum Beispiel wenn längere Observationen von Verdächtigen erforderlich sind.

	Koralla ermittelt jedoch im Grunde am liebsten allein. Dass dies keine gute Voraussetzung für moderne Polizeiarbeit ist, weiß er auch.

	„Meine Entscheidung ist gefallen. KM Strohengel bleibt vorerst bei Ihnen, basta. Hier kann er erste Erfahrungen sammeln. Kann er doch, oder? – Und außerdem: Die meisten Kollegen arbeiten zurzeit an der Nasarov-Geschichte. Ein heikler Fall, wie Sie sehr gut wissen. Der steht vielleicht schon bald vor der Aufklärung. Da kann der Junge schnell mal einen Fehler machen, der nachher nicht mehr zu reparieren ist. Was suchen Sie mit Ihrem Fuß auch schon wieder im Dienst?“

	Daran hat Eiswein, wie es scheint, noch immer zu kauen.

	Der Nasarov-Fall ist ein Mord im Rotlichtmilieu. Seit einem halben Jahr ermitteln sie nun. Mindestens sechs Mitarbeiter bindet diese Sache. Phasenweise sogar mehr. Bisher ohne vernünftiges Ergebnis. Einen Verdächtigen gibt es schon lange. Alexander Ketschuck. Ein Mann vom Schlage derer, die glauben, das Gesetz könne ihnen überhaupt nichts anhaben. Bis jetzt scheint das auch zu stimmen; es existiert kein einziger Beweis gegen ihn. Koralla ist wieder einmal froh, dass er nicht dazugehört. 

	Er winkt ab und lässt Eiswein einfach stehen, ist noch wütender als zuvor. Der Idiot meint ja wohl: Bei dir mit deiner wunderlichen Oma und der Kugel in dem Aschehaufen kann der Junge nichts falsch machen. Eiswein ist und bleibt ein Widerling.

	Ihm einzugestehen, dass Koralla zuhause mit diesem Gipsbein die Decke auf den Kopf fällt und er sich von der Mox, dieser aufdringlichen Kuh, verfolgt fühlt, daran denkt er nicht einmal.

	Er muss mit dem Ballistiker und der Gerichtsmedizinerin reden. Das Humpeln fällt ihm schwer, er hat sich keine Gehhilfe geben lassen. Dafür war er zu stolz. Stein wollte heute ins Präsidium kommen, ist jedoch noch nicht im Haus, aber Liane Körbeling erwischt er drüben im Institut für Rechtsmedizin. Sie steht an einem dieser kaltglänzenden Edelstahltische mit Abflussloch in der Mitte und untersucht jemanden von ihren Patienten. Koralla klopft an die Türscheibe und winkt sie nach draußen in einen spartanisch eingerichteten Warteraum. Den Gestank von verwesenden Leichenteilen und offenen Innereien ertrug er noch nie. Doch mit den Jahren ist er nicht etwa abgestumpft; das Gegenteil trat ein. Es ist noch schlimmer geworden. 

	Frau Körbeling nickt und streift sich die Gummihandschuhe ab. Sie ist Anfang vierzig, hat rehbraune schulterlange Haare, die von einem Zopfgummi gebändigt werden, ein hübsches Gesicht und fleischige Arme. Ihr untersetzter Körper füllt den ganzen Stuhl. Zwischen ihnen ein leerer quadratischer Tisch. Alles erinnert an ein Verhörzimmer. Fahles Oberlicht aus schmalen Fenstern sorgt für dürftige Helligkeit.

	„Ein Lungenschuss, sagen Sie? Wie sicher ist sich denn die Frau?“

	Koralla lehnt den angebotenen Kaffee ab. Ihm ist schlecht. Er hat an ihrem Arm Blutspritzer entdeckt. Menschenblut. „Ich denke, man kann davon ausgehen, dass sie vom Fach ist. Arbeitete früher als Krankenschwester.“

	Frau Körbeling nickt wiederum. „Ohne die Leiche kann ich natürlich nichts Verbindliches sagen. Aber nehmen wir doch für einen Augenblick an, ihre Angaben würden stimmen …“

	Der Automat summt und spuckt einen dampfenden Becher aus. Koralla holt den Block aus der Innentasche seiner Lederjacke, bereit, sich ein paar Gedankenstützen zu notieren.

	„Kaum Blutaustritt? Und er soll noch längere Zeit gelebt haben?“ Das hänge von vielen Faktoren ab, erklärt die Pathologin. Zum Beispiel davon, wie viel Lungengewebe durch den Schuss verletzt worden sei. „Doch grundsätzlich: Ja, es kann so gewesen sein. Die Lunge ist ein sehr weiches Organ, müssen Sie wissen. Sie bietet dem Geschoss wenig Widerstand. Viele Lungentreffer sind deshalb glatte Durchschüsse.“ Sie hustet halbherzig. Koralla hört aufmerksam zu. Auch hätten die Opfer keine größeren Schmerzen, wenn ausschließlich Lungengewebe getroffen werde. Ein glatter Lungensteckschuss ohne Verletzung einer Rippe sei für das Opfer gewissermaßen ein großes Glück. „Es ist wie ein dumpfer Schlag gegen den Brustkorb, mehr nicht. In der Regel setzt Atemnot ein. Aber an einem Lungenschuss stirbt ein gesunder erwachsener Mann nicht, wenn er einigermaßen schnell versorgt wird. Doch Sie sagten ja, der Mann sei daran gestorben.“

	„Und wenn er Krebs hat? Fortgeschrittenes Stadium?“

	Die Gerichtsmedizinerin trinkt einen Schluck aus ihrem Becher. „Dann stehen die Überlebenschancen deutlich schlechter, sofern nicht augenblicklich Hilfe kommt. Der Körper ist zu sehr geschwächt.“

	Koralla kann nicht mehr zuhören. Er hat versucht, sich einzureden, es seien Farbspritzer. Bei den Körbelings würde renoviert. Rote Stühle sollten es werden. Die Liane hätte sich einfach nicht gründlich genug gewaschen danach. Aber sein Gehirn weiß, dass er lügt. Er sieht diese Frau da sitzen, aus ihrem Becher trinken und die Blutspritzer an ihren fülligen weißen Unterarmen, die sich bewegen, ein Gesicht bilden, grinsen, wenn sie die Muskeln und Sehnen anspannt. Zur Toilette schafft er es nicht mehr mit seinem Gips, der Weg nach nebenan zu den Abflusstischen aus blitzendem Stahl ist kürzer und die Handbrause hängt gleich darüber. 

	Frau Körbeling ist Koralla nur langsam gefolgt, um ihm Gelegenheit zu geben, fertig zu werden, und reicht ein Küchentuch. „Etwas Verdorbenes gegessen heute Morgen?“, meint sie leicht spöttisch.

	Koralla braust so lange, bis alles verschwunden ist, was sein Körper unfreiwillig hergegeben hat. Ohne zu atmen. Menschen können lange nicht atmen, wenn sie es müssen. Auf dem Nachbartisch liegt Frau Körbelings Patient. Kein Mann, erschrickt er. Eine Patientin. Mit offenem Herzen.

	Eine letzte Frage habe er noch, sagt er draußen, als er wieder atmet, ob denn eine Frau mit etwas Fachwissen so ein Projektil aus der Lunge problemlos wieder herausbekomme, ganz ohne medizinisches Besteck?

	Frau Körbeling gibt ihm ein weiteres Papiertuch und seinen Notizblock, den er auf dem Tisch vergessen hat. „Grandiose Vorstellung. Die Antwort ist die gleiche. Kommt drauf an. Einschusswinkel, Tiefe des Geschosses, sein Deformationsgrad, das Kaliber … Möglich ist es schon.“

	Koralla wischt sich den Mund ab, bedankt sich wortkarg und verschwindet. Die frische Luft, die er auf dem kurzen Weg in die Schießgasse bekommt, tut ihm sichtlich gut. Sie weht den Leichengeruch endlich aus der Nase. Die Kriminaltechnik mit ihren verschiedenen Abteilungen ist nicht im Präsidium, sondern draußen beim LKA in Trachau untergebracht, aber Stein hat oft im Haus zu tun, so haben sie sich verabredet. Bevor er ihn trifft, geht er nun doch noch zur Toilette. Spült sich das Gesicht ab und trinkt einen kühlen Schluck Wasser.

	Der Mann sitzt oben in seinem Büro und wartet schon. „Hab’ gehört, dass du mich gesucht hast. Scheint ja mächtig eilig zu sein diesmal. Worum geht‘s denn?“

	Stein ist ein Kumpeltyp. Klein und eher unscheinbar, dabei nicht totzukriegen, wenn er sich in etwas verbissen hat. Er duzt sich mit fast jedem, lässt sich dagegen selbst nur beim Nachnamen rufen. Koralla weiß nicht einmal, wie er heißt.

	Sie begrüßen sich und Koralla geht nicht auf Steins Frage ein, sondern bohrt: „Was hast du?“ 

	„Also gut. Es handelt sich um eine Gewehrkugel, Kaliber zweiundzwanzig, aber das dürftest du ja bereits selbst erkannt haben, Lorenz. Die genaue Bezeichnung ist Kaliber 22 lfb Subsonic. Hergestellt von der Firma Rauch, das ist eine kleine, aber feine Bude im Frankenwald, die sich ausschließlich auf Gewehr- und Pistolenmunition spezialisiert hat. Ziemlich verbreitet in Deutschland, in Fachkreisen sehr beliebt. Gute Qualität. Äußerst zuverlässig, sehr geringe Versagerquote. Vollmantelgeschoss, was bedeutet, dass sie nicht splittert, wenn sie auf das Ziel trifft. Damit eher untypisch, wenn du mit Sicherheit jemanden umbringen willst, weil sie keine großflächige Wunde reißt. Schmaler Schusskanal, dennoch hohe Durchschlagskraft, auch für größere Entfernungen sehr gut geeignet. Aber wie gesagt: Du musst schon sehr genau treffen, wenn du sicher sein willst, dass der Schuss tödlich ist. Ich tippe mal, der Schütze hat ein handelsübliches Zielfernrohr verwendet.“

	„Trotzdem war es kein Profi?“

	Der Kriminaltechniker grinst milde und kratzt sich an einem Pickel auf der Wange. „Ein Profi? – Falls du an einen Auftragsmord denkst: Nein, eher ausgeschlossen. Weder Munition noch Waffe passen dazu. Wenn du mich fragst, musst du ganz woanders suchen.“

	„Und die Waffe?“

	Da muss Stein passen. „Das ist schwierig, Lorenz. Wir suchen noch. Wenn du die Hülse hättest, sähe die Sache schon anders aus. Dann vielleicht. Aber so? Es kommen eine Menge Modelle infrage. Jedenfalls ist es mit Sicherheit eine Büchse, also eine Waffe mit gezogenem Lauf. Vielleicht hilft dir das …“ Der Kollege deutet einen Gruß an und will wieder in sein Labor verschwinden, da fällt ihm noch etwas ein: „Hätte ich beinahe vergessen. Wir haben Blutpartikel an der Kugel gefunden. Kaum sichtbar. Sie wurde zwar abgespült, aber für einen DNA-Abgleich dürfte es nach meiner Meinung noch reichen. Die Körbeling bekommt sie heute noch auf den Tisch. Na, das ist doch was?“

	Koralla stößt die Tür mit einem Fußtritt zu und hinkt hinter seinen Schreibtisch. Wie kann man das denn beinahe vergessen, fragt er sich. Unglaublich. Der Bruch schmerzt noch immer. Für normal hält er das keineswegs. Nur wenn er das Bein hochlegt, geht es einigermaßen. Dazu kommt, dass der Gips fürchterlich juckt. Wahrscheinlich haben diese Stümper in der Chirurgie ihm die ganzen Härchen mit eingegipst. Und nun zwicken sie. Im Schreibtisch findet er ein langes Kunststofflineal. Es verschafft ihm bis zum Schienbein Erleichterung. Weiter kann er es nicht in den Gips schieben, dann kneift es.

	Viel schlauer ist er an diesem Vormittag noch nicht geworden. Nur dass es kein Suizid war, steht fest. Auch ein natürlicher Tod scheidet wohl aus. Warum sollte die Preußel ihm sonst so eine Geschichte auftischen. Bleiben also Unfall oder Mord. 

	Ich muss mit dem Hausarzt reden, denkt er, und notfalls den Totenschein sehen. Ich brauche eine DNA-Probe von Karol Preußel. Und ich muss mir unbedingt die Zähne putzen.
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	Während Lorenz Koralla schlecht geschlafen hat und an diesem noch stillen Mittwochmorgen halbherzig versucht, wieder Leben in seine Glieder zu bekommen, indem er auf seiner Dachterrasse ein paar Schritte hin- und herhumpelt, presst sich Lars Strohengel nach seinem Jogging am Elbufer gerade einen Orangensaft, weil er der Meinung ist, dass er zu wenig Vitamine zu sich nimmt. Obst mag er nämlich nicht besonders gerne. –

	 

	Der Mann, der Karol Preußel erschossen hat, dagegen schon. Doch darüber macht er sich keine Gedanken. Auch nicht darüber, dass seine Tat beinahe unentdeckt geblieben wäre. 

	Er sitzt seit zwei Stunden auf einer Parkbank. Diese Parkbank steht gar nicht in einem Park, sondern mit zwei anderen, die ihr zum Verwechseln ähnlich sind, am Dresdner Fetscherplatz, ganz in der Nähe zur Haltestelle der Straßenbahnlinie 10. Der Mann hat sich diejenige ausgewählt, die als einzige von den dreien so früh schon von der Maisonne beschienen wird, während ihre Gefährten noch im kalten Schatten ausharren müssen. Es ist erst wenige Minuten nach acht Uhr. Der Mann hält die Augen geschlossen und genießt die wärmenden Strahlen auf seinem freundlich wirkenden Gesicht, seine Sonnenbrille hat er sich ins Haar geschoben. Doch nur für einen Moment gönnt er sich diese kleine Ruhe, denn er ist nicht zu seinem Vergnügen hier. Nein, das ist er nicht. Er nimmt seine Aufgabe sehr ernst, da jede Unaufmerksamkeit zur Folge haben könnte, dass die Arbeit von Wochen umsonst war. 

	Er fühlt sich sicher. Um seinen Hals hängt eine hochwertige Spiegelreflexkamera mit starkem Teleobjektiv, so eingestellt, dass er jederzeit abdrücken kann. In der einen Hand hält er ein kleines Schreibbuch, das er in regelmäßigen Abständen mit kurzen Notizen füllt, in der anderen ein frisches, mit Sonnenblumenkernen bedecktes Bäckerbrötchen. Ganz in der Nähe hat eine kleine Bäckerei sogar schon um sechs Uhr morgens geöffnet. Neben ihm liegt eine dunkle Kunstledertasche.

	Er wartet. 

	Der Mann, der Karol Preußel erschossen hat, ist geduldig. Er sitzt hier nicht den ersten Tag. In seinem Notizbuch sind schon etliche Seiten gefüllt. Er hat genug Proviant eingesteckt. Gut möglich, dass er heute abermals keinen Erfolg haben wird. Und morgen und übermorgen. Vielleicht dauert es noch zwei Wochen. Vielleicht länger. Es macht ihm nichts aus. Er sitzt gerne hier. Die Leute sehen freundlich aus und die Elbe ist nicht weit, manchmal glaubt er, sie riechen zu können. 

	Gewiss. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass er ganz umsonst hier sitzt. Er hat darüber nachgedacht. Die Möglichkeit besteht, aber sie ist nicht so groß, dass er es für zwecklos halten würde, hier seine Zeit zu verbringen.

	Während er sein Brötchen kaut, rollt die nächste Straßenbahn heran, um die wenigen Fahrgäste, die um diese Zeit schon unterwegs sind, aufzunehmen und in die Innenstadt zu fahren. Am Stadion vorbei zum Hauptbahnhof, dann weiter in den Westen der Stadt, bis zum Messegelände. Er grüßt den Fahrer mit einer freundlichen Handbewegung und setzt sich aufrechter hin. Es ist wieder an der Zeit, das Notizbüchlein zu öffnen.
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	Während die Rechtsmedizinerin Dr. Liane Körbeling heute damit beschäftigt ist, herauszufinden, ob die Person, die als verkohlte Leiche eines Wohnungsbrandes vor ihr liegt, durch einen Unglücksfall oder Suizid ums Leben kam, räumt der Mann, der Karol Preußel erschossen hat, erst Stunden später seine Bank am Fetscherplatz, weil er noch mehr zu erledigen hat an diesem Tag. –

	 

	Tessa Rochlitzer dagegen hat heute nichts mehr vor. Sie kommt aus dem Büro ihres Arbeitgebers zurück, wo sie mit ihm den Einsatzplan für die nächsten zwei Wochen abgesprochen hat. Es sind diesmal nur vier Touren. Mehr wollte ihr Halvar Manken nicht geben. Ihr passt es ganz gut. Zurzeit sind Prüfungen, da ist ihre freie Zeit knapp bemessen.

	Tessa hat auch keine Ahnung davon, dass Kriminalhauptkommissar Lorenz Koralla den Urnenfall bearbeitet. Sie ist auf dem Weg in ihre Wohnung. Die liegt in einem ansehnlichen Mietshaus aus der Gründerzeit. Zweiter Stock, linker Eingang. Das Haus steht in der Radeberger Straße, im Nordosten der Stadt, die Elbe ist nicht weit. Sieben Parteien wohnen hier.

	Lorenz Koralla ist ihr Onkel, und dem gehört das Mietshaus. Er wohnt selbst darin und hat sich die schönste Wohnung ausgesucht. Es handelt sich um eine großzügig geschnittene Mansarde mit ausgedehnter Dachterrasse und einem herrlichen Blick auf Dresden. Sogar das Blaue Wunder kann man von dort oben sehen.

	Tessas Onkel ist in seiner Bewegung zurzeit etwas eingeschränkt, da er aufgrund eines Haushaltsunfalls vor ein paar Wochen ein Gipsbein mit sich herumschleppt. Mehr wollte er darüber nicht erzählen. Tessa wundert sich nicht darüber, sie kennt ihren Onkel, fühlt sich deshalb jedoch verpflichtet, öfter als gewöhnlich nach ihm zu sehen, um ihn in den alltäglichen Dingen etwas zu unterstützen. Doch vorher muss sie noch duschen und sich unbedingt umziehen. Tessa leidet darunter, dass sie leicht ins Schwitzen kommt, was bei ihrer Arbeit natürlich unangenehm ist. Besonders wenn sie am Anfang einer Fahrt ihre neue Reisegruppe in Empfang nimmt, ist sie immer wieder aufgeregt, sie kann nichts dagegen tun; da passiert es, dass sich hässliche Flecken unter den Achseln bilden, die ihr das Gefühl vermitteln, alle Zuhörer würden plötzlich nur noch dorthin starren und sich nicht mehr für ihr hübsches Lächeln interessieren, wenn sie redet. Eine Zeitlang kniff sie die Arme zusammen, wenn sie das Malheur kommen spürte, doch so erklärt es sich denkbar schlecht und die Flecken wurden nur noch größer. Sie braucht ihre Arme einfach für ihren Job. Sie hatte sogar schon überlegt, deswegen zum Arzt zu gehen. Aber sie entschied sich schließlich dagegen. Das ist doch peinlich. Wie sollte der ihr denn helfen? Ließ sich so etwas überhaupt behandeln? Bald war sie draufgekommen, dass luftige weiße Blusen ihr Problem recht gut kaschierten. Man sah die Schwitzflecke kaum. Also war sie losgegangen und hatte davon gleich ein Dutzend gekauft. Und siehe da, weil sie nun wusste, dass es kaum noch auffiel, fühlte sie sich auf einmal viel sicherer, mit der unerwarteten Folge, dass ihr Malheur nun deutlich seltener vorkam. Aber trotzdem: Farbenfrohe T-Shirts oder eng anliegende Tops müssen seitdem im Schrank bleiben. Zumindest wenn sie arbeiten geht.

	Auf das Föhnen der Haare verzichtet sie, die können von allein trocknen. Ihr Onkel wird sicherlich schon warten. Mit ihrem Physikhefter unter dem Arm steigt sie ins oberste Geschoss. Auf dem Abtreter vor seiner Tür steht ein Edelstahltopf. Vorsichtig öffnet sie den Deckel. Drei dicke Königsberger Klopse in weißer Soße. Schon kalt. Ihr Onkel isst sie unheimlich gerne, nur kochen kann er sie nicht. Könnte es sein, dass sich noch jemand um ihn kümmert? Jemand Weibliches, von dem sie bisher keine Ahnung hatte?

	Es dauert recht lange, bis er auf ihr Klingeln reagiert, der Gipsfuß mag schuld daran sein, aber als er den Topf in ihren Händen sieht, hätte er die Tür beinahe wieder zugeklappt. 

	„Kannst du gleich wieder hinstellen. Oder am besten schmeiß ihn mitsamt seinem Inhalt in den Müll!“

	Tessa runzelt die Stirn und beschließt, den Topf vorerst tatsächlich draußen zu lassen. Sie kennt ihren Onkel. Trotzdem versteht sie kein Wort. Er macht aber auch keine Anstalten, seine Nichte aufzuklären, sondern hangelt sich auf zwei schwimmbadgrünen Krücken mit Katzenaugen an den Griffen zu seinem Schreibtisch, um weiter an einem Text zu tippen, den er offensichtlich bereits begonnen hat. 

	„Du hast dir nun doch Krücken besorgt?“, fragt Tessa und schaut ihm über die Schulter. Mieterhöhung prangt in der Mitte des Bildschirms. „Was machst du da?“, will sie halb bestürzt und halb verwundert wissen.

	„Gehhilfen sind das. Frag nicht Sachen, die man sehen kann.“

	Dass ihr Onkel sie gerne manchmal behandelt, als wäre sie seine minderjährige Tochter, daran hat sie sich inzwischen gewöhnt. Eine der vielen Eigenschaften, in denen sich die beiden Brüder ähnlich sind. Ob das ihr Vater allerdings heute auch noch tun würde, weiß sie nicht. Er hat die Familie vor vier Jahren verlassen und lebt nun mit einer anderen Frau in Berlin. Tessa war damals vierzehn gewesen und hatte aus Wut darüber nur ein paar Tage später den Mädchennamen ihrer Mutter angenommen. Die, selbst noch unter Schock stehend, erfüllte ihr diesen Willen widerspruchslos. Deswegen heißt sie heute Rochlitzer und nicht Koralla. Obwohl sie schon vor einem Jahr in das Haus des Onkels eingezogen ist, weiß ihr Vater noch immer nichts davon. Sie haben nur selten Kontakt. Gelegentlich ruft er an oder schreibt lieber noch eine SMS. Ihren Onkel hingegen mag sie, trotz seiner schrulligen und oft dickköpfigen Art.

	Der Mutter hatte sie gesagt, dass sie nicht mehr in Berlin leben wolle und nach Dresden ziehen werde. Auch diesen Willen hatte Tessa bekommen. Ihre Mutter wusste, wann ihre Tochter nicht mit sich handeln ließ. Die Große war selbstständig genug, um auch in Dresden das Leben zu meistern.

	„Dass du einen Brief schreibst, sehe ich. Nur warum willst du die Miete erhöhen?“

	„Sei nicht so neugierig. Es betrifft dich nicht. Den Brief bekommt die olle Mox.“

	„Frau Mox?“ Jutta Mox wohnt ebenfalls im zweiten Stock, ihr direkt gegenüber. Tessa findet sie eigentlich nett.

	Ihr Onkel macht noch immer keinerlei Anstalten, sich zu erklären, hackt weiter konzentriert mit zwei Fingern den Brief in den Computer. Die leicht hervorstehende Ader an seiner Schläfe puckert vor Anstrengung.

	„Möchtest du einen Kaffee?“ Onkel Lorenz trinkt um diese Zeit, auch wenn es eher schon früher Abend ist, gerne seinen Nachmittagskaffee, den einzigen des Tages. Sonst begnügt er sich mit Tee und am Abend einem Bier. Unwillig, als wolle er eine lästige Fliege verjagen, beantwortet er ihre Frage mit einem Kopfschütteln. 

	„Soll ich dir aus der Stadt auch nichts mitbringen? Ich muss nachher noch einmal los …“

	Keine Antwort. Wer ihn nicht kennt, auf den kann der Mann schon furchterregend wirken, auch wenn er gar nicht sonderlich groß ist. Seinen markanten rundlichen Kopf mit den engstehenden Augen, den auffälligen Tränensäcken und den beiden tiefen Stirnfurchen, die sich von der Nasenwurzel her nach oben erstrecken, vergisst man nicht so leicht wieder, wenn man einmal mit Koralla zu tun hatte.

	Tessa allerdings weiß ihn zu nehmen. Sie geniert sich nicht, es schamlos für sich zu nutzen, dass er offensichtlich an ihr einen Narren gefressen hat. Leichte Drohungen genügen bereits. „Also gut, ich sehe, dass du mich nicht brauchst, dann gehe ich mal wieder …“

	Ihre Ankündigung fruchtet sofort, Onkel Lorenz schaut von seiner Schreibarbeit auf. „Warum denn jetzt schon? Hol’ dir einen Saft aus dem Kühlschrank oder koch’ du dir doch einen Kaffee und mach’ es dir auf der Terrasse in der Sonne bequem!“

	Genau das hatte Tessa eigentlich auch vor, schon um ihre Haare trocken zu bekommen. Doch sie sagt es nicht. Sie weiß, was ihren Onkel umtreibt. Die Einsamkeit macht ihm zu schaffen. Seit Tante Traudel gestorben ist, kämpft er damit. Auch deshalb hatte er sich sofort angeboten, als Tessa in Dresden eine Wohnung suchte. Nun kann sie so gut wie alles von ihm haben. Auch die Geschichte mit Frau Mox.

	„Ach, diese Schnepfe!“

	Sie stelle ihm nach, meint er verdrossen. Schon seit einer ganzen Weile. Versuche, ihn mit warmen Mahlzeiten zu ködern. Manchmal stünde auch eine Flasche Wein vor seiner Tür, versehen mit einer Einladung, hinunter zum Kaffee zu kommen. Einmal habe sie es sogar in seine Wohnung geschafft. In der Annahme, Tessa läute an der Tür, habe er geöffnet und nicht weiter nachgeschaut, nur gemeint, sie könne hereinkommen. Da sei es passiert. „Kannst du mir verraten, wie ich sie wieder loswerden soll?“, fragt er in einer Mischung aus Hilflosigkeit und Zorn.

	Tessa amüsiert sich, so kennt sie ihn überhaupt nicht, ihr Onkel hingegen verzieht keine Miene. 

	„Das fragst ausgerechnet du, vor dem die meisten Leute ohnehin schon reflexartig davonlaufen? – Damit bestimmt nicht!“ Sie schaut auf den fast fertigen Brief. „Dreihundert Euro Mieterhöhung? Das ist ja grotesk. Sie wird sich das nicht bieten lassen. Niemand würde das. Beschwere dich bitte nicht, wenn du bald Post von ihrem Anwalt bekommst.“

	Lorenz Koralla zuckt gleichgültig mit den Schultern. Er kann stur sein.

	„Was ist daran so schwer, ihr zu sagen, dass du ihre Annäherungsversuche nicht wünschst?“

	In diesem Augenblick stöhnt ihr Onkel auf und greift sich an den Fuß. Er hat sich heftig am Tischbein gestoßen. Da erst bemerkt Tessa, dass der Gips heute fehlt. An seiner Stelle befindet sich ein leichter Zinkverband. „Was ist passiert?“, will sie wissen.

	Gejuckt habe der Scheißfuß. Also der Gips. Unerträglich sei das gewesen. Irgendwann habe er es nicht mehr ausgehalten und mit einem Locher draufgehauen.

	„Mit einem Locher?“ Tessa versteht nicht.

	„So ein Stapellocher eben. Ein richtig schweres Ding, Teufel aber auch.“

	„Und?“

	„Ist zerbrochen.“

	„Wer? Der Locher?“ Wenn sie ihren Onkel nicht besser kennen würde, müsste sie sich veralbert fühlen.

	„Nein. Der Gips. Ein glatter Ringbruch. Unten am Knöchel. Ich konnte ihn nachher ausziehen, den Gips. Wie einen Schuh.“ Geschwollen sei der Fuß auch gewesen und von auffälliger rötlicher Färbung, also gab’s keinen neuen Klumpfuß. Bis die Entzündung abgeschwollen sei, meinte der Arzt, müsse er nun diesen Verband tragen. Er sprach von Komplikationen. Keine unnötigen Bewegungen und schon gar keine Belastungen. Und er dürfe die Wohnung nicht verlassen, außer zum Arzt. Teufel, aber auch.

	„Und das sagst du erst jetzt? Nachdem ich dich darauf angesprochen habe?“, fragt Tessa und bemüht sich, ihre Stimme vorwurfsvoll klingen zu lassen. „Wir gehen nun in die Küche und schauen gemeinsam, was für die nächsten Tage eingekauft werden muss.“

	Da läutet die Türglocke.

	„Wenn das die Mox ist …“

	„… dann wirst du jetzt klar und deutlich mit ihr reden“, weist Tessa ihn lächelnd zurecht.
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	Während Jutta Mox, schon viele Jahre Mieterin in dem schönen Mietshaus in der Radeberger Straße, Mitte fünfzig und alleinstehend, am Nachmittag vor die Tür tritt, um Einkäufe zu tätigen, und dabei einem netten jungen Mann begegnet, bekommt Hannah Preußel, die Witwe mit der Urne, zur gleichen Zeit Besuch von einem Vertreter der Gerowa. Die Lebensversicherung ihres Mannes stehe kurz vor der Auszahlung, doch nun seien seiner Gesellschaft Zweifel gekommen, ob ihr Mann eines natürlichen Todes gestorben ist. –

	 

	Das aber weiß Kriminalmeister Lars Strohengel nicht, als er unten im Hausflur einer älteren Dame begegnet und sie freundlich grüßt. 

	Er wusste, als er heute Morgen Korallas Büro betrat, ebenfalls nichts davon, dass dieser sich unter ungeklärten Umständen seinen Gips zertrümmert hatte, weswegen er sofort zum Arzt fahren musste. 

	So saß er unverrichteter Dinge da und überlegte enttäuscht, was er mit den interessanten Erkenntnissen aus seinen Recherchen im Krematorium anfangen sollte. Sie erschienen ihm ziemlich wichtig. Koralla hatte ihn ja ausdrücklich angewiesen, nur ihm selbst zu berichten. Ein Anruf auf dessen Handy blieb ohne Ergebnis. Lars beschloss, nachzufragen.

	„KHK Koralla? Kommt heute nicht mehr. Vielleicht auch länger. Sein Fuß. Er hat vorhin angerufen“, klärte ihn Dienststellenleiter Eiswein etwas abwesend auf, nieste und rückte sich seine Brille zurecht. 

	„Meinen Sie, er er hat etwas dagegen, wenn ich ihn zuhause besuche?“

	Eiswein reagierte eher verärgert. „Er ist krank. Was wollen Sie denn da bei ihm zuhause? Was ist denn so wichtig? Was haben Sie denn da?“ Eisweins Blick richtete sich auf das Tablet in Lars’ Hand.

	Der zögerte. Immerhin stand der Dienststellenleiter vor ihm. „Krematorium“, druckste er endlich.

	Eiswein lachte unerwartet auf. „Er hat Sie tatsächlich noch mal ins Krematorium geschickt? Und? Ist die Kugel nun geschmolzen oder nicht?“

	Eiswein konnte ihn schon verunsichern. So recht verstand Lars seine Frage nicht. Er rettete sich mit einem „Ist nicht so klar …“ aus der Situation.

	„Meinetwegen berichten Sie ihm. Er gibt sowieso keine Ruhe. Aber vorher können Sie mal für die Kollegen zum Bäcker gehen. Unsere Kantine wird noch bis morgen renoviert. Da gibt’s zurzeit nicht viel. Der Zettel liegt im Sekretariat.“ Damit ließ er ihn stehen.

	 

	Zwei Stunden später nun klingelt Lars im obersten Stock des Korallaschen Hauses in der Radeberger Straße, wo dieser gerade verärgert seine Mieterin Frau Mox vermutet. Der Junge ist etwas verwundert, zunächst über den Edelstahltopf zu seinen Füßen, außerdem, dass ihm eine Teenagerin öffnet, die er zunächst ohne handfesten Beweis, aber weil es naheliegt, für Korallas Tochter hält. Das Mädchen schaut ihn ebenso überrascht an und will nach seinem Anliegen fragen, doch dazu kommt es nicht mehr, denn Koralla, der hinter einer Ecke lauert, hat Lars bereits entdeckt und ruft ihn, als wäre sie überhaupt nicht anwesend, energisch zu sich herein.

	„Ach, du bist es, der Grünschnabel mit dem merkwürdigen Namen?! Wer hat dir meine Adresse verraten?“ 

	„EKHK Eiswein.“

	„Der Idiot. Aber wenn du schon mal da bist: Hast du etwas herausbekommen?“ Der Alte, der heute ungewöhnlich redselig zu sein scheint, humpelt dabei auf zwei Krücken zurück in sein Wohnzimmer, setzt sich ächzend und vergisst, Lars ebenfalls einen Platz anzubieten. Sein Gips ist fort, ein fester grauer Verband ziert dafür sein Bein.

	Lars bemüht sich sichtlich, mit seinen Nachrichten nicht gleich herauszuplatzen, will abgeklärt wie ein alter Hase wirken und nüchtern berichten. Doch so ganz gelingt es ihm nicht. „Das ist hochinteressant, … Chef …, kein Metall! In den Urnen befindet sich kein Metall der Verstorbenen. Kein Zahngold, Hüftgelenke sowieso nicht, viel zu groß, aber auch keine Titannägel und was man sonst noch so mit sich herumtragen kann. Manche Krematorien lassen kleine Metallbeigaben des Verstorbenen in der Asche zurück, doch dann hätte Karol Preußel außerhalb Dresdens eingeäschert worden sein müssen. Jede Kommune hat ihre eigene Bestattungssatzung, die so etwas regelt. Das ist Deutschland. In Dresden jedenfalls kommen keine Metalle in die Urnen. Ich war fast eine Stunde vor Ort. Es wurde alles penibel aufgezeichnet …“ Lars schiebt mit dem Zeigefinger die Seiten in seinem kleinen elektronischen Notizbuch weiter und liest die genauen Daten der Einlieferung und Kremierung von Karol Preußels Leiche vor.

	„Dann hat die Alte also die Wahrheit gesagt“, murmelt Koralla und rubbelt sich mit dem Handrücken langsam die Nase.

	„Hat sie nicht!“, triumphiert Lars, macht eine Kunstpause und wartet auf seine Belohnung in Form eines überraschten Blicks Korallas. Einen Blick bekommt er auch, doch der zeigt kein Erstaunen, sondern Korallas Gereiztheit, verbunden mit der stummen Ermahnung, solche Spielchen zu unterlassen. 

	Vor Aufregung spürt er schon wieder sein Herz klopfen. Lars ärgert sich, dass er nichts dagegen tun kann. Also versucht er es mit aller Macht zu ignorieren, schließlich weiß er ja, dass er nicht mit leeren Händen hergekommen ist. Oh nein!

	„Saft oder Wasser? Willst du dich nicht endlich setzen?“ Das Mädchen platzt einfach in ihr Gespräch hinein, einen leicht schnippischen Unterton in ihren Worten und zwei Flaschen in den Händen. „Ich bin übrigens Tessa, seine Nichte.“ Die Nichte also. Jetzt tut sie zur Abwechslung einmal so, als wäre ihr Onkel gar nicht im Raum. Koralla lässt es geschehen.

	Die geben sich’s bestimmt öfter, denkt Lars, beschließt, ohne Koralla aus den Augen zu lassen, auch seinen Namen preiszugeben, und setzt sich. Appetit hätte er zwar, aber er lehnt lieber dankend ab.

	„Gehst du bitte auf die Terrasse, Tessa? Das hier ist dienstlich.“

	Lars wartet. Das Mädchen bestraft die beiden mit einem Blick, als würden sie gemeinsam vor ihrer Spielzeugeisenbahn hocken, und schreitet zur Terrassentür hinaus. Doch die bleibt offen und ihre Liege steht so auffällig in Hörweite, dass es Koralla bemerken muss. Lars tippt richtig: Abermals sagt der Alte nichts. Aber dessen engstehende Augen raten ihm, jetzt lieber anzufangen.

	„Die Sache ist so …“, eröffnet er und rückt sich den Stuhl, auf dem er Platz genommen hat, ein Stück näher an Koralla heran, weil er unwillkürlich etwas leiser reden möchte, „es gibt eine zweite Leichenschau, genau, wie Sie vermutet haben. Der Amtsarzt nimmt sie vor. Damit unzweifelhaft der Tod festgestellt wird. Er prüft das Fehlen der Vitalfunktionen. Streng genommen müsste er die Leiche auch noch entkleiden und nach der Möglichkeit einer unnatürlichen Todesursache schauen, aber das kommt in der Praxis kaum vor, haben mir die Bestatter im Vertrauen gesagt. Die haben einfach zu wenig Zeit …“

	Koralla sitzt in seinem Schreibtischsessel, legt jetzt ungeniert sein lädiertes Bein auf die nackte Tischplatte, wippt nach hinten, verschränkt die Hände hinter dem Kopf, als wäre er gerade von einem SEK gestellt worden, schließt die Augen halb und hört konzentriert zu. Sein freiliegender großer Zeh nutzt den gesamten ihm zur Verfügung stehenden Bewegungsspielraum für gymnastische Übungen. „Weiter!“, fordert er Lars auf.

	„Alles wird protokolliert. In den Sarg kommt ein feuerfester Stein mit einer eingravierten Nummer, damit die Asche nachher zweifelsfrei einem Namen zuzuordnen ist. Asche ist eigentlich nicht ganz richtig, meinen die vom Krematorium. Es handelt sich vielmehr um ausgeglühte Knochen, oder was davon noch vorhanden ist, wenn sie zermahlen worden sind. Alles andere ist Wasser und Fett, davon bleibt nichts übrig.“

	„Nicht abschweifen!“

	„Entschuldigung. Die Verbrennung findet bei eintausendzweihundert Grad statt. Bei diesen Temperaturen verklumpt zum Beispiel auch Zahngold. Ein Projektil bleibt jedenfalls nicht erhalten. Ausgeschlossen.“

	„Und wieso soll die alte Preußel nun gelogen haben?“, fragt Koralla unzufrieden.

	„Na, weil die Sache noch weitergeht! Die Asche …“ Lars unterbricht seinen Satz, denn auf einmal stolziert Tessa wieder ins Zimmer und setzt sich, ohne ein Wort zu sagen, in einen Ohrensessel, der höchstens einen Meter hinter ihrem Onkel steht. Die Situation hat etwas Groteskes; alle sehen sich an, Koralla kneift die Augen zusammen, zieht ein säuerliches Gesicht, dreht sich zu seiner Nichte um und wartet auf eine Erklärung. 

	„Ihr redet von der armen Frau Preußel? – Es ist auch mein Fall!“, macht Tessa endlich zu Lars’ grenzenloser Verblüffung geltend. Er weiß nicht, wie er reagieren soll, aber vorerst verlangt das auch niemand von ihm. Also sagt er lieber gar nichts. Koralla ist an der Reihe: „Ich nehme an, ich vermute richtig …?“, stöhnt er resigniert.

	„Ja! Es ist auf meinem Schiff passiert. Ich war die Zeugin! Und das wusstest du ganz genau! Warum hast du mir nichts gesagt?“

	„Ich wusste es nicht, Tessa. Dein Name taucht in der Akte nicht auf.“

	„Stimmt“, entfährt es Lars. Er hat sie von vorne bis hinten gelesen. Dabei kennt er gar nicht ihren Nachnamen. Wenn sie seine Nichte ist, muss sie nicht unbedingt Koralla heißen.

	„Kann ich etwas dafür?“, kontert das Mädchen, „vermutlich, weil deine Kollegen mal wieder schlampig gearbeitet haben. Dafür mussten sie ja die arme Frau Preußel durch die Mangel drehen. Du willst ihr doch wohl nicht etwas anhängen?“

	„Würdest du jetzt bitte gehen?“ Koralla verrenkt den Kopf, denn Tessa hat hinter ihm Platz genommen, „wenn du Zeugin bist, ist das ein Grund mehr! Das hier sind Dienstgeheimnisse.“

	Das Mädchen sagt nichts mehr, geht mit stolzem Gesicht zurück auf die Terrasse und zieht sich völlig ungeniert ihre Liege nun ganz nah an die Tür heran. Fraglos kann sie von dort jedes Wort mithören.

	Koralla tut so, als bemerke er es nicht. „Weiter, Strohengel!“

	Lars kann kaum glauben, was gerade geschieht, doch der Mann muss schließlich wissen, was er tut. „Wo waren wir stehen geblieben?“

	„Die Asche!“, gibt er ihm das Stichwort und bewegt die Zehen seines bandagierten Fußes.

	„Richtig. Die Asche wurde nach der Verbrennung nämlich nicht einfach in die Urne gefüllt, sondern in eine sogenannte Aschekapsel. Die Fachleute nennen das Zweigefäßsystem. Diese Kapsel besteht aus biologisch abbaubarem Material, damit die Asche innerhalb der Ruhezeit im Erdreich zerfallen kann. Und erst die kam dann in die Urne. Übrigens zusammen mit dem feuerfesten Stein aus dem Sarg.“

	„Das ist ausgemachter Blödsinn“, fällt ihm Koralla ins Wort, „die Urne war aus Kupfer, sagt der Bericht. Wie soll sich denn darin die Asche mit dem Erdreich verbinden?“

	Lars lässt sich von diesem Einwand nicht aus der Ruhe bringen. Er hat alles recherchiert. „Normalerweise dürfen ja Kupferurnen auch nicht verwendet werden. Die passen da schon auf. Urnen aus Holz, Blech, Keramik und Bioprodukten sind erlaubt. Sogar aus Pappe gibt es welche. Aber was sollen sie machen, wenn die Hinterbliebenen heulend und schluchzend mit einer anderen Urne ankommen? Sie wegschicken und deren Schmerz noch vergrößern? Da wird schon mal das eine oder andere Auge zugedrückt. So wie in diesem Fall.“

	„Kann Keramik verrotten?“

	„Hm. Keine Ahnung. Habe ich jetzt nicht nachgefragt. Aber Keramik ist gestattet. Ich habe selbst welche gesehen.“

	„Und sind die Urnen nun fest verschlossen?“

	„Ja. Normalerweise sind sie das.“

	Koralla kratzt sich die Zinkbinde und denkt nach. „Die Geschichte stimmt hinten und vorne nicht“, meint er schließlich und dreht sich zur Terrasse hin: „War da auf dem Schiff noch ein zweites Gefäß in der Urne? Kann es sein, dass ihr das bloß übersehen habt?“, ruft er hinaus. Seine Nichte dreht den Kopf halb in ihre Richtung und schüttelt ihn energisch. Da sei weder ein zweites Gefäß gewesen noch dieser feuerfeste Stein, ruft sie herein. „Die Asche ist einfach davongeflogen und die Kugel blieb zurück. Ich konnte es genau sehen.“

	„Warst du bei der Preußel?“ Koralla herrscht Lars an, als befänden sie sich in einer Kaserne. Sogar Tessa zuckt unwillkürlich zusammen.

	„Zweimal. Keiner da. Frau Preußel hat nicht aufgemacht. Ich hab sogar bei den Nachbarn geklingelt. Nichts.“

	„Die Alte spielt vielleicht ein Spiel mit uns …“, sinniert sein Chef mit einem beinahe bewundernden Klang in der Stimme, nimmt wieder seine Hände-hinter-dem-Kopf-Position ein und fasst zusammen: „In der Urne, die vorher fest verschlossen war, sind also weder dieser Stein noch das zweite Gefäß. Dafür lose Asche und eine Kugel, die da nicht hingehört. Diese Kugel stammt aber gar nicht, wie die Preußel glaubt, von der CZ 75 ihres Mannes, sondern aus einem bisher unbekannten Gewehr, was einen Selbstmord ausschließen würde. Andererseits gibt es keinen einzigen Beweis, dass in dem Pott überhaupt Karol Preußels Asche war. Noch nicht einmal, dass es sich überhaupt um Asche handelte, die da vom Schiffsdeck geweht ist. Vielleicht war es der Kehricht von Frau Preußels Nachbarin oder eine überlagerte Backmehlmischung. Wir haben nichts.“

	Tessa will schon wieder etwas hereinrufen, doch Koralla schneidet ihr das Wort ab. „Woher willst du wissen, wie Menschenasche aussieht? – Na also.“ Er nimmt nun den Fuß vom Schreibtisch, räuspert sich vernehmlich, greift zu seinen Gehhilfen. „Wir müssen den Hausarzt befragen. Auch wenn das ein alter Trottel zu sein scheint. Aber nicht mehr heute. Schluss jetzt.“

	Die Aufforderung ist unmissverständlich, Lars soll verschwinden. Doch ihm macht ein Problem zu schaffen. „Sind Sie morgen wieder im Büro?“, fragt er behutsam.

	Koralla hat erneut diese engstehenden Augen. Eigentlich hat er sie fast immer. Er humpelt mit seinen Krücken umständlich hinter dem Schreibtisch hervor und richtet sich vor Lars auf. „Warum?“

	„Weil ich doch wissen muss, ob ich morgen noch für Sie arbeiten werde. EKHK Eiswein hat mich Ihnen zwar zugeteilt, aber …“

	„Nein.“

	Lars ist sich nicht sicher, ob er die Antwort richtig verstanden hat. Er weicht vorsichtig etwas zurück. Koralla ist ihm so nahe gekommen, dass er sogar dieses Krankenhausaroma aus scharfen Desinfektionsmitteln und Fußbodenreiniger riechen kann, das den Mann noch schwach umweht. „Also kommen Sie morgen nicht ins Kommissariat …“, fragt er und wagt es, ihn anzublicken.

	„Ganz recht, Strohengel. Ich falle mindestens eine Woche aus, sagt der Stümper von einem Arzt. Darf das Haus nicht mal verlassen. Komplizierte Geschichte. Du wirst also morgen zu Eiswein gehen, damit er dich woanders einteilt. Hast noch mal Glück gehabt.“

	Lars ist enttäuscht. Er sieht sich schon Botendienste zum Bäcker erledigen. Eiswein wird jeden Morgen einen Zettel für ihn haben. Acht Zimtschnecken, zwei Milchbrötchen und eine Nussecke, bitte. Oder Ordner ins Archiv schleppen und andere wieder hinauf ins Büro. Protokolle abtippen. Kaffee kochen. Eiswein hat ihm von diesem Nasarov-Fall berichtet und keinen Zweifel daran gelassen, dass Lars daran nicht mitarbeiten wird. Sie klären ihn bestimmt bald auf. Aber er bindet praktisch alle Mitarbeiter, sagt der Chef. Für Lars sei da einfach kein Platz im Moment. Später vielleicht, wenn der Fall abgeschlossen ist.

	„Und die Vernehmung des Hausarztes?“, fragt er resigniert.

	„Wirst nicht du erledigen. Das hat eine Woche Zeit. Die Sache eilt ja nicht.“

	Verdrossen lässt sich Lars von Koralla vor die Wohnungstür schieben. Draußen im Flur wäre er beinahe über diesen Edelstahltopf gestolpert, der da immer noch steht.

	„Den nimmst du am besten gleich mit“, gibt ihm Koralla noch auf den Weg, „und gibst ihn eine Etage tiefer ab. Mox heißt dieses penetrante Weibsbild. Oder iss sie selber …“

	Er sieht ihm im Treppenhaus nach, bis Lars mit dem Topf in der Hand verschwindet.
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	Während Tessa Rochlitzer heute Abend ihre mit Höchstpunktzahl bestandene Englischprüfung feiern will und gerade vor dem Kleiderschrank steht, verspeist Lars Strohengel tatsächlich ganz ungeniert in seiner Wohnung die köstlichen Königsberger Klopse der ihm völlig unbekannten Frau Mox. –

	 

	Wiebke Grünwald hingegen ist auf dem Weg nach Hause zu ihrer Mietwohnung in Dresden-Neugruna. Sie weiß nichts davon, dass in der Straßenbahn eine Überwachungskamera installiert ist, welche das Geschehen im Fahrgastraum penibel im Blick hat und ihre Bilder an einen Computer übermittelt, der alles exakt aufzeichnet. Und wüsste sie es, so wäre es ihr gleichgültig. Was kann schon jemand mit der Information anfangen, dass sie heute mit genau dieser Bahn von A nach B gefahren ist. Die weitaus meisten Informationen auf der Welt haben keinerlei Nutzen. 

	Wiebke sitzt an einem Fensterplatz, kontrolliert mit dem Taschenspiegel unnötigerweise, ob ihre kurzen blonden Strähnchenhaare nach diesem anstrengenden Tag noch gut sitzen, schaut versonnen auf die belebte Straße und denkt an den nächsten Samstag. Sie freut sich darauf und hofft, dass es vorher noch regnen wird. Des Geläufs wegen. Soeben hat die Straßenbahn mit ihrem typisch singenden Geräusch am imposanten St.-Joseph-Stift gehalten und viele ihrer Fahrgäste wieder ausgespuckt; die meisten eilen vor den haltenden Autos über die Straße und auf das Eingangsportal des Krankenhauses zu, wollen wohl noch, trotz der Abendstunde, Angehörigen einen Besuch abstatten. Man erkennt sie an den Blumensträußen oder Obstnetzen in ihren Händen. Noch ein paar Minuten, dann wird auch Wiebke aussteigen. 

	Für diesen Samstag hat sie sich freigenommen. Samstag ist ihr großer Tag. Da wird sie mit Gregor, ihrem Freund, hinaus nach Seidnitz fahren, wo ihr Vater wie immer am Haupteingang der Galopprennbahn auf sie warten wird. Wiebke liebt Pferde, aber noch mehr das Wetten auf ihren Sieg. Eine Leidenschaft, für die ihr Vater verantwortlich ist. Schon als Kind hatte sie ihn immer ab dem ersten Maiwochenende, wenn die Saison eröffnet wurde, an fast jedem Renntag nach draußen auf die Bahn begleitet. Von Heidenau, wo das Wohnhaus ihrer Eltern steht, bis nach Dresden-Reick sind es mit der S-Bahn nur ein paar Stationen. Von dort gingen sie die wenigen Schritte über die Stadtteilgrenze bis zur Rennbahn niemals allein; stets begleitete sie eine erkleckliche Schar Gleichgesinnter. Wiebke genoss es, wenn die Fremden anerkennend zu ihrem Vater über solch eine Tochter sprachen, schließlich war sie an der Bahn bestimmt die Einzige in ihrem Alter. Und sie lauschte atemlos den Fachsimpeleien zwischen dem Vater und den anderen Pferdenarren, mit denen sich zufällig ein Gespräch angebahnt hatte. Manchmal merkte sie sich einen Namen, den sie aus den Unterhaltungen aufschnappte; Pferde, die Sterntalerchen oder Cinderella hießen, mochte Wiebke schon, bevor sie sie zum ersten Mal gesehen hatte. Der Vater gab ihr jedes Mal eine paar Münzen, die sie auf Sieg wetten durfte. Verlor ihr Pferd, empfand sie dies nicht als schlimm. Sie freute sich mit dem Sieger und hatte Mitleid mit all den Abgeschlagenen. Gewann sie jedoch, was gelegentlich vorkam, durchströmte das Mädchen ein großes Gefühl des Stolzes und des Glücks. Etwas, was sie bis heute nicht missen will. 

	Obwohl Wiebke jetzt sechsundzwanzig Jahre alt ist, spendiert ihr Vater noch immer die Wetteinsätze für sie. Es ist zum Ritual geworden; unvorstellbar, dass es anders sein könnte. Wie früher sind es niemals große Summen. Zehn Euro vielleicht, höchstens fünfzehn. Sie freut sich auf den Augenblick, wenn er fröhlich sein breites Gebiss zeigt und die lederne Geldbörse hervorholt.

	Inzwischen wählt Wiebke ihre Favoriten natürlich nicht mehr nach der Schönheit der Namen aus. Sie ist längst Expertin geworden. Kennt die großen und kleinen Rennställe der Szene allesamt und weiß ihre Qualitäten genau einzuschätzen. Das Abonnement der Zeitschrift Galopprennsport ist gewissermaßen der einzige Luxus, den sie sich von ihrem schmalen Lohn als Kassiererin in einer Filiale der Einzelhandelskette Pluskauf am Rande der Stadt gönnt. Hochfliegende Träume gilt es da gar nicht erst aufkommen zu lassen, vor allem jetzt, wo ihr Gregor seinen Job verloren hat. Er ist vom Beruf Auslieferungsfahrer und arbeitete bis vor zwei Monaten bei einer großen Speditionsfirma. Dann beschloss man dort, Personal abzubauen. Das Frachtaufkommen sei zurückgegangen, hieß es. Ihn traf es als einen der Ersten. Noch können sie die Wohnung halten.

	Von den achthundert Euro hat ihr Freund keine Ahnung. Sie liegen gut versteckt in einer Keksschachtel im Küchenschrank. Wiebke hat im Winter drei Monate lang nebenbei geputzt, in einem Großraumbüro in der Südstadt, stets nach den Abendschichten. Gregor saß damals noch auf dem Bock, bekam deshalb nichts davon mit. Seine Touren endeten oft erst um Mitternacht. Das Geld dafür hat sie beiseitegelegt und gespart – für ihren großen Tag. Übermorgen ist es soweit. 

	Dass er kommen würde, weiß sie schon seit langem. Seit ziemlich genau einem Jahr. Da war sie zu einem Klassentreffen in den Sandwäldern Mecklenburgs eingeladen. Von außen ein nettes kleines Landhotel, doch die Zimmer machten einen heruntergekommenen Eindruck. Bis zur Ankunft der meisten Klassenkameraden blieb noch viel Zeit. In der Nachbarschaft entdeckte sie bei ihrem Spaziergang ein kleines Gestüt. Nun vergaß sie die Zeit. Der Nachmittag ging darüber hin: Wiebke stand am Zaun und beobachtete Laviga bei der Arbeit. Sie war eine zweijährige Fuchsstute und strotzte vor Energie, vor Lauffreude. Das Tier war unverkennbar ein Englisches Vollblut, zum Rennpferd geboren, besaß einen langen, graziösen Hals, einen muskulösen Körperbau und einen umfangreichen Brustkorb. Wiebke konnte sich an der Stute nicht sattsehen. Irgendwann kam ihr Trainer an den Koppelzaun. „Sie interessieren sich für Pferde?“

	Der Mann war um die vierzig, wirkte aber deutlich älter; ein knorriger, stiller Typ mit wachen Augen, der lieber bei seinen Pferden hockte, als mit Menschen zusammen zu sein. Er verstand sein Handwerk und gefiel ihr. „Wie heißt Ihr Gestüt?“, wollte Wiebke wissen. Kamelin, entgegnete der Mann, der Ort dazu läge etwa drei Kilometer westlich von hier. Der Name sagte ihr etwas, aber es war lange her, dass das Gestüt in den Siegerlisten aufgetaucht war. „Ein zweiter Platz mit Dostos in einem Ausgleichsrennen in Dresden. Ein Fliegenschimmel, stimmt’s? Vor acht Jahren? Oder waren es sieben?“

	„Donnerwetter!“ Nun bot er ihr von seinem Stullenpaket an. „Ja, der Dostos war schon ein Guter. Und dann noch ein Schimmel. Ist ja eher selten für ein Vollblut. Lief damals in der Klasse eins, und das nicht schlecht! Hätte was werden können, sag ich mal. Aber er litt unter Höchstbelastung immer wieder an Lungenbluten. Einfach unerklärlich. Das brachte früh das Aus. Wollte einfach nicht weggehen. Manchmal ist das so. Nun steht er irgendwo bei Hannover und der neue Besitzer versilbert seinen Saft.“

	„Und sie?“ Wiebke nickte in Richtung Koppel.

	„Die Laviga?“ Er habe sie als Jährling auf einer Auktion in Krefeld gekauft. Nun trainiere er täglich mit ihr. „Damals war rein gar nichts dran an ihr. Aber eine absolut gute Zuchtlinie, sehen Sie ja selbst.“

	„Sie lassen sie laufen?“ 

	Er wiegte den Kopf. „Eine Zweijährige ist sie noch nicht. Fehlt die Konstanz. Und der Mut, sag ich mal. Schnell ist sie ja schon. Aber sie kann noch mehr. Für den nächsten Sommer werde ich sie wohl nennen. Sie hat das Zeug, groß rauszukommen. Die holt ihr Geld wieder zurück. Muss natürlich alles klappen, klar. Glück gehört auch dazu.“

	„Und wo?“

	„Ich denke, im Mairennen in Dresden. Die Besitzerin wohnt in Meißen. Außerdem liebt Laviga tiefes Geläuf. Da ist sie erst richtig gut, auf tiefem Geläuf. Haben wir da oft um die Zeit.“

	„Vorher nicht?“

	„Nein, auf keinen Fall vorher, sag ich mal.“ Er schüttelte energisch den Kopf, als wäre eine solche Vorstellung völlig absurd.

	Wiebke nickte und spürte ihr Herzklopfen.

	Jeder Pferdewetter wartet auf den Tipp seines Lebens. Todsicher muss er sein und niemand sonst darf davon wissen. Einen wie Laviga! Dieses Gefühl hatte jedenfalls Wiebke. Aufmerksam las sie nun alles, was sie über das Pferd finden konnte. Doch die Stute wurde in der Fachwelt auch weiterhin kaum beachtet, galt als krasse Außenseiterin. Aufgeregt wartete sie nun auf die Veröffentlichungen zum ersten Renntag der Saison. Tatsächlich! Der knurrige Mecklenburger hatte Laviga für das dritte Rennen in Dresden genannt!

	Sie konnte nicht anders, musste das Pferd vorher noch einmal besuchen. Also setzte sie sich ins Auto und fuhr los. Gregor sagte sie nichts. Die stundenlange Fahrt nahm sie in Kauf. Endlich in Kamelin angekommen, war sie nervös wie ein Schulkind, das zum ersten Mal ein Gedicht aufsagen muss. Dann atmete sie auf. Laviga sah blendend aus, kraftstrotzend und pfeilschnell lief sie ihre Runden.

	„Dich kenn’ ich doch. Du bist doch die Kleine aus dem letzten Sommer, sag ich mal!“, meinte der Trainer.

	Wiebke grüßte und fuhr zurück.

	 

	„Entschuldigung, kannst du bitte mal mit anfassen?“ Ein junges Mädchen, zwanzig vielleicht, mit roten Rastalocken und spindeldürr, reißt Wiebke aus ihren Gedanken. Sie hilft der Kleinen, die viel zu schmächtig ist, um schon Mutter zu sein, mit dem Kinderwagen aus der Straßenbahn und hat gar nicht gemerkt, dass sie nun der einzige noch verbliebene Fahrgast ist. An der übernächsten Station muss auch sie aussteigen. Hoffentlich hat Gregor an die Reparatur ihres Autos gedacht, überlegt sie. Seit zwei Tagen ist sie darauf angewiesen, die Straßenbahn zu nehmen, um zur Arbeit zu kommen, was recht zeitraubend ist, da sie mehrmals umsteigen muss. Ein zweites Fahrzeug haben sie nicht. Gregor kann so etwas. Die neue Lichtmaschine hat sie ihm gestern mitgebracht.

	Außerdem wollte er doch heute zu einem Vorstellungsgespräch; eine Firma hat sich auf sein Bewerbungsschreiben gemeldet. Vielleicht erwartet er sie ja mit guten Nachrichten, wenn sie gleich nach Hause kommt.

	Als die Straßenbahn erneut hält, nimmt sie ihre bunte Einkaufstasche in die Hand, schaut, ob sie auch nichts vergessen hat, nickt dem Fahrer, der sich nach ihr umdreht, freundlich zu und macht sich auf den Weg.
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	Während Volkmar Eiswein nach Dienstschluss überlegt, seine Frau Julia anzurufen, die nun schon vier Wochen ohne eine wirklich plausible Erklärung zu Besuch bei ihrer Mutter in Wismar ist, das Telefon schließlich doch wieder in die Basis zurücklegt, da er ungern telefoniert, hat Neidhardt Stein in der Straßenbahn die Dresdner Rundschau dabei und liest von der bevorstehenden Saisoneröffnung der Galopper. Er muss heute Abend noch einen ihm unangenehmen Termin beim Herrenausstatter wahrnehmen. Die Hochzeit seiner Tochter steht nämlich bald an. –

	 

	Lorenz Koralla ist es völlig gleichgültig, dass seine Heimatstadt eine Galopprennbahn besitzt. Er hat nämlich Angst vor Pferden. Sie haben ein riesiges Gebiss, vollführen mit ihren gewaltigen Köpfen jählings unberechenbare Schwenkbewegungen, die gefährlich werden können, wenn man zu nahe dabei steht, und sabbern fürchterlich, lässt man sie einen Apfel von der flachen Hand aufnehmen. Koralla hat als Kind auf dem Land gelebt, direkt neben einem Pferdegut. Er hat sich nie mit ihnen anfreunden können, weder mit den Nachbarn noch mit den Tieren.

	Aber im Moment ist er mit anderen Dingen beschäftigt. Der Aufenthalt im Badezimmer hat ihn fast eine ganze Stunde gekostet. Er dürfe den Verband nicht nass werden lassen, hatte der Arzt ihm eingeschärft. Duschen kann so zum Problem werden. Erst hat er es mit einer Plastiktüte versucht. Der Erfolg blieb mäßig, das Klebeband wollte nicht haften und der Rand des Verbandes kräuselte sich bald. Nun sieht er schon recht unansehnlich aus. Also nahm er die Handbrause, um sich Stück für Stück vorzuarbeiten. Erst die Arme, dann den Oberkörper, wozu er sich, auf den Knien hockend, unter dem geschwollenen Fuß ein Kissen, weit über den Wannenrand lehnte. Danach erst einmal trockenrubbeln. So ging es weiter. Zum Schluss das verbundene Bein. Er fluchte, dass er keinen Waschlappen besitzt. Doch es gelang leidlich. Nun ist er fertig damit, hat sich frisch rasiert und gekämmt, schlüpft in seinen schneeweißen Bademantel und greift wieder zu den Krücken. Erst war er zu stolz, sie zu benutzen, doch nun ist er froh, dass er sie hat. Er darf mit dem Fuß keinesfalls auftreten, sonst geht die Schwellung nicht zurück und er ist noch länger an seine Wohnung gefesselt als ohnehin schon.

	Das knappe Klingeln an der Tür malt keine Überraschung auf sein Gesicht, vielmehr ein leichtes Lächeln; trotzdem schaut er zuvor durch den Spion, ob da nicht vielleicht diese Mox steht. Oder seine Nichte, die etwas vergessen haben könnte. Es ist Rita. Schön wie immer. Koralla verharrt noch einen Moment und beobachtet sie, ehe er öffnet. Rita nimmt noch schnell die vergessene Brille ab und verstaut sie in der Handtasche.

	Als sie ihn sieht, lächelt sie, doch es ist nicht dieses professionelle Lächeln, mit dem sie ihm am Anfang begegnet ist. Am Anfang war vor gut einem Jahr. Nun ist ihr Lächeln herzlich und warm, er glaubt sogar eine Spur Verlegenheit darin zu erkennen. Rita ist keine groß gewachsene Frau, aber da er selbst eher klein ist, kann sie mithalten. Sie ist Mitte vierzig, damit gut fünfzehn Jahre jünger als er, hat ein volles Gesicht, das wie meistens etwas glänzt, kurzes dunkelbraunes Haar und auffällige Brauen. Die rote Dreiviertelhose und die farblich darauf abgestimmte Bluse stehen ihr gut, findet er. Diese auffälligen Schuhe mit den stolzen Absätzen müssen fürchterlich laut im Treppenhaus gewesen sein.

	„Willst du mich nicht reinlassen?“

	Er sagt kein Wort, tritt ein wenig zur Seite und schließt hinter ihr die Tür. Rita geht ungeniert, aber vorsichtig weiter. Es ist erst das zweite Mal, dass sie seine Wohnung betreten hat. 

	Manchmal vergisst er, dass Rita eine Prostituierte ist. Eine Nutte, die er damals einfach angerufen hat, als er glaubte, die Einsamkeit nach dem Tod seiner Frau nicht mehr aushalten zu können. Mit Fremden redet es sich leichter als mit Kollegen oder Freunden und in eine Bar wollte er nicht gehen. Er fand ihre Annonce in einem dieser kostenlosen Anzeigenblättchen. Den Text weiß er nicht mehr. Sie stach auch nicht besonders unter den vielen anderen Inseraten hervor. Es war reiner Zufall, dass er damals gerade ihre Nummer wählte. 

	„Was ich dich schon beim letzten Mal fragen wollte: Was zahlt man eigentlich an Miete für so eine feine Wohnung? Und die Dachterrasse erst …“ Rita hat inzwischen das Wohnzimmer durchschritten, wagt einen Blick nach draußen.

	Nichts, will er sagen, das Haus gehört mir ja, doch im letzten Moment beißt er sich auf die Zunge. Stattdessen holt er sich mit einem vielsagenden Blick einen Begrüßungskuss auf die Wange ab. Sie schaut an ihm herunter und wechselt das Thema. Aus Erfahrung weiß sie, wann es an der Zeit dafür ist. „Du riechst gut, Süßer. Wie hast du das mit dem Fuß denn bloß hingekriegt?“

	Rita macht normalerweise keine Hausbesuche. Aus Prinzip nicht. Koralla hat nie nach dem genauen Grund dafür gefragt. Warum auch. Es war ihm bisher recht so, denn es würde ihn schon stören, wenn das mit Rita jemand aus seinem engeren Bekanntenkreis erführe. Sie hat für ihre Arbeit eine kleine, diskrete Wohnung im Dresdner Norden angemietet. Hochparterre, wenige Möbel, jedoch geschmackvoll und mit Stil eingerichtet, ohne billige rot scheinende Lampenschirme im Schlafzimmer. Draußen an der Tür ein falsches Schild. Es hatte für ihn keine Mühe gemacht, ihren richtigen Namen zu ermitteln. Rita Stranz. In der Anzeige nannte sie sich Saphira. Dass sie ihn nun doch besucht, erfüllt ihn ein wenig mit Stolz, was er zugleich lächerlich findet. Einmal hat er – vom Glücksgefühl der verjagten Einsamkeit überwältigt – Rita gefragt, ob sie ihn heiraten wolle. Sie lachte nicht. Sie dankte, doch sie lehnte ab. Ihre Freiheit sei ihr wichtiger, lautete ihre Erklärung. Verstanden hat er sie nicht.

	Koralla wedelt ihre Frage mit der Hand fort, über dieses dumme Missgeschick mag er nicht reden, bittet sie dafür, es sich gemütlich zu machen. „Wie lange kannst du bleiben?“

	Sie überlegt nicht groß. „Wenn du magst, die ganze Nacht. Wir können noch zusammen frühstücken. Dann muss ich aber weg.“

	Er vermutet, dass sie noch einer anderen Arbeit nachgeht. Ein Bürojob vielleicht, halbtags. Danach zu fragen ist zwecklos, Rita verrät nichts über ihr Privatleben, denn Herrenbesuche zählt sie nicht dazu. Auch nicht den seinen. Vielleicht ist sie sogar verheiratet, hat Kinder. Die Geschichte mit der Freiheit war Flunkerei. Nicht einmal das weiß er sicher. Koralla könnte es recherchieren, die Polizeicomputer wissen viele Dinge. Doch das möchte er nicht. Es hatte sie schon irritiert, dass er auf einmal ihren richtigen Namen kannte.

	„In Ordnung. Frühstück klingt gut.“

	„Soll ich mich ausziehen?“ Sie hat die Schuhe abgestreift und sich in seinen Ohrensessel geschmiegt, angelt aufreizend mit der einen Hand nach dem Gürtel seines Bademantels. Rita weiß, was sie will. Bei ihrem ersten Besuch hat sie ihn voller Leidenschaft gegen seine Stehlampe gepresst und nicht eher aufgehört, bis der Schirm vollkommen zerfetzt war.

	„Nein. Noch nicht. Später.“

	„Wie du willst.“

	„Kannst du kochen?“

	„Was?“

	„Ob du kochen kannst? Zum Beispiel Königsberger Klopse?“

	Sie lacht los, ein herzliches, glucksendes Lachen, aber sie lacht ihn nicht aus. Denn sie kennt ihn inzwischen gut. Er vermisst seine Frau noch immer.

	„Ja, kann ich. Angezogen und nackt.“

	In solchen Augenblicken ist er sich sicher, dass sie nicht nur kommt, um einen Job zu machen. Er nimmt ihr den Gürtel seines Morgenmantels aus der Hand und küsst sie. „Gut, dann nackt. Ich hab’ alle Zutaten da. Aber du könntest dir deinen entzückenden Bauch verbrennen.“

	„Stimmt.“

	„Dann solltest du eine Schürze tragen.“

	„Eine Schürze? Das kostet aber extra …“

	„Hmm.“

	 

	Sie schmecken ihm nicht, Ritas Königsberger, aber das würde er sich niemals eingestehen. Und das Frühstück mit ihr verschläft er. Als er endlich aufwacht, schmerzt sein Fuß wieder. Er weiß nicht, warum. Vielleicht hat er falsch gelegen. Aber der Verband hat sich gelockert. Das ist ein gutes Zeichen, denn es bedeutet, dass die Schwellung zurückgegangen ist. Morgen muss er sich vom Arzt einen neuen anlegen lassen.

	Rita muss eben erst fort sein. Ihr Bett atmet sie noch. Zehn Minuten braucht er, bis er das Gefühl hat, völlig wach zu sein. Er räkelt sich und hüpft auf einem Bein in die Küche, immer an der Wand entlang. Auch ihr Gedeck ist unberührt, doch die Geldscheine, die er unter ihren Teller geschoben hat, sind verschwunden.
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	Während Rita Stranz heute Morgen etwas in Eile ist, weil sie einen Termin mit ihrem Makler einhalten will, der ihr eine Eigentumswohnung zum Kauf angeboten hat, begegnet ihr im Treppenhaus Jutta Mox, die gerade aus ihrer Wohnungstür kommt, um bei Koralla zu klingeln und nach ihrem Topf zu fragen. –

	 

	Lars Strohengel hat ganz andere Dinge im Kopf. Er sitzt in Korallas Büro, nicht wie beim letzten Mal auf dem Gästestuhl, sondern in dessen Schreibtischsessel, hat sein Jackett abgelegt, wippt leicht, wie es Koralla immer macht, stößt mit dem Fuß dabei immer wieder unabsichtlich gegen den Papierkorb, stellt ihn schließlich in eine andere Ecke und blättert abwesend in der Akte Preußel herum, die auf seinen Knien liegt. Doch sie interessiert ihn im Augenblick nur nebenher. Er überlegt, wie er vorgehen soll, wenn er sich gleich bei Eiswein melden muss. Nicht zum ersten Mal. Dass der Chef gerade in einer Besprechung sitzt, hat ihm völlig unerwartet noch etwas zusätzliche Bedenkzeit verschafft. Man kann bei so einem Gespräch viele Fehler begehen. Auch das weiß er aus seinem Buch Nichts dem Zufall überlassen. So machen Sie Karriere. Diesen wichtigen Ratgeber hat er sich vor einiger Zeit schicken lassen, um in Dresden richtig durchzustarten. Er hat sich viel vorgenommen. Spätestens in drei, vier Jahren will er auf die Polizeihochschule, Kriminalistik studieren. Ganz professionell. Vielleicht wird er einmal Profiler werden. Das könnte er sich vorstellen. Später dann auf jeden Fall in den leitenden Dienst. Ein Gedanke, der schon längst sein treuer Gefährte geworden ist. Die paar Monate in Leipzig waren gewissermaßen die Gewöhnungsphase an den Job an sich. Er hat sogar mit Lissi Schluss gemacht, um sich ganz auf seine Laufbahn konzentrieren zu können. Sie benahm sich am Ende wie eine Klette, wollte ihn ständig um sich haben. Außerdem ist sie in Leipzig geblieben und von Wochenendbeziehungen hält Lars gar nichts.

	Um nichts zu vermasseln, hat er sich also das Buch aus dem Regal geholt und sich gestern Abend noch dessen elftes Kapitel vorgenommen, Heikle Gespräche mit dem Chef, das ihm als durchaus angenehme Bettlektüre diente. Beim Lesen schien alles klar und einfach. 

	Heute jedoch hat sich dieses Gefühl eigenartigerweise verflüchtigt. Die Zweifel waren ihm beim Joggen gekommen. Diese Körperertüchtigung gönnt er sich jeden Morgen. Stets fünf Kilometer, stets dieselbe Runde. Er stoppt die Zeit und notiert sie auf einer Liste in seinem Computer, will jeden Tag wenigstens ein paar Sekunden schneller sein. Heute lag er bei achtzehn Minuten und sechsundvierzig Sekunden. Zwölf Sekunden langsamer als gestern, aber immer noch deutlich unter neunzehn Minuten. Neunzehn Minuten sind seine absolute Schmerzgrenze. Eine schlechtere Zeit empfindet er als persönliche Niederlage und der Tag fängt nicht gut an. Aber die Werte sind noch nicht aussagekräftig genug, denn er wohnt ja erst seit zwei Wochen in Dresden. Er hat den neuen Kurs zwar penibel ausgemessen, aber mit seiner Laufstrecke in Leipzig lässt sich der Weg durch den kleinen Stadtpark trotzdem nicht so ohne Weiteres vergleichen.

	Wenn er läuft, ist das für Lars die Gelegenheit, sich den Tag in Gedanken zurechtzulegen. Er überlässt ungern etwas dem Zufall, will auf alles vorbereitet sein. Also auch auf das Gespräch mit Eiswein.

	Einige Sätze aus seinem Buch spuken ihm immer wieder im Kopf herum. Werden Sie sich schon vorher unbedingt klar darüber, was bei dem Gespräch für Sie herauskommen soll. Stecken Sie sich klare Ziele. Die hat er. Am liebsten würde Lars weiter mit Koralla zusammenarbeiten. Und diesen Fall lösen! Was für eine interessante Geschichte! Ein Mord, bei dem sie nichts als das Projektil haben. Nicht einmal eine noch existierende Leiche. Nichts als ein paar Krümel ihrer Asche! Das mit dem Ziel kann er als erledigt ansehen. Bleibt die Frage, wie es zu erreichen ist. Schaffen Sie ein freundliches und offenes Gesprächsklima, das schon durch eine nette, gewinnende Begrüßung beginnt. Bereits der Ort des Gespräches kann viel ausmachen. Es muss nicht immer das Büro des Chefs sein. Auch in der Cafeteria werden manchmal Entscheidungen getroffen. Ob er Eiswein unten in der Kantine abpasst? Den Mann anspricht, bevor er von ihm angesprochen wird? Ihn vielleicht sogar zu einem Kaffee einlädt? Da fällt ihm ein, dass der Chef ja von einer Renovierung der Kantine gesprochen hat.

	Es klopft plötzlich, und bevor er aufspringen oder sonst irgendwie reagieren kann, öffnet sich die Tür. Eine Frau mit weißem, kurzärmeligem Arztkittel steckt den Kopf herein und stutzt. „Was machen Sie hier? Ist Koralla nicht da?“

	Lars ist nun doch aufgesprungen. „Nein, der ist krank. Sein Bein …“

	„Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“

	„Strohengel. Lars Strohengel. Gewissermaßen sein Assistent …“

	„Aha, der Neue. Hab von Ihnen gehört. Sein Assistent also. – Fühlt er sich gut an?“

	Lars versteht nicht.

	„Der Chefsessel. Ich nehme an, Sie haben eben schon einmal probiert …“ Sie lächelt und kommt nun mit watschelnden Schritten zum Schreibtisch, reicht ihm die kleine, kalte Hand. „Liane Körbeling. Ich bin die Gerichtsmedizinerin. Wenn Sie wirklich bei uns bleiben, werden wir in Zukunft sicher öfter miteinander zu tun haben.“

	Er gibt ihr vorsichtig die Hand, doch er mag Frau Körbeling nicht. Er mag überhaupt keine Leute, die ihn bei irgendwas ertappen. Das mit dem Nichtmögen geht immer ganz schnell bei ihm. Dafür weiß er allerdings, warum sie hier ist. „Die Haare“, wirft er ihr triumphierend hin.

	„Bitte?“

	„Sie warten auf die Haarprobe, stimmt’s? Das Vergleichsmaterial im Fall Karol Preußel …“ Koralla hatte ihn gestern in der Straßenbahn noch angerufen. Wenn er zu der Preußel gehe, solle er ein paar Haare des Toten besorgen. Aus einem alten Kamm zum Beispiel. Oder einer Mütze. Leute höben immer etwas auf.

	„Richtig, Watson, Sie scheinen Talent zu haben. Kommissar Koralla hat gestern deswegen mit mir telefoniert und die Probe angekündigt. Das Blut an der Kugel ist nämlich schon analysiert. – Es müssen übrigens nicht zwingend Haare sein. Getragene Kleidung des Toten genügt schon für eine DNA-Analyse. Sein Rasierpinsel zum Beispiel auch. Aber Haare wären natürlich besser. Das ginge schneller. Bei weniger ergiebigen Spuren müssen wir zuerst die aussagekräftigen DNA-Bereiche vervielfältigen, um sie nutzen zu können. – Haben Sie sie nun da, die Haare?“

	Lars schüttelt bedauernd den Kopf. „Noch nicht.“ Erklären kann er es nicht mehr, Eiswein steht plötzlich in der Tür. Er übersieht Frau Körbeling glatt. „Ach, hier stecken Sie, Strohengel …“ Die Idee mit der Einladung auf einen Kaffee hat sich damit schon erledigt, und ob sich hier, in Korallas heruntergekommenem Büro, ein nettes und freundliches Gesprächsklima aufbauen lässt, darüber nachzudenken fehlt Lars die Zeit. Eiswein ist nämlich sofort beim Thema. Jetzt, da es so aussähe, als ob der Kollege Koralla nun doch einige Zeit fehlen werde, habe er beschlossen, dass Lars erst einmal der Kollegin Schwertfeger zugeteilt werde. Die sei sehr tüchtig und arbeite vorwiegend im Innendienst, um die vielen Hintergrundrecherchen zu leisten, die während der Ermittlungsarbeit anfielen. „Finanzielle Verhältnisse, Umfeld von Verdächtigen, Vorstrafen, Überprüfen von Alibis – solche Dinge müssen auch erledigt werden. Verstehen Sie?“

	Lars versteht und nickt.

	Frau Körbeling fühlt sich hier nun anscheinend überflüssig. Sie dreht sich kopfschüttelnd um, winkt in die Luft und sagt laut beim Hinausgehen: „Bringen Sie mir die Probe, sobald Sie sie haben, ja? Es dauert in der Regel noch zwei Tage, bis Ergebnisse vorliegen.“ Damit ist sie verschwunden.

	Eiswein rückt sich seine Brille zurecht, sieht ihr nach und begreift weder, dass er sie gekränkt noch was es mit der Probe auf sich hat, die sie von Lars bekommen soll, immerhin müsste so etwas doch über seinen Tisch gehen. Was denn hier los sei? Aber der Junge überhört seine Frage und starrt einen Moment abgelenkt auf den Aktenordner, den er beim Eintreffen von Frau Körbeling hastig auf den Schreibtisch geworfen hatte. Ihm kommt die Frage in den Sinn, ob es nützlich wäre, Preußels DNA durch den Polizeicomputer zu jagen. Vielleicht ist er wegen irgendwas registriert.

	„Was für eine Probe, Herr Strohengel? Was ist mit Ihnen? Hören Sie mir überhaupt zu?“

	Eisweins penetrante Frage treibt den Gedanken endgültig fort. Lars fühlt sich von der Situation ein wenig überfordert, versteht nicht, wieso der Dezernatsleiter davon nichts weiß. „Na, es wurde doch Blut an der Kugel sichergestellt. Wir benötigen nun einen Abgleich mit einer DNA-Probe Preußels, um sicherzugehen, dass es wirklich sein Blut ist.“

	Eiswein stutzt, denkt einen Augenblick nach. „Von wem sollte das Blut denn sonst sein? Ist das denn wirklich erforderlich? Solche Untersuchungen sind teuer, Herr Strohengel. Das merken Sie sich lieber gleich.“

	Das Blut könne theoretisch von jedem sein, will Lars irritiert zurückgeben, Ermittlungen müssten schließlich stets ergebnisoffen geführt werden, dies lerne man doch schon im ersten Semester auf der Polizeischule. Aber das traut er sich nicht. „KHK Koralla hat darauf bestanden“, kommt es da einfach über seine Lippen. So ganz gelogen ist das nicht, aber die reine Wahrheit klänge anders, jedoch fürchtet Lars, dass die alleinige Kraft seines Wortes den sparsamen Dienststellenleiter nicht sonderlich beeindrucken dürfte.

	Nun spürt er zum ersten Mal deutlich, dass Eiswein Koralla nicht mag. Was ja offensichtlich auf Gegenseitigkeit beruht. Da ist etwas Abfälliges in seiner Stimme. Der sei doch jetzt erst einmal krankgeschrieben, mault Eiswein spitz. Ob es denn irgendwelche neuen Erkenntnisse gebe?

	„Nein“, gesteht Lars kleinlaut, um plötzlich richtig mutig zu werden. „Aber wenn Blut dran ist, muss es auch untersucht werden. So eine Spur kann man doch nicht ignorieren, oder?“

	Der Dezernatsleiter sieht ihm zwischen die Augen. Ob er die Bemerkung als Majestätsbeleidigung oder erfreuliches eigenständiges Ermittlerdenken auffasst, bleibt im Dunkeln. „Also gut. Erledigen Sie das noch. Danach jedoch melden Sie sich sofort bei der Kollegin Schwertfeger. Sie weiß schon Bescheid. Und den Bericht bitte zu mir!“ Dreht auf dem Absatz um und geht. 

	Lars lässt sich in einer Mischung aus Erleichterung und Ärger zurück in Korallas Sessel plumpsen, atmet erst einmal tief durch.

	 

	Auf dem Weg zu Frau Preußel wirft er im Vorbeigehen einen verstohlenen Blick in das Großraumbüro. Nur ein halbhoher Mauersims mit angegrauten künstlichen Kübelpflanzen darauf trennt es vom Gang. Stehenbleiben will er nicht, also bleibt ihm nur eine halbe Sekunde. Als Eiswein gestern mit Lars herumgegangen ist, um ihn flüchtig den Kollegen vorzustellen, war Frau Schwertfeger nicht dabei gewesen. Er identifiziert sie sofort, ohne dass er sagen könnte, woran. Er weiß es einfach. Sie ist nicht jung, attraktiv und unzufrieden, wie die Assistentinnen im Innendienst in Krimiserien zumeist daherkommen, sondern an die sechzig Jahre alt, hockt klein und schrumpelig, mit kurzen Haaren von unbestimmter Farbe und auffälligen Tränensäcken über ihren rotfleckigen Wangen in einer Ecke, damit beschäftigt, sich durch den Aktenberg auf ihrem Tisch zu graben. Sie arbeitet konzentriert und schaut selten hoch, erfasste jedoch, dass da eben jemand den Gang entlanghuschte, weshalb er für einen Augenblick ihr Gesicht hat sehen können. Missmutig begibt er sich zur Straßenbahnhaltestelle. Er braucht ein Auto. 

	Frau Preußel wirkt aufgeräumt, trägt auch nicht mehr Schwarz, wie er erwartet hat, sondern eine fliederfarbene Bluse und eine Goldkette um den Hals. Als ob sie ausgehen will, denkt Lars. Sie bittet ihn freundlich herein, holt sich die Lesebrille. Studiert gründlich, ohne ein Wort zu sagen, das Protokoll ihrer Aussage bei Koralla. Ab und zu nickt sie ein wenig. Und unterschreibt mit langsamen Buchstaben. 

	Lars bewundert derweil den beeindruckend schönen quadratischen Holztisch mit abgekanteten Ecken und einem Schieferplatteneinsatz in der Mitte, an dem sie Platz genommen haben. „Eine prächtige Arbeit.“ 

	Frau Preußel lächelt. Sie hat ihn die ganze Zeit aus den Augenwinkeln heraus beobachtet und ist sichtlich stolz. „Finden Sie wirklich? – Ein Montafoner Tisch.“ Mit der flachen Hand streicht sie über die Platte. „Diese Bauart wurde nach einem Tal in Österreich benannt. Das ist Ulmenholz, müssen Sie wissen. Deswegen haben diese Möbel eine sehr lange Haltbarkeit, oft über Generationen hinweg.“

	„Woher wissen Sie das alles?“, fragt Lars ein bisschen naiv.

	„Mein Mann hat ihn gebaut. Er war Kunsttischler. Fühlen Sie die Oberfläche. Sie ist nur poliert, so wie das ursprünglich gemacht wurde, nicht lackiert. Und die Schiefereinlage in der Mitte benutzte man früher für die heißen Töpfe bei den Mahlzeiten. Oder es wurden beim Kartenspiel die Ergebnisse mit Kreide aufgeschrieben.“

	„Interessant. Wo hatte er seine Werkstatt?“

	„Unten am Hafen. Eigentlich baute er seit Jahren nur noch für Boote oder Schiffe. Aber ein paar unserer Möbel hat er selbstverständlich auch angefertigt. Soll ich Ihnen auch noch einen Schrank zeigen?“

	Lars besinnt sich wieder, weshalb er hergekommen ist. Nein, mit einer Haarprobe von Karol könne sie leider nicht dienen. Er hätte ja kaum noch welche gehabt. Benutzte Kleidung? Nach so langer Zeit? Seine Kleidung habe sie vollständig zur Sammelstelle gegeben. Wenn es noch brauchbar war. Natürlich gewaschen. Warum er diese Probe denn überhaupt haben wolle, möchte Frau Preußel wissen. Dass an der Kugel noch Blut gewesen sei, könne gar nicht sein. Die habe sie doch gründlich abgespült.

	„Seine Zahnbürste vielleicht? Den Rasierapparat? Irgendetwas von ihm müssen Sie doch noch besitzen!“ Lars kann nicht glauben, dass die Frau alles fortgegeben haben will.

	„Was soll ich denn mit seiner Zahnbürste? Mir bleiben doch meine Erinnerungsstücke von ihm. Die Fotos, der Schmuck, den er mir geschenkt hat. Oder dieser Tisch hier. Die Kerzenhalter dort auf dem Schrank. Was brauche ich denn noch mehr, junger Mann?“ Sie zeigt auf eine altmodische, aber hervorragend gefertigte Anrichte. Auf der Platte stehen zwei Leuchter aus gedrechseltem Holz. Sie sind filigran gearbeitet. Nur ihre Größe harmoniert nicht miteinander.

	„Einer fehlt leider. Er ist an dem Tag zerbrochen, als mein Mann starb. Wahrscheinlich hat er ihn heruntergerissen.“

	Eine halbe Stunde später muss Lars resigniert feststellen, dass Frau Preußel tatsächlich ganze Arbeit geleistet hat. Es findet sich nichts, was als Probenmaterial taugen würde. Er hat mit der Alten in jeden Schrank und jede Schublade gesehen. Von einer Wohnungsdurchsuchung will er nicht sprechen, denn die wäre ohne Beschluss illegal gewesen. Aber die alte Dame hatte es ihm ja sogar angeboten. Nun steht sie neben ihm, lächelt nachsichtig, weil er ihr ja nicht geglaubt hat, und putzt sich umständlich die Nase.

	„Haben Sie den zerbrochenen Leuchter noch? Vielleicht lassen sich ja daran noch Spuren nachweisen“, fragt Lars ohne große Hoffnung. Die beiden schlanken Holzteile finden sich tatsächlich an, doch Frau Preußel hat sie inzwischen mehrfach angefasst, sogar zu reparieren versucht. Resigniert legt er sie in eine Plastiktüte und steckt sie ein.

	Eine letzte Idee kommt ihm in den Sinn. „Was ist mit der Werkstatt?“

	„Da war ich schon sehr lange nicht mehr, junger Mann. Mein Karol hat ja, als er von seinem Krebs wusste, die Firma aufgeben müssen. Seine beiden Mitarbeiter, den Berndt und den Roland, musste er entlassen. Das war schlimm für ihn. Ein Jahr ist das jetzt her. Nur ab und zu war er danach noch draußen …“

	Frau Preußel überlässt ihm den Schlüssel, will ihn nicht den weiten Weg bis nach Pieschen begleiten. Ihr Bein schmerzt noch immer. Lars bedankt sich, ruft diesmal ein Taxi und hofft, die Quittung irgendwo einreichen zu können. „Aber fahren Sie nicht zum Alberthafen, junger Mann“, ruft ihm Frau Preußel noch die Treppe herunter, „der Yachthafen liegt ein Stückchen weiter flussaufwärts. Sie müssen über die Marienbrücke. Auf der anderen Seite westlich halten. Dann sehen Sie die Werkstatt schon.“

	Die Bootstischlerei Karol Preußel präsentiert sich als ein unauffälliger Zweigeschosser mit gelber Putzfassade, der schon bessere Tage gesehen hat. Der Schlüssel passt sowohl zur Werkstatt als auch zum Büro. Auf die Werkstatt verzichtet Lars nach einem kurzen Gang durch die drei Räume; wie in jeder Tischlerei lagert dort auf allen schwer zugänglichen Teilen, Maschinen, Fenstersimsen und Tragbalken eine geschlossene Decke feinen Holzstaubs. Ein halb fertiges Regal auf der Werkbank, etliche Schraubzwingen pressen noch immer die längst abgebundenen Leimflächen. Nebenan drei leere dunkelgrüne Stahlspinde, allen fehlt das Namensschild.

	Das Büro erweist sich als ergiebiger. Auch ist es gemütlicher eingerichtet. Auf einem Ofen liegen ein paar ausgefranste Arbeitshandschuhe. Damit könnte das Labor möglicherweise etwas anfangen. Aber Lars legt sie wieder beiseite. Ein Kühlschrank, ein kleiner Tisch, sogar eine Liege. Karol Preußel hat hier vielleicht manchmal übernachtet. Im Mülleimer neben dem Schreibtisch stößt er auf ein fleckiges Papiertaschentuch. Ob sich der Bootstischler eine Schnittwunde zugezogen hat oder seine Nase blutete, vermag er nicht mehr zu erkennen, doch für eine DNA-Probe wird es unbedingt reichen. Zufrieden bringt er den Schlüssel zu Frau Preußel zurück und weist den Taxifahrer anschließend an, ihn zur Rechtsmedizin in der Fetscherstraße zu fahren.

	Die pathologische Abteilung ist verschlossen und Frau Körbeling nirgends zu sehen. Lars blickt verdrießlich auf die Uhr, will nicht warten und versieht deshalb die Probe mit einem Zettelchen, doch gerade, als er das Plastiktütchen an ihrer Türklinke befestigen will, kommt sie um die Ecke. Sie zwinkert ihm zu und greift danach. „So geht man aber nicht mit wichtigen Beweismitteln um, Watson! – Prima, dann kann es ja losgehen. Übermorgen weiß ich mehr.“

	Er mag sie doch. Lässt sich weiter in die Schießgasse fahren, zahlt den Chauffeur aus und vergisst nicht, eine Quittung zu fordern. Bevor er sich jedoch – wie von Eiswein gewünscht – bei der Schwertfeger meldet, geht Lars noch einmal in Korallas Büro. Auf dem Tisch liegt ein geklammertes Papier, das heute Morgen noch nicht dort lag. Obenauf klebt eine handschriftliche Notiz in schwer lesbarer Steilschrift: Das dürfte dich überraschen! Stein.

	Lars schließt aufgeregt die Tür und setzt sich. Ballistisches Gutachten steht auf dem Deckblatt, und ein paar Seiten weiter: … kann zweifelsfrei davon ausgegangen werden, dass das untersuchte, auf dem Ausflugsschiff „Gräfin Cosel“ sichergestellte Projektil aus derselben Waffe stammt, mit der vor einem Jahr der 55-jährige Wolfgünther Pohl aus Langenstahnsdorf bei Chemnitz durch einen Schuss ins Herz tödlich verletzt worden ist …
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	Während Senta Schwertfeger auf dem Weg zu Korallas Büro ist, um sich ihren neuen Mitarbeiter einmal anzusehen, kümmert sich Liane Körbeling bereits um die Untersuchung der DNA-Probe von Karol Preußels Taschentuch, obwohl sich auf ihrem Arbeitstisch lauter wichtige Dinge stapeln. –

	 

	Tessa Rochlitzer hingegen untersucht ihr Gesicht. Sie steht vor dem Spiegel und gähnt ihn mit verklebten Augen an. Da Prüfungszeit ist und sie heute nicht an der Reihe, hat sie frei, und bei solchen Gelegenheiten schläft sie gerne ausgiebig in den Tag hinein. 

	Ihre Wohnung ist nicht sehr groß – eineinhalb Zimmer, Bad und Küche, doch für sie ist ein Traum in Erfüllung gegangen, seit sie hier wohnt. Ein Jahr, von dem sie keinen einzigen Tag bereut hat, aus Berlin fortgegangen zu sein. Ihre Mutter lebt ihr eigenes Leben, hat mit Pierre, ihrem zehnjährigen Bruder, den sie von einem anderen Mann hat, genug zu tun. Die Miete, die der Onkel ihr abverlangt, ist lächerlich gering, besitzt eher symbolischen Wert. Onkel Lorenz muss nicht auf den Cent schauen.

	Es ist Freitag, kurz nach elf Uhr mittags, der Zeitpunkt, an dem sie endlich den Weg aus dem Bett in ihr kleines Badezimmer geschafft hat. Sie fühlt sich matt. Ins Jason geht sie am liebsten, da ist jeden Abend etwas los. Als sie die Dusche wieder verlässt – Tessa liebt sie fast heiß und möglichst lange – fällt ihr Blick auf ihren weißen Morgenmantel. Sie schlüpft hinein, föhnt den beschlagenen Spiegel frei und schaut in ihr noch krebsrotes Angesicht. Jetzt, da die Haare triefend und ölig glänzend an Hals und Wangen kleben, ihnen also jedes Volumen fehlt, um geschickt manchen kleineren Makel zu überspielen, wirkt es fast dreieckig, da sich die üppige Fülle ihrer Wangenknochen nicht bis in die Kinnpartie fortsetzt.

	Sie stellt wieder einmal verdrießlich fest, dass sie nicht besonders hübsch ist. Drückt mit den Zeigefingern das Wangenfleisch in die eine oder andere Richtung, entscheidet sich am Ende wie immer gegen eine Schönheitsoperation und schneidet schließlich eine Grimasse, um mit ihrer Lächelübung zu beginnen.

	Wenn sie lächelt, ist sie mit ihrer etwas eigenwilligen Physiognomie zufrieden. Dann zieht ihr schöner Mund das Gesicht wieder in die richtigen Proportionen. Es ist ein gewinnendes Lächeln. Die Leute mögen es, diese Erfahrung hat sie nicht nur einmal gemacht. Zu ihrem Ärgernis vergisst sie nur leider allzu oft, es aufzusetzen. Bei manchen Leuten funktioniert das automatisch, die lächeln immerfort, ohne sich darum zu kümmern. Tessa muss sich mühselig einprägen, welche Gesichtsmuskeln dafür in Spannung zu bringen sind. Deshalb hat sie sich die Morgenlächelübung ausgedacht.

	Mit einem schluppenden Laut öffnet sich plötzlich rechts neben ihr die Tür. Das unerwartete Geräusch lässt Tessa kurz zusammenzucken, doch sie dreht sich nicht um. Jetzt muss sie nicht daran denken zu lächeln, es bleibt auch so auf ihrem Gesicht. Eine junge Frau tippelt barfuß herein, nur ein paar Jahre älter als sie. Ines. Tessa hat sie gestern Abend an der Bar im Jason kennengelernt. Abgesehen von ihren roten Fußnägeln ist sie nackt.

	Ines ist der letzte Abend keineswegs anzusehen, stellt Tessa neidisch fest. Ihre flotte kurze Stehhaarfrisur hat den weichen Bettkissen erfolgreich getrotzt. Ines ist einen halben Kopf kleiner als sie, hat grüne Augen, die von hohen Brauen betont werden, sonnengebräunte Haut ohne Bikinizeichnung, etwas ausladende Hüften und einen leicht gewölbten Bauch, der ihr steht. Und sie sieht ausnehmend gut aus.

	„Wie hast du geschlafen?“, fragt Tessa leise.

	Ines nickt nur. „Schöner Mantel“, krächzt sie und lehnt ihren Kopf gegen Tessas Schulter. Ein Geschenk von ihrem Vater. Ein Abschiedsgeschenk, als er sie damals verlassen hatte. Tessa vermisst nichts.

	„Alles gut?“, möchte Ines wissen. Ihre belegte Stimme kann nun doch nicht verheimlichen, wo sie den gestrigen Abend verbracht hat. Tessa spürt ihren zweifelnden Blick. Sie verscheucht ihn mit einem Lächeln. Nein, es gibt nichts zu bereuen.

	„Alles gut“, beantwortet ihre neue Freundin die eigene Frage ein wenig erleichtert, hebt den Morgenmantel und gibt ihr einen Kuss auf den Po. Benutzt ungeniert die Toilette, spült und steigt in die Dusche. „Im Bett ist alles voller Glitzerstaub. Entschuldige bitte!“, ruft sie gegen das Rauschen an.

	„Er sah aber gut aus! Deine Augen und der Glitzer. Ich glaube, sonst hätte ich dich nicht angesprochen.“ Eine Laune des Augenblicks. Sie wollte an diesem Abend nicht allein sein. Ines hatte nur einen Hauch davon aufgetragen, ausreichend, dass es fein und sehr anziehend wirkte, jedoch kein bisschen aufdringlich, als ginge sie zu einer Karnevalsparty.

	„Meine Augen? – Wär’ doch schade gewesen, oder?“ Die Tropfen prasseln hart an die Glaswand, Seifenschaum eilt an ihrem Körper herunter und bildet eine Mütze über dem Abfluss. Ines merkt, dass Tessa sie beobachtet hat, und zwinkert ihr zu.

	„Frühstück?“, fragt Tessa schnell.

	„Ich dachte, wir gehen irgendwo hin, Schätzchen. Gibt’s hier kein Café in der Nähe, wo man eins bekommt?“

	Ines hat einfach den Kopf durch die Tür gesteckt. Etliche Tröpfchen schaffen den Weg nach draußen. Ihr Blick lädt sie ein, den Bademantel abzulegen und in den engen Viertelkreis aus Glas einzusteigen, um die Achterbahnfahrt der Nacht vielleicht zu wiederholen. Nein, Tessa wird nicht schwach. Sie kneift die Augen zu und tritt einen Schritt zurück. „Du vergisst, wie spät es ist. Aber ein belegtes Brötchen gibt’s natürlich überall. Einverstanden.“

	„Wie spät ist es denn?“ 

	Die Antwort gefällt Ines nicht. „Ich müsste in einer halben Stunde anfangen zu arbeiten. Ich glaube, ich werde mich krankmelden müssen.“ Tessa will widersprechen, doch sie weiß bereits vorher, dass dies zwecklos sein wird.

	Eben diese halbe Stunde später sitzen sie am Fenster einer Bäckerei und schweigen. Draußen summt das Dresdner Vormittagsleben; eine Straßenbahn fährt vorbei, ein Taxifahrer hilft einer alten Frau in den Rollstuhl. Ein Mann führt seinen Hund aus. Der vertreibt zwei Spatzen, die sich um einen Leckerbissen streiten. Wenn man einfach nur so dasitzt, kann man dem Treiben endlos lange zuschauen. Immer passiert etwas. Ines hebt mit dem Löffelchen den Schaum ihres Milchkaffees ab und lässt ihn auf der Zunge zergehen. Soeben ist etwas schiefgelaufen zwischen ihnen. Nein, es gibt nichts zu bereuen, aber auf Ines’ Frage, wann sie sich wiedersehen, hat Tessa keine Antwort gegeben. Es war schön gewesen letzte Nacht, nur dass mehr daraus wird, mag sie sich nicht vorstellen. Es ist überhaupt erst das dritte Mal gewesen, dass sie mit einer Frau geschlafen hat. Bei allen diesen Gelegenheiten hatte sie eben Lust darauf gehabt. Was ist schon dabei.

	Ines wiederum scheint es anders zu sehen. Tessa ärgert sich, dass sie die Bilder von gestern Abend immer wieder im Kopf hat, dass sie analysiert, wer von ihnen wen verführt hat. Nein, entscheidet sie schließlich, sie war nicht das Beutetier, es ist einfach passiert. Zuerst lachten sie aus irgendeinem Grund gemeinsam, dann redeten sie. Obwohl es Ines bestimmt darauf angelegt hatte, gestern Abend jemanden kennenzulernen.

	„Warum nicht?“, fragt Ines in die Stille hinein. Das Geschirrklappern, die Gespräche der anderen Kunden, die Türglocke, der Kaffeeautomat, alle diese Geräusche sind plötzlich wieder da. So wie sie.

	„Tut mir leid.“ Tessas Gebäckstück liegt noch unberührt am Rande ihres Tellers, die verloren gegangenen Krümel hat der Löffel sorgsam in zwei gleich große Häufchen gruppiert, das kakaopulverne Herz auf dem Cappuccino daneben zerfließt mehr und mehr. Sie trinkt einen Schluck, leckt sich die Oberlippe sauber. Das Getränk ist nicht mehr heiß, doch es tut ihr gut.

	„Macht ja nichts“, erwidert Ines desillusioniert, „wir hatten unseren Spaß und haben uns nichts versprochen. Also ist alles in bester Ordnung. Ich mag dich eben, Tess. Hätte es schön gefunden …“

	Sie nennt sie Tess. Von Anfang an hat Ines sie so genannt.

	Draußen geht das Holzgesicht vorbei. Kein Zweifel, der Kerl von der Gräfin Cosel! Genau vor der Bäckerei bleibt er einen Augenblick stehen, zieht sein Handy aus der Tasche und nimmt einen Anruf entgegen. Nur ein paar Sekunden. Schon geht er weiter.

	Unter dem anderen Arm eine längliche dunkelbraune Tasche mit einem Reißverschluss von einem Ende zum anderen und zwei Trageriemen, die nach unten baumeln. Ihre Form verrät, wozu sie gemacht worden ist. Das Futteral eines Gewehrs! Hatte ihr Onkel nicht erwähnt, dass Frau Preußels Mann mit einem Gewehr erschossen worden war? Tessa ist plötzlich wie elektrisiert. Was, wenn sich alles ganz anders zugetragen hat? Wenn dieser Quasimodo gar nicht zufällig auf dem Schiff gewesen ist? Sie springt auf, wirft einen Geldschein und eine gestammelte Entschuldigung auf den Tisch, weiß, dass Ines nicht begreifen kann, was gerade in sie gefahren ist, gibt ihr noch einen flüchtigen Kuss auf die Wange, registriert dabei ganz hinten in ihrem Gehirn, dass sie gut riecht, auch ohne Parfüm, und huscht aus der Bäckerei, um die Verfolgung aufzunehmen. Die Türschelle. Ein letzter hilfloser Blick durch die zitronengelben Buchstaben. Da klebt so eine Werbeschrift auf dem Schaufenster. Dresdens Bäcker – immer lecker. Ines muss das eben in den falschen Hals bekommen haben. Tessa bildet sich ein, dass ein kurzer Augenkontakt durch die Scheibe noch gelungen ist, dass sie ihr fragendes Gesicht gesehen hat. Doch Quasimodo hat es eilig. Am liebsten würde sie umkehren. Es tut ihr fürchterlich leid, das eben: ein Schluss, der keiner ist, einfach weggebrochen, so als ob man kurz vor dem Happy End des Spielfilms den Stecker des Fernsehers gezogen hat. Die wichtigsten Sätze waren noch nicht ganz gesagt, die Liebenden noch nicht für immer vereint. Zufriedenheit fehlt. Auch wenn jeder weiß, wie es ausgehen wird. Sorry, Ines, so hätte es nicht enden dürfen zwischen uns.

	Nun stört es Tessa, dass Ines weiß, wie ihr Badezimmer aussieht, wie sich ihr Fußboden anfühlt, ihr Bett riecht. Sie hat ein Gesicht bekommen. Ines nicht. Sie hätten besser ein Hotelzimmer nehmen sollen. Aber wer soll das bezahlen.
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	Während Quasimodo sofort auffällt, dass er verfolgt wird, sich jedoch nichts anmerken lässt, sitzt Ines noch immer vor ihrem Latte macchiato und überlegt mehr irritiert als verwundert, warum Tess vor einer Minute wohl so einem hässlichen Kerl hinterhergelaufen ist. –

	 

	Lorenz Koralla hingegen sitzt mit Dr. Alois Bilsing in seiner Küche. Er hat ihn unter einem Vorwand zu sich nach Hause bestellt und ist erstaunt darüber, dass so ein alter Mann überhaupt noch praktiziert. Der Hausarzt von Karol Preußel muss weit über siebzig sein. Er hat volles, schneeweißes Haar, das er tief in die Stirn gekämmt trägt, trotz seiner unzähligen Falten eher weibliche Gesichtszüge und eine gesunde Hautfarbe. Seine Augenlider zittern, doch man muss schon sehr genau hinsehen, um es zu bemerken.

	„Sie sollten sich auf jeden Fall noch ein paar Tage schonen“, fasst der Arzt seine knapp ausgefallene Untersuchung mit leiser, etwas kratziger Stimme zusammen. Er atmet hörbar.

	„Schreiben Sie mir eine Rechnung“, fordert Koralla ihn auf. Dass sein Fuß kein hinreichender Anlass sein konnte, ihn zum Hausbesuch zu bestellen, wusste der Alte schnell. Als er den Namen des Toten nennt, stutzt Dr. Bilsing.

	Koralla hatte sich gestern Nacht den Fall noch einmal durch den Kopf gehen lassen und war zu demselben Schluss wie beim ersten Mal gekommen, nämlich dass der Arzt, der den Tod von Karol Preußel festgestellt hatte, entweder ein ausgemachter Trottel gewesen sein musste oder mit der Witwe unter einer Decke steckte. Diese Frage gedenkt er heute zu klären. 

	Nun, wie ein Trottel wirkt der weißhaarige Mann eher nicht. Die Erwähnung von Karols Namen provoziert jedenfalls eine Reaktion, mehr noch als sein Dienstausweis, den er jetzt auf den Tisch wirft. Dazu stellt er eine Flasche Sprudelwasser und zwei Gläser. Dem Alten einen Kaffee anzubieten hält er für übertrieben.

	„Der Mann hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs im Endstadium. Was wollen Sie?“ Er lässt sich Zeit mit seiner Antwort.

	„Das weiß ich, Doktor. Aber war das auch die Todesursache?“

	Bilsing trinkt ungelenk, stellt das Glas vorsichtig wieder ab, bevor er antwortet. „So steht es auf dem Totenschein, ja.“ 

	Koralla beobachtet ihn ganz genau. Der Mann lässt sich in die Augen sehen, wirkt zwar angespannt, aber nicht unsicher. Er überlegt sorgfältig, was er sagt. Er weiß, dass er die besseren Karten hat. Die Beweise sind mit der Leiche verbrannt. Und selbst wenn man eine andere Todesursache nachweisen würde, ginge das höchstens als minderschwerer Kunstfehler durch. In seinem Alter allemal. In Deutschland werden jährlich Tausende Totenscheine mit fehlerhaften Todesursachen ausgestellt, behaupten Schätzungen.

	„Wir gehen zurzeit eher davon aus, dass er an einem Steckschuss in der Lunge gestorben ist.“

	Der weißhaarige Mann wartet ab; sitzt da und spielt ihm keine Überraschung vor.

	„Wie lange war Preußel schon tot, als Sie eintrafen?“

	Wieder überlegt er gut. „Mehrere Stunden. Vier vielleicht.“

	„Haben Sie den Leichnam gründlich untersucht, wie es Ihre Pflicht gewesen wäre, bevor Sie den Totenschein ausstellten?“

	Die Sekunden verrinnen. „Ich habe ihn nicht vollständig entkleidet, wenn Sie das meinen. Alles deutete auf multiples Organversagen infolge eines Pankreaskarzinoms hin. Sein Körper war am Ende seiner Kraft. Wie kommen Sie darauf, dass er sich erschossen hat?“, fragt der Arzt trotzig.

	Koralla richtet sich auf und rutscht näher an Dr. Bilsing heran. „Sie wussten, dass die im Krematorium meistens nicht noch mal gründlich nachschauen, stimmt’s? Geben Sie es zu, Sie haben die Schusswunde gesehen und es als natürliche Todesursache deklariert, weil Ihnen klar war, dass sonst die Versicherung von Frau Preußel nicht zahlen würde. Vielleicht hat die Dame Sie sogar darum gebeten. Sie kennen sich ja bestimmt schon sehr lange. Von Selbstmord habe ich im Übrigen nichts gesagt.“ Er überlegt, was er tun will, wenn der Mann jetzt einfach aufsteht, seinen Arztkoffer nimmt und geht. Dies hier ist keine offizielle Vernehmung. Er kann ihn ja schlecht mit der Waffe bedrohen. Und hinterherlaufen erst recht nicht.

	Das Klingeln an der Wohnungstür reißt die angespannte, nur durch das Rasseln von Bilsings Atem gestörte Stille in Korallas Küche auseinander, als würde sich ein Theatervorhang öffnen. Ärgerlich ignoriert Koralla dieses penetrante Geräusch, den irritierten Blick des Alten ebenso. Er will eine Antwort. Nur die bekommt er nicht; Bilsing wartet ab, was passieren wird. Das scheint eine Art Lebensstrategie von ihm zu sein. Verdrießlich muss Koralla sich endlich doch aufmachen, denn das Läuten will nicht verstummen. Es gelingt ihm nur mühsam, von seinem Stuhl hochzukommen, und sein linker Arm reißt dabei das Trinkglas mit sich; es stürzt direkt auf den Doktor zu, der es mit ungeschickten Bewegungen einzufangen versucht. Der Erfolg bleibt aus, nach einer Drehung um die eigene Achse überwindet es forsch die Tischkante und folgt der Schwerkraft, bis es auf dem Steinboden zerplatscht und zu einem Streufeuer feiner scharfkantiger Splitter mutiert. Fluchend kickt Koralla mit seinem Schlapfen die größten davon zur Seite. Aus den Augenwinkeln sieht er noch, dass Bilsing reflexartig die Beine auseinandergerissen hat, um das größte Malheur zu verhindern, denn Korallas Glas war noch fast voll. Der Schwall des Sprudelwassers kleckert mit einer Sekunde Verspätung ebenfalls auf den Fußboden, womit des Doktors Hose tatsächlich einigermaßen unversehrt geblieben sein dürfte. Wenigstens etwas, denkt Koralla. 

	Der Klingler ist der Neue, der Junge. Dieser Kerl scheint ein Talent dafür zu haben, im falschen Augenblick auf der Bildfläche zu erscheinen. Heute trägt er kein Sakko. Grußlos schiebt Koralla Strohengel ins Wohnzimmer ab und erteilt Order zu warten. Als er humpelnd in die Küche zurückkommt, sitzt Bilsing noch brav an seinem Platz, um ihn herum der Scherbenteppich. Die Hose des Doktors ist so gut wie trocken, stellt er zufrieden fest. „Tut mir leid. Brauchen Sie einen Lappen oder so?“

	Der Alte schüttelt den Kopf. „Sie haben recht“, beginnt er überraschend, kaum dass Koralla wieder im Raum ist, „es gab da eine kleine Wunde. Sie war mit einem Pflaster versorgt und fiel nicht weiter auf.“

	„Und Sie haben das Pflaster nicht entfernt? Dann hätten Sie nämlich gesehen, dass Frau Preußel die Kugel wieder herausoperiert hat.“

	Dr. Bilsing wirkt einen Moment überrascht und nickt dann. „Sie versteht ihr Handwerk. War früher OP-Schwester, wissen Sie? – Hören Sie“, erklärt er nun hilflos, und dabei zittern seine Lider ein wenig mehr als vorhin, „die Frau Preußel hat einmal erwähnt, dass ihr Mann es vor Schmerzen kaum noch aushielt und an Selbstmord dachte. Die Schmerzmittel, die ich ihm verschrieben hatte, wirkten nicht mehr. Was macht es für einen Unterschied? Die paar Wochen. Vielleicht waren es gar nicht mehr so viel. Der Versicherung tut es doch nicht weh, aber Frau Preußel hätte die Wohnung aufgeben müssen. Würden Sie das übers Herz bringen?“

	Koralla kann mit dieser Frage nichts anfangen, lässt ihn weitersprechen.

	„Ich nahm es als eine Art Zeichen. Der Karol Preußel hat sich nicht in den Kopf geschossen, wie es Selbstmörder gewöhnlich tun, sondern in die Brust. Es sollte so sein.“

	„Das glauben Sie wirklich?“ Der Mann hat bestätigt, was Koralla vermutete, er kann nun gehen. Auf der Treppe dreht sich Dr. Bilsing noch einmal um, wartet wohl auf eine Andeutung, dass der Kommissar die Sache nun auf sich beruhen lässt, doch Koralla hat die Tür schon zugeschlagen, schlurft ins Wohnzimmer, wobei er aufpasst, seinen gebrochenen Fuß nicht zu sehr zu belasten. Dieser seltsame Zinkleimverband schützt lange nicht so gut wie der dicke Gips. 

	„Was willst du?“

	„Ich bin sicher, es ist wichtig!“ Strohengel ist zusammengezuckt, aber er hat die ballistische Analyse in der Hand. 

	„Gehen wir in die Küche.“ Stein war wie immer schnell und gründlich. Als Koralla auf Seite drei angekommen ist, gönnt er dem Jungen, der schon die ganze Zeit darauf lauert, den überraschten Blick. Und ein anerkennendes Räuspern dazu.

	„Das hier ändert alles, Junge. Wer weiß davon?“

	Strohengel hat einen Besen gefunden und fegt die Scherben zusammen. „Von mir niemand, Chef. Aber vielleicht hat der Ballistiker eine Kopie …“

	Koralla wischt die Vermutung mit einem energischen Kopfschütteln weg, doch er ruft Stein trotzdem an. Und bekommt prompt die verdiente Missbilligung ausgesprochen. Koralla kenne ihn doch. Er habe Besseres zu tun, als ungefragt allen möglichen Leuten Berichte zu schicken. Wenn freilich einer offiziell angefordert werde, sei dies etwas anderes. „Das ist in diesem Fall aber nicht passiert.“

	„Was weißt du über den Mord in Chemnitz?“, will Koralla wissen.

	„Offiziell nichts. Aber ich hatte auch damals das ballistische Gutachten erstellt. Die lieben Kollegen vor Ort waren nämlich völlig überlastet wegen einer anderen Geschichte. Deshalb erinnere ich mich an den Fall. Eine kuriose Sache. Man ging von einem Jagdunfall aus, obwohl der Mann in einem Ruderboot, das auf einem See trieb, gefunden worden war. Und zwar erst Tage nach seinem Tod.“

	„Also hatte man die Waffe?“

	„Nein, eben nicht. Am besten, ihr fordert sofort die Akten aus Chemnitz an. Ich denke, der Fall ist bis heute nicht aufgeklärt worden. Möglich, dass wir es mit einem Serientäter zu tun haben. Dann gnade uns Gott.“ Stein hat aufgelegt.

	Der Mann dramatisiert vielleicht etwas. Es könnte auch ganz anders gewesen sein. Von einem dummen Zufall über eine stinknormale Ermittlungspanne, wie sie jeden Tag vorkommt, bis hin zu einer gezielten Verbindung zwischen beiden Opfern ist alles denkbar. Manche Täter sind so dumm und werfen die Tatwaffe nicht weg, sondern verkaufen sie weiter. Aktenblätter können vertauscht worden sein, weil jemand schlampig gearbeitet hat. Aber es wäre eben auch möglich, dass Stein richtig liegt. 

	„Hm. Wir haben Freitag. Da ist doch jetzt keiner mehr. Wir müssen irgendwie an die Chemnitzer Akten herankommen“, murmelt Koralla.

	„Sie meinen, ohne dass Dienststellenleiter Eiswein davon etwas mitbekommt …“ Strohengel grinst verschwörerisch.

	„Du lernst schnell, Junge!“, Koralla schnalzt anerkennend mit der Zunge, was Strohengels Grinsen noch breiter werden lässt. Das sei nicht schwer zu erraten gewesen, gibt er zurück, es könne jeder sehen. „Aber es handelt sich doch vermutlich um einen Doppelmord. Mindestens. Sie werden es nicht vor ihm geheim halten können.“

	Koralla nickt und betastet seinen Fuß, der wieder zu schmerzen begonnen hat. „Ich weiß.“

	„Vielleicht sogar ein Serientäter. Man muss mit allem rechnen“, setzt der Junge altklug nach.

	Koralla runzelt die Stirn.
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	Während Lorenz Koralla den Jungen zurück ins Kommissariat schickt und anschließend nachdenklich mit einem schmiedeeisernen Kugelschloss aus dem 18. Jahrhundert herumspielt, zu dem ihm leider der Schlüssel fehlt, sucht Volkmar Eiswein, Dienststellenleiter bei der Mordkommission Dresden, an diesem Spätnachmittag in den Straßen Radebeuls seine Tochter Tabea. Sie ist erst fünfzehn, jedoch schon öfter über Nacht nicht nach Hause gekommen. Meist schlief sie bei einer Freundin. Da Julia, seine Frau, bei ihrer Mutter ist, sitzt er jetzt allein im Auto. –

	 

	Der Mann, der Karol Preußel erschossen hat, sitzt hingegen wie gestern und die Tage zuvor am Fetscherplatz auf seiner Parkbank. 

	Er sieht keinen Grund, es einmal mit einer anderen zu versuchen. Der Mann liebt die Gewohnheiten in seinem Leben. Nun hockt er da, hat ein kleines Küchenmesser in der Hand und isst langsam eine Birne.

	Der gestrige Tag hatte keinen Erfolg gebracht und auch an den heutigen glaubt er nicht mehr so recht. Doch aufgeben wird er nicht. Es geht schon auf fünf Uhr, noch eine Stunde will er ausharren. Jeden Tag verschiebt er seine Zeit um zwei Stunden. Er fängt später an und hört später auf. So gelingt es ihm, nach und nach alle Tageszeiten abzudecken. Von morgens bis abends kann er nicht hier sitzen, denn er muss sehr konzentriert dabei sein. Auch fiele das wahrscheinlich jemandem auf.

	Heute ist das Wetter jedoch nicht mehr so schön wie gestern. Ein Umschwung kündigt sich an. Von Westen sind Wolken aufgezogen, der Wind bläst. Gegen Abend soll es Regen geben. Doch selbst darauf wäre er vorbereitet. In seiner dunkelblauen Kunstledertasche hat er eine kräftige Wetterjacke verstaut. Ein Geburtstagsgeschenk seines Sohnes. Sie trägt sich leicht und angenehm.

	Wieder rollt ein moderner gelber Straßenbahnzug heran und fährt in die Haltestelle ein, um in ein paar Sekunden zurück in Richtung Innenstadt und weiter bis zur Messe zu fahren. Der junge Bursche im Cockpit nimmt seine Tasche, eine Zeitung und eine Wasserflasche und steigt aus. Seine Kollegin erwartet ihn schon. Ein kurzes Gespräch, Schichtwechsel. Der Mann, der Karol Preußel erschossen hat, kennt sie beide. Nicht namentlich, aber er hat sie schon oft gesehen. 

	Fast als letzte verlässt eine nicht mehr ganz junge Frau den Zug. Um die vierzig könnte sie sein. Sie hat eine kräftige Statur, kann zupacken. Ihren Kopf zieren rotblonde störrische Locken. Der Mann erkennt sie sofort und ist wie elektrisiert. An den grünen Overall, so einer, wie Landschaftsgärtner ihn tragen, kann er sich ebenfalls noch erinnern. Hastig steckt er sein Notizbuch ein, wirft die Birne fort, greift nach seiner Schultertasche und eilt ihr hinterher. Dennoch droht er sie schon nach wenigen Schritten wieder zu verlieren. Die Frau geht zu einem Fahrrad, das an einem Laternenpfahl steht und mit einem Kettenschloss gesichert ist. Sie öffnet es, legt ihre Tasche in den Korb, steigt einfach auf und radelt los.

	Der Mann, der Karol Preußel erschossen hat, zwingt sich, nicht in Panik zu geraten. Er dreht sich um seine eigene Achse und hält schnell und gezielt nach einer Fahrgelegenheit Ausschau. Eine Stadtbuslinie vielleicht, besser noch ein Taxi. Doch nichts dergleichen ist in der Nähe. Nur eine Menge anderer Fahrräder stehen auf dem Platz. Er schert sich nicht um die Leute, läuft die Reihe ab und prüft eines nach dem anderen, ob er ein ungesichertes findet. Er hat Pech, allerdings steht da ein älteres Modell, das ein einfaches Speichenschloss trägt, welches an der Gabel montiert ist. Weitersuchen oder zugreifen? Die Frau im Overall legt ein zügiges Tempo vor, biegt in diesem Moment schon in die Haydnstraße ab und hat sich damit seinen Blicken entzogen. Kurzentschlossen nimmt er das Rad, macht mit einem gezielten, harten Tritt dem Speichenschloss den Garaus, schwingt sich auf und jagt der Frau hinterher. Gerade noch sieht er, wie sie abermals abbiegt, diesmal nach links, und hinter der Häuserzeile verschwindet. Als er selbst die Abzweigung erreicht, ist sie nicht mehr zu sehen. Viele kleine Nebenstraßen, noch mehr Hauseingänge. Von der Frau keine Spur, erkennt er enttäuscht. Ihren Namen weiß er nicht. Noch mag er nicht die Segel streichen, fährt wahllos ein paar der Anliegerstraßen herauf und andere wieder herunter. Leute, die von der Arbeit heimkehren und in bauchigen Taschen oder Klappkisten den Wochenendeinkauf in ihre Wohnungen schleppen. Es beginnt auf einmal zu nieseln. Mütter, die ihre Kinder von langweiligen Spielplätzen zurückrufen. Es gibt nur wenige Geschäfte hier. Keines der Fahrräder davor ähnelt dem der Frau. 

	Der Mann sieht auf die Uhr und beschließt, für heute aufzugeben. Das gestohlene Rad lässt er einfach irgendwo stehen.

	Wo zunächst Enttäuschung war, hat sich schnell das fast euphorische Gefühl Platz verschafft, die richtige Strategie gewählt zu haben. Es ist ihm gelungen, die Frau zu finden. Sein Plan ist aufgegangen! Er wird am Montag wieder um diese Zeit an der Haltestelle sitzen. Und wenn sie nicht kommt, dann eben am Dienstag. Oder am Mittwoch. Er hat sie gefunden. Nichts anderes zählt.
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	Während Astrid Kuttke an diesem Samstagmorgen wie gewohnt auf dem Weg zum Dresdner Zoo ist, vermisst Lorenz Koralla seine Rita im Bett neben sich und telefoniert etwas später mürrisch nach einem Taxi in die Chirurgische Ambulanz, um sich einen neuen Zinkleimverband anlegen zu lassen. –

	 

	Seine Nichte Tessa Rochlitzer hingegen ist froh, dass niemand neben ihr geschlafen hat. 

	„Sie sind doch die Reiseführerin vom Schiff, habe ich recht?“, hatte Holzgesicht gestern gefragt, als er sie beim Verlassen des Schießclubs bemerkte, wie sie sich verstohlen an einer Hauswand herumdrückte. Sie hatte beobachtet, dass er mit dem Gewehr unter dem Arm in einen unscheinbaren Seitenweg abgebogen war, und die Verfolgung aufgenommen. Nun verstand sie auch, warum er das Auto stehen gelassen hatte. Von dieser Seite sperrte die holprige Fahrbahn ein schief stehender rot-weißer Poller, nur von Westen her war die Zufahrt zum Vereinsgelände frei. 

	Quasimodo ging einfach auf sie zu und stellte sich höflich, aber hölzern wie sein Gesicht als Pirmin Kerper vor. „Nach meinem Großvater. Der war ein Schweizer“, erklärte er vorsorglich den seltsamen Vornamen. –

	 

	Tessa öffnet endgültig die Augen und schaut auf den altmodischen Glockenwecker an ihrem Bett. Um zehn muss sie am Terrassenufer sein. Diesmal wird sie auf der Krippen fahren und an der Anlegestelle eine Touristengruppe aus der Eifel in Empfang nehmen. Dankbar registriert sie, dass ihr noch gut zwei Stunden Zeit bleiben. Kein Grund, sofort aufzustehen. 

	Für einen kurzen Moment denkt sie an den Brief, der seit drei Tagen in ihrem Nachttischchen liegt. Ungeöffnet. Ein gewöhnliches weißes Kuvert, das nichts über seinen Inhalt verrät. Abgestempelt in Berlin. Der Absender ist Alfred Koralla, ihr Vater. Tessa hat die kurze, steile Schrift sofort erkannt. Sie weiß nicht, wie er die Adresse herausbekommen hat, wahrscheinlich über ihren Onkel. Es ist nicht weiter wichtig, aber sie hat noch immer keine Lust, ihn zu lesen. Was sollte er ihr schon schreiben? Oder ist es doch eher die Angst? Sie fürchtet sich davor, dass er sie anbetteln wird, sich wieder mit ihm zu versöhnen. 

	Tessa schließt noch ein wenig die Augen, fingert nach der einen Spaltbreit offenen Schublade und schiebt den Brief zurück an seinen Platz. – 

	 

	Er habe doch sofort gemerkt, dass sie ihn verfolge, hatte ihr Quasimodo ins Gesicht gesagt. Tessa wäre vor Schreck beinahe erstarrt. Alles hätte passieren dürfen, nur das nicht! Wie konnte sie sich nur so dilettantisch dabei anstellen? Nun war sie verbrannt, hatte keine Chance mehr, etwas Entscheidendes herauszubekommen. Und was für eine Erklärung sie diesem Ungeheuer auftischen sollte, wusste sie auch nicht.

	Doch nach zwei Sekunden unentschiedenen Schweigens lächelte er sie plötzlich an, zog die völlig falsche Schlussfolgerung. Sie sei ihm ebenfalls sofort aufgefallen, flötete es aus dem Holzmund. Anfangs sei er sich noch nicht sicher gewesen, es wäre ja auch möglich gewesen, dass sie nur zufällig den gleichen Weg gehabt hätten. So etwas komme vor. Deswegen habe er sich im Schießclub auch beeilt und sofort nach ihr Ausschau gehalten, als er wieder draußen war. „Und Sie waren noch hier!“

	Tessa stand nur bewegungslos an dieser Ziegelmauer und starrte den riesigen Mann mit dem Kantenschädel an, wie er Wort um Wort ausspuckte. Sie war unfähig zu reagieren. Wenn er jetzt noch von Liebe auf den ersten Blick zu faseln begann, konnte es passieren, dass ihre Angst in schallendes Lachen umschlug.

	Er tat es. Fast jedenfalls. Er möge ihr Parfüm, säuselte er unbeholfen. Als übte er das Anbaggern unter Aufsicht seiner Mutter. Das habe sie doch auch auf dem Schiff getragen. Und ob er sie vielleicht zum Essen einladen dürfe? Wie sie überhaupt heiße? Inzwischen hatte er seine lange Pranke ausgefahren und mit der Wand verschweißt, sodass ihr nur noch eine Richtung als möglicher Fluchtweg blieb, wenn sie das Risiko vermeiden wollte, unter seinem Arm hindurchschlüpfen zu müssen. Am Schießclub gegenüber reparierte ein Mann im blauen Overall auf einer Leiter die Leuchtreklame, Schützenverein Loschwitz 1908 e.V. blinkte in regelmäßigen Abständen auf und erlosch wieder, Dresdner Edelpils hingegen schien keine Probleme zu bereiten; den könnte sie rufen. Doch was sollte sie ihm erzählen? Tessa begann wieder einmal zu schwitzen, konnte den Anflug von Panik nicht ganz unterdrücken und beging die nächste Dummheit. In Ordnung, Essen klinge prima!, log sie. Raus war es und nicht mehr zurückzuholen. Pirmin Holzgesicht Kerper, mindestens zehn Jahre älter als sie, grinste überrascht und erfreut zugleich. Tessa versuchte, das Beste aus dieser skurrilen Situation zu machen: Mit dem Kerl würde sie schon irgendwie fertig werden, legte sie sich zurecht, und so könnte sie vielleicht noch mehr über das Gewehr erfahren, das er eben in den Club getragen hatte. Hunger verspürte sie jedenfalls keinen, das Frühstück war ja gerade erst in ihrem Magen angekommen. –

	 

	Tessa erschrickt und reißt die Augen auf, doch diesmal ist es nicht der Wecker, ihr Handy meldet sich plötzlich, eine SMS ist eingegangen. Da es auf dem Tisch liegt, unerreichbar vom Bett, muss sie nun doch aufstehen. Dass die Menschen, sobald so ein Ding klingelt, eine unbezähmbare Neugierde entwickeln zu erfahren, wer sich da wohl gerade gemeldet hat und warum. Niemand ignoriert es einfach und schaut erst in einer Stunde nach.

	Ich vermisse dich. I. 

	I ist Ines. Sie hat also noch nicht aufgegeben. Tessa kann sich gar nicht erinnern, dass sie die Telefonnummern getauscht hätten. Auch wenn es ihr noch immer leidtut, Ines gestern im Café einfach sitzen gelassen zu haben, auch wenn sie den Wunsch hat, es ihr zu erklären, sie wird sie nicht anrufen.

	Tessa öffnet die schmale Balkontür und tritt hinaus ins Freie. Der Wind ist lebhaft und füllt die Ärmel ihres Schlafanzugs. Von hier aus hat sie, anders als ihr Onkel, höchstens in den Abendstunden etwas Sonnenschein, denn der Balkon zeigt nach Nordwesten. Aber heute spielt das keine Rolle, wie gestern schon ist das Wetter trüb, möglicherweise wird es bald regnen. Von der Brüstung aus blickt sie auf den offenen Hinterhof mit den Garagen für das Haus, dahinter schließen sich ein paar Schrebergärten an. 

	Unten im Hof hat ein Junge sein Moped zerlegt und fummelt an einem der Teile herum. Er trägt einen deutlich zu großen Arbeitsanzug und ein Basecap. Es ist Jonas, der schmalbrüstige Sohn der Schmidtbauers aus der Erdgeschosswohnung. Sie kennen sich. Tessa deutet ein Winken an und Jonas nickt freundlich zurück. Wenn sie gleich losfährt, muss er aber damit fertig sein. Er versperrt ihre Ausfahrt. 

	Schnell wird sie noch duschen und frühstücken. Rührei mit ganz viel Milch und kleinen Schinkenwürfeln könnte sie sich vorstellen. Ein Obstsalat wäre noch besser, doch sie hat außer einem Apfel nichts Geeignetes im Haus. Auf dem Küchentisch liegt unscheinbar die Gewehrkugel von gestern. –

	 

	Holzgesicht hatte ziemlich irritiert geguckt, als Tessa ihm zuvorkam und das Vereinslokal vorschlug. „Wir sind doch schon da. Oder kann man da etwa gar nichts essen? Ich bin die Tessa.“

	Endlich nahm er seinen Arm wieder herunter. „Doch, doch, Tessa.“ Das könne man schon. Am Wochenende wäre es stets geöffnet, freitags meistens auch. Zu den Schießzeiten eben. Aber dort bekomme man leider nur Bockwurst, Bulette oder Kartoffelsalat. Nichts Richtiges.

	„Das klingt doch wunderbar!“, heuchelte sie. Die Panikattacke war vorüber, Tessas Hand wieder frei und ein Plan in ihrem Kopf. Sie würde den Laden bei dieser Gelegenheit gleich ausspionieren. Undercover sozusagen. 

	Ungläubig kniff der Hüne die Augen zusammen, doch sie nickte bestimmt in Richtung Vereinsheim und zwang sich zu lächeln. Also gingen sie hinein. Pirmin das Holzgesicht wählte den besten Tisch des Lokals, futterte seinen Strammen Max und befriedigte bereitwillig ihre Neugier, angetan von so viel Interesse an seiner Person und unterstützt durch seine buschigen Augenbrauen, die er fröhlich hin- und hertanzen ließ. Dass Tessa kaum etwas aß, schien ihm nicht aufzufallen. Kam jemand in die Gaststube, merkte man ihm an, wie stolz er war, sie abgeschleppt zu haben. Er grüßte übertrieben oder redete etwas lauter, damit die anderen ihr Gespräch mitbekamen. 

	Er sei schon ein paar Jahre Mitglied des Schießclubs, erzählte er. Und sie schössen ausschließlich auf Scheiben. Worauf denn sonst?, haha. Wie viele Mitglieder? Nun, etwa zweihundert. Der größte Verein seiner Art in ganz Dresden! Aber die meisten davon kämen nicht regelmäßig. Schon, weil die Munition so viel koste. Ja, die Sportwaffen seien Eigentum der Schützen. Er habe sogar zwei. Die meisten nähmen sie – so wie er – mit nach Hause, aber das sei nur erlaubt, wenn man auch über einen klassifizierten Waffenschrank verfüge. Da gebe es genaue Vorschriften. 

	„Aber heute hast du dein Gewehr doch abgegeben?“, fragte Tessa immer nur lächelnd.

	Holzgesicht grinste. „Das stimmt. Weil am Sonntag ein Wettkampf ist. Das Offene Dresdner Preisschießen. Schon mal davon gehört? Das findet jedes Jahr statt. Ist schon Tradition, sozusagen die inoffizielle Stadtmeisterschaft. Immer Anfang Mai, weißt du? Dafür werden alle Waffen vorher noch einmal überprüft und vor allem registriert.“

	„Besteht da keine Verwechslungsgefahr?“ Sie wusste selbst, wie naiv diese Frage klang. Er lächelte nachsichtig und erklärte es ihr. Jedes Gewehr habe doch seine Waffennummer, eingestanzt oder eingraviert. Manche haben auch ein Namensschild angebracht. Eine Verwechslung sei deshalb völlig ausgeschlossen.

	„Und Sie, Tessa, was machen Sie, wenn Sie nicht Touristen unterhalten?“ –

	 

	Die Schinkeneier mit Milch und der Apfel sind verspeist, die Dienstkleidung mit dem Aufnäher des Reisebüros angelegt. Ein schnelles Läuten oben beim Onkel, um nach dem Rechten zu sehen, doch niemand öffnet. Auch das Lauschen an der Tür bleibt ohne Ergebnis. Vielleicht schläft er ja heute einmal länger. Als sie in den Hof kommt, ist Jonas verschwunden. Sein ausgeweidetes Moped versperrt allerdings nach wie vor ihr Garagentor. Sie klingelt nicht gern bei den Schmidtbauers, denn der Vater ist ein Widerling, aber es muss eben sein, sonst kommt sie am Ende noch zu spät. Kaffeeduft schlägt ihr entgegen, Schmidtbauers Bauch unter einem strammen weißen Trägerhemd und seine kauenden Kiefer.

	„Keine Ahnung, wo der Bengel steckt“, schmatzt der Mann, im Übrigen sei es Samstagmorgen, er frühstücke jetzt und wolle nicht gestört werden. Seine tiefen Stirnfalten unterstreichen das Gesagte. Tessa hört noch im Hintergrund seine Frau, doch der Kerl reagiert gar nicht. Frau Schmidtbauer hat in diesem Haushalt nichts zu sagen. Selbst Jonas hört sie aufs Wort.

	Wütend holt Tessa ein Taschentuch hervor und zerrt die abgehackten Gliedmaßen des Mopeds aus dem Schwenkbereich ihres Garagentors, startet den Polo und braust schließlich los. Sie hat Glück, es ist Samstag, und am Wochenende gönnt sich auch Dresden den Luxus, etwas länger zu schlafen, nun erwacht es gerade erst, räkelt sich. Es ist noch zu langsam für die flinke Tessa. –

	 

	„Was hast du eigentlich an dem Tag auf der Gräfin Cosel gemacht?“, platzte sie heraus, als Holzgesicht der Kellnerin winkte, um generös die dritte Runde Piccolo zu bestellen. Sie bemühte sich dabei, möglichst harmlos zu klingen und hoffte inständig, er möge jetzt keinen Verdacht schöpfen. Aber sie hatte keine Wahl, musste endlich forscher zu Werke gehen, wenn sie etwas wirklich Wichtiges herausbekommen wollte. Der Kerl redete und redete. Bald würde sie seine ganze Lebensgeschichte kennen. „Ich meine, zu der englischen Touristengruppe wirst du ja wohl kaum gehört haben, nicht?“ Zur Sicherheit setzte sie schon wieder ein Lächeln nach und stocherte in ihrem faden Bohnensalat herum, um ihn nicht ansehen zu müssen. Seine Antwort konnte banaler kaum sein. „Sonntag war der Geburtstag meiner Mutter. An diesem Tag machen wir jedes Jahr einen Ausflug auf der Elbe.“

	„Kanntest du die Frau mit der Urne?“ Das Herzklopfen war wieder da.

	„Nein. Wie kommst du darauf?“ Jetzt erst schaffte er es, sie ebenfalls zu duzen. „Ich hatte sie noch nie vorher gesehen. Sie fiel mir nur auf. Ihr merkwürdiges Verhalten. Und dann die Ähnlichkeit der Urne. Weißt du, meine Mutter hatte sich auch eine Feuerbestattung gewünscht. Testamentarisch festgehalten. Unsere Familie hat damals lange nach dem richtigen Modell gesucht. Meiner Schwester ist sie schließlich aufgefallen. Schade, dass wir uns so selten sehen. Sie wohnt in Offenbach.“ Während er das erzählte, fischte er mit dem Messer eine Gärfliege aus dem Sekt.

	„Ich muss mal aufs Klo.“ Tessa, froh, der Gesellschaft des Holzgesichts ein Weilchen entronnen zu sein, zündete sich eine Zigarette an und atmete tief durch das offene Fenster. Das Nikotin entfaltete schnell seine beruhigende Wirkung, das leichte Zittern ihrer Hände, als sie ihn eben ertappt hatte, gab sich wieder. Holzgesicht tischte ihr einfach eine dreiste Lüge auf! Vielleicht glaubte er, dass sie gar nicht richtig zuhörte? Vielleicht war noch viel mehr gelogen?! Irgendetwas stimmte mit dem hässlichen Kerl nicht, das spürte sie, auch wenn es ihr an Fantasie mangelte, sich die Wahrheit zusammenzureimen. Doch es gab vielleicht eine Möglichkeit, ihm auf die Spur zu kommen. 

	„Ich würde zu gerne auch einmal versuchen, mit einem Gewehr zu schießen“, garnte sie, als sie zurück an ihren Tisch kam.

	Quasimodo guckte, nickte, während er mit einer Serviette das Tischtuch betupfte. Er hatte, als sie draußen war, sein Sektglas umgestoßen. Ein handtellergroßer, hässlicher Fleck war entstanden. „Kein Problem. Wir haben hier auch Schnupperkurse. Du meldest dich an und kannst alles ausprobieren. Soll ich dir ein Formular holen?“

	Seine Anbiederei empfand sie als widerlich, aber es gab keine andere Möglichkeit, als ihre Rolle weiterzuspielen. „Würdest du es mir einmal zeigen?“ Süßer kann eine Stimme nicht klingen.

	Nun erst unterbrach er die Tupferei. „Jetzt?“

	Der Waffenwart des Schützenvereins schien ein misstrauischer Mann zu sein. Er saß vor einer langen Liste und runzelte seine hohe Stirn unter den lockigen weißen Haaren, als Holzgesicht mit seinem Anliegen kam. „Hier stehen schon die Waffen für das Preisschießen übermorgen“, monierte er. „Das weißt du doch, Pirmin. Der Verein hat doch extra welche für Anfänger beschafft. Die mit dem Balkenkorn!“ Tessa hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach, und sah ihren Plan schon scheitern. 

	„Aber die sind doch jetzt hinten im Nebengebäude, Herbert. Und der Chef hat die Schlüssel. Der kommt heute nicht. Mach eine Ausnahme. Hast auch was gut bei mir!“, bettelte das Holzgesicht. 

	Schließlich willigte der Mann ein. „Meinetwegen. Aber kein Wort! Findest du sie selbst?“

	Ein erleichtertes Lächeln erschien auf Holzgesichts Antlitz, das noch breiter wurde, als ein Telefonanruf den Waffenwart aus der Schießhalle in einen Nebenraum rief. Schnell reichte er Tessa ein handliches, jedoch für ihre ungeübten Arme recht schweres Gewehr herüber. „Versuch es!“

	Unsicher sah sie sich um. Einige Lüfter summten leise an der Decke. Ansonsten war es ruhig, niemand übte gerade auf der Anlage. Acht Bahnen befanden sich nebeneinander. Sie wählte gleich die erste.

	„Wichtig ist die Grundstellung … Moment!“ Holzgesicht lief los, um für beide einen zuverlässigen Gehörschutz herbeizuholen, und zeigte ihr, was er meinte. „Der Schütze steht seitlich im rechten Winkel zu seinem Ziel. Beine mindestens schulterbreit geöffnet, um den Druck abzufangen. Probier’ es einmal …“ Tessa gehorchte und bekam zur Belohnung das Gewehr von ihm zurück. Es war anthrazitfarben, fühlte sich warm an und besaß einen hochglanzpolierten Holzschaft. „Den Stützarm senkrecht unter der Waffe positionieren und auf dem Hüftknochen aufliegen lassen. So bleibt man während einer ganzen Serie. Das sind immer zehn Schuss.“ Etwas tapsig führten seine Tellerhände ihren Körper. „Hat man seine Grundstellung gefunden, kommt das Zielen. Die Waffe ruhig und gleichmäßig senken. Kurz vor dem Schuss nur noch flach atmen, zum Schluss gar nicht mehr …“

	Sie verriss die Waffe fürchterlich, konnte nicht einmal sagen, wohin der Schuss gegangen war.

	„Du musst noch zwei Sekunden nachhalten, dann klappt es schon.“

	Tatsächlich, der folgende Schuss gelang besser, und nach dem dritten meinte der Waffenwart, der zurückgekommen war: „Scheint Talent zu haben, deine Kleine.“ Das Geschoss hatte tatsächlich die Scheibe getroffen. Quasimodo strahlte.

	„Was geschieht mit den Kugeln?“

	Aus dem Strahlen wurde ein Grinsen. „Wieso? Die kann man nicht noch einmal verwenden!“ Er lachte. „Die sind nur noch Schrott. Dahinten ist ein Kugelfang. Ein dickes Stahlblech, daran klatscht alles ab. Kann man nachher zusammenfegen und entsorgen.“

	Enttäuschung machte sich in ihr breit. Sollte ihr schöner Plan umsonst gewesen sein? Abermals klingelte im Nebenraum ein Telefon. „Was ist denn heute los?“ Der strenge Waffenwart verschwand ein zweites Mal, nicht ohne Quasimodo eingeschärft zu haben, alles wieder ordentlich abzuschließen.

	Den letzten Schuss jagte Tessa in voller Absicht in die Seitenwand, die aus einer Art Schaumstoffpolsterung bestand. Pirmin wurde vor Schreck bleich. 

	„Tut mir leid, ehrlich. Keine Ahnung, wie das passiert ist.“

	Der Schuss hatte einen ansehnlichen Fetzen Stoff aus der Polsterung gerissen. Das Projektil war bald gefunden. Tessa ließ es einfach in ihrer Hand verschwinden. „Vielleicht kann man es wieder zunähen“, schlug sie vor. Der Angesprochene schien von dieser Idee nicht überzeugt zu sein und der Herr der Gewehre, gerade zurückgekommen, schimpfte wie ein Kutscher, während er Pirmin die Waffe aus den Händen riss.

	Draußen verabschiedete sich Tessa schnell. Es war inzwischen später Nachmittag. Zuhause wollte sie unbedingt nachsehen, was ein Balkenkorn ist. Ihre Telefonnummer bekam er nicht, seine warf sie nachher weg. Sorge bereitete ihr nur, dass er sie leicht ausfindig machen konnte. Deswegen hätte es auch wenig Sinn gemacht, ihm einfach einen falschen Namen zu nennen. Er brauchte sich ja nur an das Terrassenufer zu stellen und auf sie zu warten. –

	Heute Morgen wartet ihr Chef genau dort auf sie. Halvar Manken ist Anfang fünfzig, breitschultrig, trägt auffällige weiße Schuhe und teure maritime Kleidung, passend zu seinem Beruf. Außerdem hat er einen prachtvollen Blumenstrauß in der Hand, den er nur mühsam hinter seinem Rücken verbirgt. „Guten Morgen, Tessa! Na, hast du mitgezählt?“, fragt er aufgeräumt und so laut, dass die Eifler hellhörig werden.

	Tessa, gerade noch pünktlich, wirft die Wagentür zu und sieht ihn überrascht an; es scheint kein unangenehmer Grund zu sein, der den Mann am Samstagmorgen hier hinausgetrieben hat.

	„Das ist heute deine fünfzigste Begleitung für Halvar Tours! Ich gratuliere!“ 

	Ein wenig gerührt nimmt sie seine Umarmung in Empfang. Das hätte sie ihm gar nicht zugetraut, dem Halvar.
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	Während Lars Strohengel sich in der festen Absicht, heute seine Rekordzeit zu unterbieten, die Joggingschuhe überstreift, ist Tessa Rochlitzer damit beschäftigt, zwei seekranken Ausflüglern auf der Krippen eine Rolle Küchentücher zu besorgen. So etwas passiert manchmal, das ist nicht weiter aufregend. Vielmehr beschäftigt sie der Gedanke, ihrem Onkel erklären zu müssen, wie sie an Holzgesichts Kugel gekommen ist, die jetzt auf ihrem Nachtschränkchen liegt. Er wird bestimmt ärgerlich sein, dass sie auf eigene Faust ermittelt hat. –

	 

	Wiebke Grünwald hingegen, die Verkäuferin und Pferdeliebhaberin aus Neugruna, plagen keine trüben Gedanken. Sie hat ihre Straßenbahn verlassen und ist auf dem Weg zur Galopprennbahn in Dresden-Reick. Sie freut sich über das schöne Wetter, lächelt einem Brautpaar hinterher, das mit einer weißen Kutsche an ihr vorbeifährt, und macht sich auf den Weg. Es sind ein paar Schritte zu laufen. Eigentlich wollte sie ja das Auto nehmen, aber Gregor braucht es unbedingt, denn er hat in diesem Augenblick ein Vorstellungsgespräch mit dem Besitzer eines großen Reifenhandels draußen in Gittersee, der einen Lkw-Fahrer sucht. Diesmal könnte es klappen, hat er zuversichtlich gemeint, als er vorgestern die Adresse von der Arbeitsagentur mitbrachte, versehen mit dem Vermerk Eilt!, rot unterstrichen. Es muss wirklich dringend sein, wenn er schon für heute einen Termin bekam, obwohl Samstag ist. Es wäre so gut, wenn Gregor endlich wieder Arbeit hätte!

	Wiebke atmet noch einmal tief durch, ist ein wenig aufgeregt. Dies soll ihr großer Tag werden. Sie hat die achthundert Euro aus der Keksschachtel genommen, ein letztes Mal die Rennlisten studiert, die Wettquoten verglichen und zwischendurch immer wieder auf die Uhr geschaut. Nun ist sie unterwegs und wird in zehn Minuten ihren Vater treffen, der bereits am Haupteingang der Galopprennbahn auf sie wartet. Er wird einen Startplan in der Hand haben, sie wie jedes Mal mit den Worten „Na, altes Mädchen?“ begrüßen und ihr ohne weitere Vorrede seine heutigen Favoriten zeigen, die er in der Tabelle markiert hat. Sechs insgesamt, denn so viele Rennen wird es geben. Wiebke wird mit einem Lächeln gespielt-zweifelnd den Kopf schütteln und selbstverständlich sechs andere Pferde als die heutigen Sieger vorhersagen. Was ihr Vater wiederum mit einem verächtlichen Schnauben quittieren wird, um anschließend seine Brieftasche hervorzuholen und ihr augenzwinkernd einen Zehn-Euro-Schein als Wetteinsatz zu überreichen.

	Doch heute wird die Geschichte nicht so weitergehen wie immer. Heute wird Wiebke gleich im ersten Rennen achthundert Euro auf Laviga setzen. Achthundert Euro auf Sieg. Sie wird dies erst kurz vor Schalterschluss tun, um die Totalisatorquote nicht zu ihren Ungunsten zu verändern. Denn wenn hohe Geldbeträge auf ein Pferd gesetzt werden, gilt dies unter den Pferdewettern automatisch als ein Geheimtipp, der sich wie ein Lauffeuer verbreitet, sobald jemand Wind davon bekommt. Andere ziehen sofort nach und die Quote wird unweigerlich immer schlechter. Das darf nicht passieren, also muss Wiebke bis zum Schluss Geduld haben. Der Mann am Toto wird erstaunt die Augenbrauen hochziehen und einen Augenblick überlegen, ob er die Wette annehmen kann. Denn er kennt selbstverständlich die Quote für das Pferd. Wiebke rechnet mit ungefähr zweihundertvierzig für zehn. Ein Traumwert, der selten erreicht wird! So könnte sie mit fast zwanzigtausend Euro wieder nach Hause gehen, wenn alles klappt. So viel Geld! Was für ein berauschendes Gefühl! 

	Um ganz sicherzugehen, müsste sie ihre Wette eigentlich bei einem Buchmacher abgeben, irgendwo in der Innenstadt, und zwar wiederum möglichst spät. Dann hätte sie garantiert keinen Einfluss auf die Quote am Totalisator. Doch diese Möglichkeit würde bedeuten, dass Wiebke das Rennen am Bildschirm irgendeines Wettbüros verfolgen müsste und nicht live mit dabei sein könnte. Ein unmöglicher Gedanke. Also muss es auf der Rennbahn geschehen.

	Sie wird den Wettschein also in Empfang nehmen, ohne den Blick zu heben, als hätte sie wie immer nur ein paar Euro gesetzt, sich auf die Tribüne begeben, wo ihr Vater schon mit erwartungsfroher Miene und einer Tüte Erdnüsse oder Cracker in der Hand auf sie wartet.

	Und Laviga, die Stute, die niemand kennt, wird laufen und ihre Konkurrenten Dacapo, Carajan, Raindancer, Lagune, Eisblume, Ilonka und den als absoluten Favoriten gehandelten Taifoon klar und sicher schlagen. Wiebke weiß es!

	Und der Rennreporter, der auf der Tribüne in seiner Sprecherkabine sitzt und den Lauf für die Radiohörer kommentiert, wird aus dem Staunen gar nicht mehr herauskommen. So etwas hat er selten in seiner Karriere erlebt.

	Herzlich willkommen, liebe Galoppsportfreunde, von der Galopprennbahn Dresden, wird er mit aufgeregter Stimme rufen, der Aufgalopp des Jahres mit dem ersten Rennen ist soeben gestartet und alle Pferde sind gut aus der Box gekommen. Wir haben Sonnenschein und milde Temperaturen, also traumhafte Bedingungen für spannende Läufe. Über eine Distanz von zweitausendzweihundert Metern sind dreijährige und ältere Pferde zugelassen, acht Starter haben gemeldet. Klarer Favorit ist Taifoon, auf dessen Sieg am Toto sechzehn für zehn gezahlt werden und der sich ausgangs der ersten Kurve bereits an die Spitze gesetzt hat. Es könnte für ihn eine deutliche Angelegenheit werden. Ihm folgen mit einer halben Länge Abstand Eisblume aus dem Gestüt Bomeyer und der vierjährige Hengst Dacapo, der von Georg Kraft im gelbblauen Dress geritten wird. Das Rennen ist sehr flott, obwohl der Boden, nachdem es in der Nacht geregnet hat, recht tief ist. Taifoon, der diese Bahn liebt, ist weiter vorn, wo nun bereits die Hälfte des Rennens absolviert ist. Jockey Silvio Fedel reitet ihn nur mit den Händen und hat das Feld sicher im Griff. Hinter ihm haben Dacapo und Eisblume die Plätze getauscht, während auf Rang vier etwas überraschend die dreijährige Stute Laviga aus dem mecklenburgischen Gestüt Kamelin zu finden ist. Dahinter Carajan, Lagune und außen Ilonka. Raindancer, der eigentlich zumindest auf Platz gehandelt worden ist, scheint einen ganz schlechten Tag erwischt zu haben und läuft abgeschlagen nur an letzter Position. Das Feld biegt nun in die Zielgerade ein. Von hier aus sind noch etwa vierhundert Meter zu gehen. Taifoon weiter vorn, doch dahinter tut sich etwas. Laviga hat sich innen durchgemogelt und holt Meter um Meter auf, ist nun schon an Eisblume vorbei, die anscheinend nicht mehr zulegen kann. Taifoon auf eins, Dacapo auf zwei, Laviga auf drei. Dahinter eine Lücke von einer Länge, die rasch größer wird. Die anderen Pferde werden mit dem Ausgang des Rennens wohl nichts mehr zu tun haben. Noch dreihundert Meter. Laviga greift nun auch Dacapo an. Die Stute ist ein völlig unbeschriebenes Blatt, hat als Zweijährige nie auf sich aufmerksam machen können. Dacapo setzt zum Gegenangriff an, Georg Kraft hat die Gefahr an seiner Seite bemerkt und nimmt nun die Gerte zu Hilfe. Doch Laviga beschleunigt immer noch, fantastisch, dieses Pferd! Laviga nun schon auf Platz, nur noch hundertfünfzig Meter, und auf einmal wird es sogar noch für den großen Taifoon eng. Liebe Hörer, hier bahnt sich gerade eine Sensation an! Taifoon und Laviga sind Kopf an Kopf. Taifoon gibt alles, aber Laviga ist noch immer nicht am Ende ihrer Kraft, Jockey Mark Poggel, der im letzten Jahr gar nicht geritten war, fordert noch mehr von ihr. Die Zuschauer auf der Tribüne hält es nicht mehr auf ihren Plätzen, ein Raunen ist zu hören. Laviga zieht vorbei wie ein Blitz, obwohl auch Taifoon im Angesicht der drohenden Niederlage noch einmal zugelegt hat. Er gibt alles. Doch es nützt nichts, meine Damen und Herren, Laviga ist nun, da noch fünfzig Meter zu gehen sind, schon deutlich vorbei! Laviga vorn, Taifoon dahinter, auf drei mit riesigem Abstand wieder Eisblume. Poggel treibt sie jetzt, ist in der Lage, den Vorsprung noch immer zu vergrößern, Taifoon kann das nicht mehr schaffen, Taifoon ist geschlagen, liebe Zuhörer, Laviga geht jetzt über die Ziellinie und gewinnt dieses Rennen sensationell mit eineinhalb Längen Vorsprung! 

	 

	Lächelnd biegt Wiebke in die Oskar-Röder-Straße ein. Nun sind es nur noch zwei Minuten Fußweg. Wie immer an Renntagen haben mit ihr Hunderte von gut gelaunten Leuten das gleiche Ziel; sie kommen ihr entgegen oder aus den Seitenstraßen, sie gehen neben ihr, vor ihr und hinter ihr. Wiebke mag sie alle, obwohl sie kaum jemanden von ihnen näher kennt. Sie fühlt sich wohl in dieser Gemeinschaft von Menschen, die alle genauso fühlen wie sie, so leidenschaftlich sind, so ehrgeizig, so aufgeregt, so fasziniert von ihrem Sport.

	Sie könnte Gregor anrufen. Er soll teilhaben an ihrer Stimmung. Vielleicht schafft er es ja doch noch, bis zum Rennbeginn hier zu sein. Vielleicht hat er ja sogar schon eine gute Nachricht für sie. 

	Das muss einfach ein ganz toller Tag werden!

	Sie freut sich wahnsinnig auf sein Gesicht, wenn sie ihm das viele Geld zeigen wird. Sie liebt es an ihm, wie er reagiert, wenn er richtig überrascht ist. Er bekommt wirklich große Augen dabei, ist sprachlos und schaut sie mit offenem Mund an, immer ein bisschen verunsichert, als könne er es nicht so ganz glauben. Genau so wird es werden!

	Gerade als sie seine Nummer drücken will, klingelt das Handy. In der Leitung ist nicht Gregor, sondern die Polizei.
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	Während Laviga, die dem breiten Fachpublikum noch unbekannte Fuchsstute aus dem Gestüt Kamelin, in diesem Augenblick tatsächlich als Erste durchs Ziel geht und ihre Konkurrenz völlig überraschend um eineinhalb Längen hinter sich lässt, befindet sich Gregor Heldt ganz in der Nähe der Rennbahn, nur ein paar hundert Meter entfernt. Doch das nützt ihm nichts. –

	 

	Kriminaloberkommissarin Senta Schwertfeger hingegen befindet sich an ihrem Arbeitsplatz in der Schießgasse und tippt ein Einvernahmeprotokoll zum Nasarov-Fall ab. Für jede Seite, die sie fertig hat, belohnt sie sich mit einem neuen Steckbrief aus einer Online-Partnerschaftsvermittlung: Ein Klick, und sie kann träumen, wie es wäre, diesen oder jenen Mann einmal kennenzulernen.

	Trotz ihres Dienstgrades ist sie offiziell als Sachbearbeiterin eingesetzt, das heißt, sie erledigt im Innendienst meistens die Hintergrundrecherchen für die Kollegen, die vor Ort die Ermittlungen übernehmen. Schreibtischarbeit. Sie hat sich bewusst dafür entschieden. Wer diesen Job macht, dem ist klar, dass er nie die Lorbeeren dafür ernten wird, einen Fall aufgeklärt zu haben. Der, der die Handschellen anlegt, hat den Täter zur Strecke gebracht. Dabei weiß sie nur zu gut, dass ohne ihre Suche in E-Mails, Datenbanken, Akten oder Kontoauszügen so mancher Ganove niemals dingfest gemacht worden wäre. Doch das stört sie nicht. Sie wird einigermaßen gut bezahlt, liebt ihre Arbeit, kommt mit den meisten gut aus und legt keinen Wert darauf, im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu stehen. Beruflich zumindest. Das können andere haben. Manch einer würde das Bescheidenheit nennen, doch Senta weiß es besser. Bewunderung bauchpinselt nur das eigene Ego, hatte ihre Großmutter immer gesagt. Sie starb erst vor achtzehn Monaten, im Alter von achtundneunzig Jahren, kerngesund und mit der Gewissheit, ihrem Leben einen Sinn gegeben zu haben, der sich mit dem Wort Zufriedenheit zusammenfassen lässt. Senta hatte lange darüber nachgedacht, als sie sich, damals sechsundfünfzig Jahre alt, an ihrem Sterbebett vorgekommen war wie ein kleines Kind. So viele Dinge hatte sie begriffen. Ihre Großmutter war gern gestorben, obwohl sie keine Plagen zu ertragen hatte, die sie quälten. Ihr Leben war eben fertig. Einer Person, die sie so beeindruckt hätte, ist Senta nie wieder begegnet.

	Dabei würde sie diese Zufriedenheit gerne viel intensiver spüren. Beruflich mag es angehen, da tut sie das, was ihr Spaß macht. Nur privat läuft es eben gerade nicht so wahnsinnig gut. Ihr Häuschen ist abbezahlt, doch es ist so still geworden. Ben, ihr Sohn, schlägt sich seit Monaten auf dem Großmarkt mit Gelegenheitsarbeiten durch, was Senta mehr belastet, als sie sich eingestehen will. An sein abgebrochenes Ingenieursstudium scheint er sich kaum noch zu erinnern. Nach Hause findet er nur selten. Wenn jemand anruft, dann ist sie es. Maja, ihre Tochter, die sieben Jahre älter ist, hat mehr aus ihrem Leben gemacht. Sie hat einen Holländer geheiratet, der seiner Schwiegermutter fremd geblieben ist, und arbeitet mit ihm in der Forschungsabteilung eines norwegischen Ölkonzerns in Stavanger. So kann Senta nicht zusehen, wie ihr Enkel Pieter heranwächst. Er ist jetzt beinahe fünf. Zu Weihnachten klappt es vielleicht, sagt Maja.

	Noch mehr nagt allerdings an ihr, dass sie seit einem Dreivierteljahr wieder allein lebt. Bernhard ist ausgezogen, wohnt nun am anderen Ende der Stadt. Es ist nur eine Mansarde mit zwei Zimmern, doch schön hat er sie sich eingerichtet. Sie war letzte Woche zu Besuch bei ihm. „Komm doch mal vorbei“, hatte er einfach auf ihren Anrufbeantworter gesprochen. Mit Herzklopfen ist sie hingefahren. Ein Gefühl, das sie gar nicht mehr kannte! Sie sind noch nicht geschieden, nur haben sie sich eben nicht mehr viel zu erzählen. Das Loch, das Ben und Maja gerissen haben, ist größer als zwei verwaiste Kinderzimmer. Doch sie will nicht undankbar sein. Die beiden haben auch ein Recht auf ihr eigenes Leben. Und vielleicht fühlt Bernhard ja ebenso wie sie, dass noch nicht alles vorbei sein muss. Er schien sich über ihren Besuch zu freuen.

	Das Telefon klingelt. Die Wache. Ob sie ein Stückchen Kuchen möge, die Sarah, eine junge Kollegin aus dem Streifendienst, sei Mutter geworden und habe einen vorbeigebracht. Ganz lecker.

	Am Wochenende ist es angenehm ruhig hier oben im Großraumbüro. Das Polizeirevier im Erdgeschoss muss selbstverständlich immer besetzt sein. Trubel gehört sozusagen dazu. Hier dagegen arbeitet es sich leicht. Sie hat den Dienst freiwillig übernommen. Zuhause ist die Stille unerträglich. Hier genießt sie sie.

	Es ist Przybilla. Senta kann sich diesen Namen nie merken, jedes Mal muss sie auf das Schild an seiner Brusttasche schauen. Der Mann stellt den Teller mit der Apfeltorte auf ihren Schreibtisch und hat auch einen verlockend duftenden Kaffee dabei. Traraaa! Hinter seinem Rücken zaubert er sogar eine Dose Sprühsahne hervor. Er ist Mitte dreißig, braungebrannt und zeigt stets ein freundliches Gesicht, was schwer ist in diesem Beruf. Er wäre das ideale Model für eine Imagekampagne der Polizei. Große Plakate mit seinem Lächeln. Senta nickt ihm dankbar zu, widersteht der Versuchung jedoch noch, will zunächst den Bericht zu Ende bringen. Etwas enttäuscht verschwindet der Kollege wieder. Es fehlen nur noch wenige Zeilen. Die Aussage eines Barbesuchers, der die Prostituierte mit dem vermeintlichen Mörder kurz vor ihrem Tod gesehen haben will. Doch Senta weiß bereits jetzt, dass seine Einlassungen wenig Aufklärungswert haben: eine Täterbeschreibung, die auf viele Männer passt, und eine nur vage Zeitangabe. Keine großen Hürden für einen guten Verteidiger.

	Als sie die Rosinen zwischen den Äpfeln hervorgeklaubt und sorgfältig an den Rand des Tellers geschoben hat, klingelt das Telefon erneut. „Haben Sie den Kuchen schon gegessen?“ Es ist der hübsche Kollege von der Wache.

	„Nein. Ist er vergiftet?“

	Er lacht nicht. „Dann müssen Sie ihn wohl später essen. Wir haben einen Toten draußen in Reick. Offenbar Schussverletzung. Von Fremdverschulden muss ausgegangen werden. Die Meldung kam vor zwei Minuten rein.“

	Senta atmet einmal tief durch. Vor solchen Anrufen hat sie sich immer gefürchtet.

	„Wer ist vor Ort?“

	„Zwei Beamte einer Polizeistreife, die an der Rennbahn Dienst haben. Die ist ganz in der Nähe. Heute ist Aufgalopp. Den Notarzt haben sie deshalb auch schon da. War aber trotzdem zu spät.“

	„Gut. Der Tatort?“

	„Nach allem, was wir wissen, fiel der Schuss auf offener Straße.“

	Sentas Stift saust über den Notizblock. „Was sagen Sie da? – Geben Sie Folgendes durch: Die Kollegen sollen großräumig absperren. Es kann nicht ausgeschlossen werden, dass sich der Täter noch in Tatortnähe befindet. Informieren Sie den Kriminaldauerdienst, er soll übernehmen. Und die Spurensicherung.“

	Przybilla hat ebenfalls mitgeschrieben, bestätigt und legt auf. Senta weiß, was sie zu tun hat. An der Pinnwand hängt der Bereitschaftsplan. Neitel, Kehling, Spangenberg, Strohengel. Der Neue. Sie überlegt einen Moment, doch er hat auf sie einen guten Eindruck gemacht. Warum also nicht. Auch Eiswein muss sie anrufen, schließlich ist er der Chef. Und natürlich die Staatsanwaltschaft.

	Als Senta fertig ist, schiebt sie die ekligen Rosinen mit der Gabel in den Papierkorb, beißt herzhaft in den Kuchen und legt sich das Pistolenhalfter um, greift nach Jacke und Autoschlüssel, sagt unten in der Revierwache Bescheid, lässt sich die genaue Adresse geben und macht sich auf den Weg. Draußen in Reick gibt es bestimmt viel zu tun.

	Sie kommt heute auch ohne Sondersignal gut durch die Stadt. Der Tatort liegt an einer Art Wäldchen, dahinter hört sie die Eisenbahn fahren. Der Platz ist perfekt ausgewählt, Wohnhäuser sind nicht in unmittelbarer Nähe.

	Den zuständigen Beamten vom KDD kennt Senta nur vom Sehen. Er jedoch scheint gleich zu wissen, wer sie ist, und winkt sie heran. „Der Tote heißt Gregor Heldt, Kollegin Schwertfeger. Nach Aussage seiner Freundin Wiebke Grünwald hat er hier auf sie gewartet. Sie hat allerdings von der Tat nichts mitbekommen, kam erst später.“

	„Wo ist sie?“

	„Steht dahinten und heult. Ein Arzt kümmert sich um sie.“ Er deutet mit einem Blick auf den Krankenwagen, der am Rande der Szenerie steht. Senta wird später mit ihr sprechen.

	„Gibt es Augenzeugen? Wer hat uns benachrichtigt?“

	„Eine Frau Habermaß, Frührentnerin. Allerdings ist sie keine Augenzeugin. Also nicht direkt. Sie war hier mit ihrem Hund spazieren und hat den Schuss gehört, ihn aber für den Startschuss von der Rennbahn gehalten. Drüben ist doch gerade Aufgalopp. Erst als sie zehn Minuten später wieder zurückkam, sah sie das Opfer und erinnerte sich an den Knall.“ Die unscheinbare Frau steht fünfzig Meter weiter hinten verloren am Wegrand, außer einem Hund ist niemand bei ihr. Offensichtlich hat sie von jemandem die Aufforderung erhalten, dort zu warten. 

	„Lassen Sie sich von der Frau die Personalien geben und schicken Sie sie nach Hause. Wir melden uns bei ihr“, bittet Senta den Kollegen ohne Namen. Der nickt und erledigt das.

	Die Leiche liegt zusammengesunken am rechten Vorderrad eines roten Kleinwagens, ein älteres Modell, abgestellt auf einem Waldweg, der von der Straße abzweigt. Die Beifahrertür steht offen. Bekleidet ist der Tote mit einem anthrazitfarbenen zweiteiligen Anzug billiger Qualität. Das Sakko ist offen und gibt den Blick auf das blutige weiße Hemd frei. Ein Schuh fehlt. Der Mann dürfte noch keine dreißig gewesen sein, ist von kräftiger Statur, hat kurze dunkelblonde Haare, rissige Hände und ungepflegte Fingernägel.

	Von der Spurensicherung ist noch nichts zu sehen, aber Lutz Spangenberg war schneller als sie. Er muss hier in der Nähe wohnen, denn seit ihrem Anruf sind erst zwanzig Minuten vergangen. Routiniert untersucht er mit Plastikhandschuhen die abgegriffene graue Brieftasche des Toten. Er ist Ende dreißig, kleiner als sie, untersetzt, hat ein rundes, gutmütiges Gesicht mit ruhigen Augen und einen Hang zum Tratschen. Wenn sich jemand von den Kollegen von seiner Frau getrennt hat oder betrunken Rad gefahren ist, Lutz weiß es immer als Erster. Senta stört das nicht, es amüsiert sie eher. Er trägt außerdem gern auffällige T-Shirts. Viele mögen sein lockeres Mundwerk nicht, aber eigentlich ist er in Ordnung und liefert gute Polizeiarbeit ab. „Grüß dich, Senta, was machst du denn hier? – Raubmord scheidet wohl aus, schon weil der Knabe kaum was zum Rauben bei sich hatte. Seine Karre kommt nicht mehr durch den TÜV und in seinem Portemonnaie befinden sich vierunddreißig Euro.“

	„Bereitschaft. Im Büro ist es furchtbar langweilig. Ich dachte mir, hier draußen kann ich sicher mehr tun.“ 

	„Das hat man nun davon. Wo ist eigentlich der Chef?“

	„Pass nur auf, dass du keine Spuren vernichtest. Sonst wird der friedliche Stein zum Tier. Eiswein ist das ganze Wochenende in Wismar. Irgendeine Familienangelegenheit. Wir müssen ohne ihn auskommen. Warum fragst du?“

	„Jemand sollte die Leichenfledderer anrufen, falls das nicht schon geschehen ist. Ich denke, wir werden sie brauchen.“ Er dreht vorsichtig den Körper des Toten etwas nach oben, sodass das Einschussloch sichtbar wird. „Ein Schuss direkt in die Brust, aber kaum Blut, siehst du? Ziemlich untypisches Trefferbild, würde ich meinen.“

	„Könnte doch von einer Gewehrkugel stammen, oder?“ Strohengel steht plötzlich da, trägt blaue Gummihandschuhe und farblich passende Plastiküberzieher an den Füßen. Dazu macht er ein Gesicht, als leite er hier die Ermittlungen. „Ich tippe mal auf eine 22-er Rauch lfb, Vollmantelgeschoss.“

	Spangenberg unterbricht seine Arbeit, richtet sich auf und sieht sich fragend um.

	Strohengel ergänzt: „… lfb, das steht für ‚lang für Büchsen’. Fachjargon.“

	Jetzt zeigt Spangenberg mit dem Finger auf ihn und verzieht den Mund. „Wer hat denn den Clown durchgelassen?“

	„Das ist der Kollege Strohengel“, klärt Senta ihn auf und verzieht den Mund so, dass fast ein Lachen daraus wird.

	„Hm. Wir kennen uns schon. Aber was macht er hier?“

	Zu einer Antwort kommt sie nicht mehr. Einer der Streifenbeamten winkt und ruft ihren Namen. Als sie näherkommt, weiß sie, warum. Zu seinen Füßen, zwischen grauen Kieselsteinchen und grünen Grashalmen, liegt eine glänzende messingfarbene Patronenhülse. Vielleicht eine erste Spur.
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	Während Senta den angebissenen und längst grau gewordenen Apfelkuchen vom Vortag in den Müll befördert, bevor sie sich an diesem noch recht trüben Sonntagmorgen wieder an ihren Arbeitsplatz setzt, und Tessa Rochlitzer eine neue SMS von der hübschen Ines bekommt, liegt der tote Gregor Heldt nun reglos in einer Kühlbox der Rechtsmedizin. –

	 

	Lorenz Koralla hingegen wartet im Keller des Kriminaltechnischen Instituts seit neunzehn Minuten darauf, dass Stein, der unangefochtene König der Kriminaltechnik, endlich auftaucht. Er hat ihn vor einer Dreiviertelstunde angerufen und nach Trachau bestellt. Nein, diese Untersuchung könne auf gar keinen Fall bis zum Montag warten. Und im Übrigen sei es auch keine große Sache, das Mittagessen zuhause schaffe er. Sie hätten diesmal nämlich auch eine Hülse.

	Still ist es hier unten. Sonntags sowieso. Nicht mal eine Neonröhre summt. Jedes noch so kleine Geräusch spielt sich plötzlich auf, als wäre es der Herrscher über seine Ohren. Wenn er versehentlich mit seinem Fuß gegen die weiße Plastiktüte neben sich stößt, prasselt sie wie ein Lagerfeuer. 

	Genauso saß er vor einer Stunde auch in der Fetscherstraße, wo sich drei Kilometer vom Präsidium entfernt in einem ehrwürdigen Gebäude auf dem Gelände des Universitätsklinikums das Institut für Rechtsmedizin befindet. Er hatte darauf verzichtet, sich die kurze forensische Untersuchung an der Leiche von der Galopprennbahn mit anzusehen. Er war draußen auf dem Gang geblieben, hatte geduldig gewartet. Irgendwann waren dann Frauenschritte zu hören gewesen. Klack, klack, klack. Liane Körbeling, wer sonst. Niemand anderes war heute im Institut. Sie hatte das Blut weggespült, das Besteck gereinigt, die Kühlbox mit der Nummer vier wieder verschlossen, die Gummischürze abgelegt, das Licht gelöscht und kam nun den Gang herunter. Die Zwischentür öffnete sich. In Zivil sah sie so ungewohnt aus. Nimmt man Menschen ihre Uniform weg, und sei es nur ein weißer Arztkittel, so verwandeln sie sich. Sie trug eine hellblaue Bluse, ein buntes Halstuch und einen dunklen Rock mit großen Knöpfen, der ihre untersetzte Figur schlanker wirken ließ. Ihr braunes Haar, in der Prosektur stets durch ein Gummi gebändigt, lag diesmal offen auf den Schultern. 

	„Ich fahr’ dann mal wieder, mein Sohn wartet. Vorläufig brauchen Sie mich ja nicht mehr. Einen schönen Sonntag noch, Herr Koralla.“

	Der Angesprochene zog seinen seit gestern Abend wieder schneeweißen Gipsfuß ein wenig ein, damit die Gerichtsmedizinerin nicht stolperte, und nickte. „Danke auch. Tut mir leid, dass ich Sie …“

	„Ich hab was gut bei Ihnen“, schallte es noch zurück, während die Frau schon fast hinter der nächsten Tür verschwunden war. 

	Das Resultat ihrer Arbeit hält Koralla in der rechten Hand: ein Papiertaschentuch mit einer Gewehrkugel drin, die für ihn ziemliche Ähnlichkeit mit dem Projektil besitzt, das Stein erst vor wenigen Tagen untersucht hat.

	Strohengel, der Junge, hatte ihn gestern Nachmittag noch über die neue Situation unterrichtet. „Die Gemeinsamkeiten sind wirklich auffällig, Herr Koralla. Ein Schuss von vorn in die Brust und aus größerer Entfernung, also wahrscheinlich mit einem Gewehr abgefeuert. Praktisch die gleiche Einschussstelle wie bei dem Fall aus Chemnitz. Ich habe die Fotos gesehen. Vermutlich ein sehr guter Schütze. Das wäre dann schon der dritte Mord, falls sich meine Vermutung bestätigt. Was sagen Sie nun?“

	Strohengel hatte nicht übertrieben. Nach allem, was er an Erkenntnissen mitbrachte, scheint festzustehen, dass der Mörder von Preußel mindestens zwei weitere Male zugeschlagen hat. Sie haben es also tatsächlich mit einem Serientäter zu tun, denn dass die Waffe zufällig zweimal hintereinander den Besitzer gewechselt hat und prompt immer wieder eingesetzt wurde, muss als ziemlich abwegig angesehen werden. Noch ist es allerdings viel zu früh, eine Aussage darüber zu treffen, ob sie es mit einem Psychopathen zu tun haben oder ob es eine Verbindung zwischen den Opfern gibt. Das Motiv liegt bisher im Dunkeln. Doch die Wahrscheinlichkeit, dass der Täter wieder zuschlägt, ist relativ hoch. Diese Erkenntnis beunruhigt umso mehr, da sie bisher nicht das Geringste dagegen tun können.

	Nachdem Strohengel gegangen war, hatte sich Koralla umgezogen und zum zweiten Mal an diesem Tag ein Taxi in die Chirurgische Ambulanz vorfahren lassen. Er hatte dem diensthabenden Arzt, der inzwischen ein anderer war, erklärt, dass die Schwellung nun ausreichend zurückgegangen sei und er wieder seinen guten Gips haben wolle. Der Mann war noch jung, schielte leicht, sagte nicht viel, betastete sehr vorsichtig den Fuß und sah sich lange die Röntgenbilder an. Wahrscheinlich wollte er etwas lernen. In die Gipsabteilung schicken sie doch die Frischlinge, ist sich Koralla sicher. Da kann man nicht viel Schaden anrichten. Die alten Hasen brauchen sie für die Herzoperationen. „Hm. Vier Wochen ist es schon her. Der Zinkverband täte es auch, Herr Koralla. In spätestens zwei Wochen sind Sie ihn sowieso los, wenn es keine Komplikationen gibt.“

	Am Ende unterschrieb er einen dieser Zettel, dass alles auf Patientenwunsch und eigene Gefahr geschehe, und kam mit einem schönen neuen Gipsfuß wieder nach Haus. „Warten Sie hier“, wies er den Taxifahrer an, „und nicht nervös werden. Kann ein Weilchen dauern.“

	Nun musste er, da der Abend bereits hereinbrach, schleunigst den morgigen Tag vorbereiten. Nichts durfte dabei schiefgehen. Zunächst humpelte er zum Schränkchen im Korridor, holte sich das Branchenbuch und schlug den Buchstaben K auf. Tatsächlich, es gab in Dresden wirklich Salons für Katzen, wenn auch nur wenige. Der nächste lag nahe des Albertplatzes und trug den reizenden Namen Samtpfötchen.

	„Wieder warten!“

	Der Chauffeur beobachtete den Fahrgast und staunte nicht schlecht, was der merkwürdige Mann mit dem Gipsfuß, der im Wagen nicht ein einziges überflüssiges Wort verloren hatte, nun tat. Er gönnte dem Schaufenster des Ladens, der Eingangstür oder dem Klingelschild keinen Blick, sondern hinkte ein paar Schritte weiter zu dem Platz, auf dem die Müllcontainer abgestellt waren. Die Nische war eingezäunt und mit einem Vorhängeschloss gesichert, doch das schien kein Problem für ihn zu sein. In weniger als zwanzig Sekunden hatte er das Tor geöffnet. Ohne zu zögern, schlug er den Deckel des erstbesten Containers auf, zog einen Müllbeutel heraus und schlitzte ihn mit einem Messer an. Was er suchte, blieb unklar, jedenfalls schien er es noch nicht gefunden zu haben und wiederholte die Prozedur mit dem nächsten Beutel. Abermals wirkte er unzufrieden, schnappte sich einen weiteren und noch einen. Manche ließ er sofort wieder fallen, andere befühlte er gründlich und untersuchte sie mit dem Messer. Nach etlichen Versuchen hellte sich endlich sein Gesicht auf, er betrachtete den Inhalt genauer, roch daran und zog plötzlich eine weiße Plastiktüte aus der Tasche. In die stopfte er den aufgeplatzten Müllbeutel und kam ohne einen Blick nach links oder rechts zum Taxi zurück.

	„Es geht mich ja nichts an, aber …“

	„Da haben Sie recht. Zurück in die Radeberger!“, knurrte Koralla und knotete die Plastiktüte zu, um den üblen Geruch nach verwesendem Müll zu bändigen. Ein Trinkgeld gab er nicht.

	 

	Nach weiteren elf Minuten Wartens schlurft Stein endlich heran. 

	„Das Projektil reicht vorläufig. Mit Elvira dauert es nicht lange. Die Hülse schaue ich mir später an. Setz dich hin, du machst mich sonst nervös, Lorenz.“

	Seit einigen Monaten besitzt die Kriminaltechnik ein neues ballistisches Vergleichsmikroskop, das arbeitet bedeutend schneller und ist zehnmal genauer als die alten Methoden. Stein hat lange darum gekämpft und seine Ankunft geradezu gefeiert. Er nennt es liebevoll Elvira. Warum, weiß Koralla nicht. Seine Frau heißt Claudia. Er vermutet eine Abkürzung für einen langen und schwer zu merkenden Namen, vielleicht Elektronisches visualisierendes Rastermikroskop. Die vier Mitarbeiter Steins hatten allerdings bisher kaum Gelegenheit, damit zu arbeiten. Eifersüchtig wie eine Glucke bewacht der Chef das Hochleistungsgerät.

	Koralla zieht einen Stuhl heran, wählt für seinen Klumpfuß, der schon wieder zu schmerzen beginnt, eine möglichst schonende Haltung und beobachtet Stein bei dessen Arbeit. Er ist gern in diesen Räumen, deren Ausstattung sich im Laufe der Zeit zwar geändert hat, die aber immer noch dieselben Gerüche atmen wie früher. Koralla hat in dieser Abteilung, die damals noch etwas irreführend Werkstofftechnik genannt wurde, einmal angefangen, als er nach einer Werkzeugmacherlehre in den Polizeidienst wechselte. Viele Jahre ist das her. Sein Spezialgebiet waren Einbrüche; er untersuchte Türschlösser, Fenster, Tresore und Geldkassetten darauf, ob sie gewaltsam geöffnet worden waren und sich der Täter durch bestimmte Spuren verraten hatte. Besonders Vorhängeschlösser hatten es ihm angetan. Geradezu besessen studierte er die verschiedenen Typen und Modelle, sammelte sie schließlich sogar. Außer Rita und Tessa weiß kaum jemand, dass er in einem Hinterzimmer seiner Wohnung eine beeindruckende Kollektion historischer Vorhängeschlösser aus allen Teilen der Erde zusammengetragen hat. Um ein Pärchen asiatischer Stücke aus Rotmessing in Form eines Rochens und eines Skorpions, die durch raffinierte Schiebeschlüssel bedient werden, zu ergattern, war er bis in die Schweiz gereist. Sein Zahlenschloss aus dem späten siebzehnten Jahrhundert schnappte er auf einer Auktion in Köln dem Germanischen Nationalmuseum Nürnberg vor der Nase weg. Er erkennt die Schließmechanismen der meisten Stücke schon, ohne sie bedienen oder gar öffnen zu müssen. Heute würde er darauf wetten, jedes mechanische Schloss in Dresden aufsperren zu können. Elektronische Schlösser interessieren ihn nicht.

	Stein hat einige Zeit konzentriert gearbeitet, ohne dass zwischen ihnen ein einziges Wort gefallen ist. Nun druckt er ein Ergebnisblatt aus, kratzt sich an der Wange und dreht sich um. „Willst du mal durch das Okular sehen?“

	Koralla schüttelt kurz den Kopf. „Lass mal, mein Fuß. Du siehst sowieso viel mehr als ich. Sag mir einfach das Ergebnis.“

	„In einem Satz: Beide Kugeln wurden aus derselben Waffe abgefeuert.“

	„Wie sicher bist du?“ Diese Frage muss eigentlich nicht gestellt werden. Entsprechend verschnupft reagiert Stein. „Na hör mal. Elvira arbeitet im Nanobereich. Wir reden hier von millionstel Millimetern. Die erkennt Übereinstimmungen sogar noch absolut zuverlässig, wenn die Projektile stark deformiert sind. Aber das ist bei unseren beiden gar nicht der Fall. Wie aus dem Lehrbuch, sage ich dir. Hier kannst du ja praktisch mit einer Philatelistenlupe die Spuren der Züge und Felder des Gewehrlaufs erkennen. Ich fahre jetzt wieder nach Hause.“

	„Ich danke dir, Stein. Und der Waffentyp?“

	„Vielleicht morgen, wenn die Hülse was taugt. Vielleicht auch später. Da muss man eventuell Kataloge wälzen, wenn wir das Modell noch nicht hinten im Waffenarchiv oder wenigstens in der Datenbank haben. Es kommen sehr viele infrage. Habt ihr denn schon eine Verbindung zwischen den Opfern?“

	„Nein.“

	„Nicht zu glauben. Also jagt ihr nun definitiv einen Serienkiller?“

	Koralla nickt knapp. „Sieht ganz so aus.“

	„Dann wünsche ich mal viel Erfolg. Wer leitet die Ermittlungen?“

	„Steht noch nicht fest.“

	Dass darüber noch keine Entscheidung gefallen ist, hat einen ganz einfachen Grund. Bisher weiß außer ihm selbst, Stein und dem Jungen niemand, mit was für einer Sorte Täter sie es hier zu tun haben. Alle gehen vorerst von einer Einzeltat aus. Der KDD hat die Ermittlungen am Tatort geführt und wie üblich den Fall der Mordkommission übergeben. Vielleicht ist das wegen des Wochenendes noch nicht einmal geschehen. Eiswein, der blasierte Trottel, ist gar nicht in Dresden. Doch man wird ihn als Dienststellenleiter informiert haben, was bedeutet, dass er morgen früh die Ermittlungen an sich reißen wird und Koralla seinen Fall wohl endgültig los ist. Denn dann landet das ballistische Gutachten unweigerlich in den Akten und die Verbindung zu den anderen beiden Morden wird offensichtlich.

	Koralla bleibt also nur noch dieser Sonntag. Und den gedenkt er zu nutzen. Er verabschiedet sich von Stein, der ebenfalls schon auf dem Weg nach draußen ist, greift nach seiner weißen Plastiktüte und fährt mit dem Taxi in die Dienststelle. Wie erwartet ist auch hier alles ruhig. Schläfrig liegen die Büros in der Mittagssonne, die den trüben Morgenschleier inzwischen vertrieben hat. Dass alle Türen offen stehen, hat seinen Grund. Freitags benutzen die Reinigungskräfte immer einen Teppichreiniger, der zwar sehr gut wirkt, aber penetrant riecht. Bei verschlossenen Türen hält sich der Gestank bis zum Montag. Nachdem sich mehrere Kollegen geweigert hatten, unter diesen Bedingungen in ihren Büros zu arbeiten, war man übereingekommen, freitags die Türen einfach geöffnet zu lassen. 

	Der Sekundenkleber, den Koralla noch benötigt, ist schnell gefunden. Eine Pinzette hat er sich von zuhause mitgebracht. Nun kann es losgehen. Er will mit dem Konferenzzimmer anfangen. 

	Eiswein hört sich gern reden, steht aber selten auf, wenn er seine oft hirnlosen Anweisungen verteilt oder sich mit nichtssagenden Bemerkungen in eine Diskussion einschaltet. Koralla öffnet die weiße Einkaufstüte und legt vorsichtig den zerschlitzten Müllbeutel frei. Fischt mit der Pinzette einige Katzenhaare, die das Friseurstudio Samtpfötchen sorgfältig zusammengekehrt hatte, heraus, benetzt sie mit einem Tröpfchen des Sekundenklebers und pappt sie unter die Tischplatte. Das wiederholt er noch einige Male. Zufrieden betrachtet er das Ergebnis. Niemandem wird seine Arbeit auffallen.

	Eiswein leidet unter einer entsetzlichen Katzenallergie, gegen die offensichtlich kein Kraut gewachsen ist. Das weiß im Kommissariat jeder. Er habe bereits alles versucht, behauptet er. Man munkelt allerdings, dass er außerdem panische Angst vor Ärzten habe und deshalb eine Desensibilisierung gegen den Speichel der possierlichen Tierchen für ihn nicht infrage komme. Jedenfalls reicht schon der Anblick einer Katze, um bei ihm eine bedrohliche Atemnot hervorzurufen, die ein Fachmann eindeutig als Vorstufe zu einem handfesten Asthma werten würde. Seine Augen jucken fürchterlich, werden krebsrot und beginnen zu tränen. Noch schlimmer allerdings sind seine Anfälle von Nesselsucht, sobald er mit den Allergenen in Kontakt kommt. Seine Haut gebiert eklige, schorfige Quaddeln, die sich nur schwer wieder zurückbilden wollen. Manchmal ist er deswegen lange krankgeschrieben.

	Da Eiswein die Angewohnheit hat, mit den Händen an die Tischplatte zu greifen, ist seine Pein unausweichlich, sobald er morgen früh die Lagebesprechung eröffnen wird. Doch Koralla will selbst das geringe Risiko, sein Chef könnte ausgerechnet an diesem Tag einen anderen Raum wählen und deshalb seinem Schicksal entgehen, ausschließen. Also begibt er sich mit seiner Tüte nun in Eisweins Dienstzimmer. Der Mann hat doch tatsächlich einen Topf mit Kunstblumen auf seinem Schreibtisch. Auch sie bekommen ihre Portion Härchen. Genauso eine weitere Zimmerpflanze, die echt ist und am Fenster steht, die Unterseite seiner Schreibtischmatte und der Garderobenschrank. Auch einige Bücher nimmt er aus dem Regal. Die Grundlagen der Polizeipsychologie erscheinen ihm würdig, ebenfalls mit Katzenhaaren bestückt zu werden. Zum Schluss verteilt er noch ein paar davon auf dem Teppichboden und gibt sich große Mühe, genau den Farbton zu treffen, damit sie nicht sofort auffallen.

	Zufrieden überdenkt Koralla sein Werk. Man brauchte schon Spürhunde, um die Haare wiederzufinden. Zunächst hatte er daran gedacht, hier einen Tag lang eine Katze herumstreunen zu lassen. Doch er besitzt keine und hätte zum Tierheim fahren müssen. Und abends noch einmal, um sie wieder abzugeben. Außerdem hinterlassen die Tiere nicht nur unsichtbare Spuren. Also ist diese Lösung viel besser.

	Er hat keine Ahnung, wie lange die Wirkung seiner Präparate vorhalten mag, zumal die Reinigungskräfte einige davon schnell wieder vernichten werden, aber um den Mann für die nächsten Tage außer Gefecht zu setzen, langt es allemal. Zur Not hat er ja noch Nachschub in beliebiger Menge zur Verfügung.

	Koralla will schon gehen, da fällt ihm noch das Großraumbüro ein. Die Kollegen nennen es Bienenkorb, was gut zu der oft hektischen Arbeitsatmosphäre, die hier herrscht, passt. Er sollte auch hier eine Anzahl der Haare platzieren, überlegt er sich. Eiswein könnte es auffallen, wenn die Wirkung nicht in allen Zimmern gleichermaßen auftritt. Im Bienenkorb hält er sich häufig auf. Wie ein neugieriges Kind schnüffelt er überall herum und hält die Kollegen von der Arbeit ab. Zum Glück hat Koralla längst sein eigenes Büro.

	Im Raum stehen insgesamt acht Schreibtische, immer zwei gegeneinander, die durch einfache Raumteiler oder Schränke voneinander abgetrennt sind. Jeder Kollege, der kein eigenes Büro hat, verfügt hier wenigstens über einen Arbeitsplatz mit Verbindung zum zentralen Polizeiserver und ein paar Regalfächer. Es ist kühler als in den anderen Büros, in denen sich die Sonne ungehindert ausbreiten kann, wenn die Klimaanlage über das Wochenende gedrosselt ist. Hier hat jemand in weiser Voraussicht die Jalousien herabgelassen; angenehmes Halbdunkel erwartet ihn. 

	Rasch hat Koralla seinen Vorrat wieder freigelegt, um das heimtückische Werk fortzusetzen. Er entscheidet sich dafür, zunächst mit dem Fußboden zu beginnen. An die Schreibtische von anderen Kollegen mag er ungern gehen. So rutscht er auf den Knien durch den Raum, zerrt die weiße Tüte und seinen Gipsfuß hinter sich her und verteilt von Neuem die fast unsichtbaren Proben seiner Infamie. Bis er plötzlich zwei Damenzehentreter vor sich sieht. In denen Füße mit kirschrot lackierten Fußnägeln stecken. So wie sie Rita trägt. Die aber zur Kollegin Schwertfeger gehören.

	„Was, um Gottes willen, machen Sie denn da, Herr Koralla?“
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	Während Lars Strohengel nach einem leckeren Vitalfrühstück auf dem Weg zur Straßenbahn ist und er sich dabei vornimmt, die Sache mit seinem Dienstwagen noch einmal dem Dienststellenleiter, EKHK Eiswein, vorzutragen, hat Tessa Rochlitzer ihrem Onkel die Kugel aus Holzgesichts Waffe gegeben und sich das erwartete Donnerwetter abgeholt. Wie sie nur so unglaublich leichtsinnig sein konnte, einem möglichen Verdächtigen hinterherzuschnüffeln? Doch Lorenz Koralla kann ihr nicht lange böse sein. Und außerdem muss er sich nun beeilen, um so schnell wie möglich ins Präsidium zu kommen. –

	 

	Die Tierpflegerin Astrid Kuttke hingegen hat es nicht eilig; sie steht vor dem Garderobenspiegel ihrer gemütlichen, allerdings noch unaufgeräumten Zweiraumwohnung am Rande des Dresdner Stadtteils Striesen, sprüht sich guten Haarfestiger in ihre blonde Lockenpracht, bis alles sitzt, und trägt heute ausnahmsweise einmal nicht den olivgrünen Overall mit dem Logo des Dresdner Zoos, sondern ein buntes Sommerkleid und rote Ballerinas.

	Sie hat sich ein paar Tage freigenommen, einen Koffer gepackt und ist auf dem Weg zu ihrer Mutter, die in einem verschlafenen Vorort von Cottbus lebt und in letzter Zeit gesundheitlich etwas angeschlagen wirkt. Astrid will sie ins Krankenhaus begleiten, wo die alte Dame eine Knieoperation über sich ergehen lassen muss, denn das Laufen fällt ihr seit einem halben Jahr immer schwerer und ist inzwischen ohne heftige Schmerzen nicht mehr möglich. Da sie jedoch weiß, dass ihre Mutter wie viele ältere Leute große Angst hat, in eine Klinik zu gehen, weil sie glaubt, die Ärzte könnten etwas falsch machen, hat sich Astrid überlegt, ihr ein wenig moralischen Beistand zu leisten und bei den Voruntersuchungen dabei zu sein und ein paar Ratschläge zu geben, wenn dies nötig sein würde. Schon die bloße Anwesenheit ihrer Astrid wird der alten Frau guttun. Seit sie die Siebzig überschritten hat, scheint sie kontinuierlich, vor allem was Alltagsdinge betrifft, an Lebenstüchtigkeit zu verlieren, stellt Astrid etwas besorgt fest. Eigentlich könnte ja ihr Bruder diese Aufgabe viel leichter übernehmen, schließlich wohnt er in Cottbus, doch Mick ist ein unsteter Tollkopf, der kaum Ziele im Leben hat und noch viel weniger davon erreichen wird. Auch wenn er sechs Jahre jünger ist als Astrid, mit vierunddreißig sollte ein Mensch Ordnung in sein Leben gebracht haben. Doch er sucht sich keinen festen, soliden Job, kümmert sich so gut wie nicht um seine Mutter und lässt sich nur selten sehen. Meistens dann, wenn er etwas von ihr will.

	Ein Taxi kann sich Astrid nicht leisten und ein Auto besitzt sie nicht, also muss sie die Straßenbahn nehmen und die dreihundert Meter bis zur Haltestelle eben laufen. Doch das macht ihr nichts aus. Sie geht gerne ein paar Schritte und ist es von ihrer Arbeit im Zoo nicht anders gewohnt. Dort kommt sie nur selten einmal dazu, sich hinzusetzen. 

	Die Rollen ihres schwarzen Segeltuchkoffers ändern ihre Sprache immer dann, wenn der Gehwegbelag wechselt. Sie surren den Asphalt, stottern das Kopfsteinpflaster oder flüstern, wenn sie auf einem Granitplattenweg ihrer Besitzerin folgen müssen. Heute will sie nicht zum Fetscherplatz, sondern zur Haltestelle in der Mosenstraße, die sie immer dann benutzt, wenn sie zu Fuß unterwegs ist. Der Weg ist ein Stück kürzer, allerdings kann sie das Fahrrad, das sie für die Arbeit benutzt, besser am Fetscherplatz abstellen.

	Als sie ihr Ziel erreicht, sieht sie gerade ihre Zehn an der Haltestelle stehen, bereit, in Richtung Innenstadt abzufahren. Auch wenn die nächste Bahn genauso genügen würde, um den Zug zu bekommen, tut sie das, was die meisten Menschen in dieser Situation tun: Sie hastet los und winkt hektisch, um doch noch mitzukommen. Die Fahrerin hat sie bemerkt und ist außerdem eine Menschenfreundin; obwohl das Abfahrtsignal längst ertönt ist, öffnet sich abermals eine der Türen. Dankbar und atemlos nickt Astrid in Richtung Cockpit.

	Ein Mann ist plötzlich hinter ihr, steigt ebenfalls noch ein und hilft ihr freundlich mit dem Koffer. Ruckartig setzt sich die Bahn in Bewegung. Astrid erreicht erschöpft den erstbesten Schalensessel und schaut sich etwas überrascht nach ihrem Helfer um, derartige Gesten erlebt sie selten, auch wenn gerade diese in Wirklichkeit überflüssig gewesen ist, denn auf der Linie 10 werden Niederflurwagen eingesetzt, die das Einsteigen selbst mit einem schweren Koffer zu einem Kinderspiel machen. 

	Der Mann ist deutlich älter als sie, Anfang bis Mitte fünfzig, würde sie schätzen, hat eine grau werdende Igelfrisur, einen schmalen Mund und glatte, gebräunte Haut, sieht man einmal von den auffälligen Krähenfüßen an den Augen ab, die die Sonnenstrahlen offensichtlich nicht erreicht haben und seinem Gesicht etwas Nachdenkliches geben. Er trägt eine sportliche randlose Brille und eine billige dunkelblaue Tasche aus Kunstleder über der linken Schulter.

	Die Bahn ist fast leer. Trotzdem setzt sich der Mann nach kurzem Zögern auf einen Platz ganz in ihrer Nähe. Sie kommen ins Gespräch. Astrid wischt sich die Stirn trocken und lacht über seine Vermutung, dass sie eine Urlaubsreise antreten könnte. Der Mann ist nicht aus Dresden, und wenn doch, dann wohnt er noch nicht lange in ihrer Stadt, das kann man schon nach seinen ersten Worten leicht heraushören. Was er beruflich macht, hätte sie gerne gewusst, denn er scheint ein netter Kerl zu sein, und so groß ist der Altersunterschied ja nun auch nicht. Doch als sie sich endlich dazu durchgerungen hat, ihn zu fragen, steht er schon wieder auf und steigt aus.
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	Während Hannah Preußel sich an diesem Montag verärgert auf den Weg ins Polizeipräsidium macht, weil ihr der laute Mann von der Lebensversicherung erklärt hat, das Geld könne nicht ausgezahlt werden, bevor die Ermittlungen abgeschlossen seien, hadert Senta Schwertfeger mit Kommissariatsleiter Eiswein, der nach dem Bereitschaftswochenende nun kurzerhand ihren freien Tag gestrichen hat. Der Anruf kam gerade eben. So muss sie dennoch zum Dienst. –

	 

	Lars Strohengel hingegen ärgert sich nicht. Er sitzt als erster Polizeibeamter im nüchternen, gerade vor zwei Wochen frisch renovierten Konferenzraum 416 des Polizeipräsidiums Dresden, der der Mordkommission zugeteilt ist.

	Er fürchtet sich sehr davor, unpünktlich zu sein, deswegen plant er immer reichlich Reservezeit für unvorhergesehene Ereignisse ein und ist folglich, da nichts passiert, meistens viel zu früh. Vor sich auf dem Tisch hat er einen Aktenordner und in der Brust ein wenig Lampenfieber, möglicherweise gleich vor so vielen gestandenen Kriminalisten sprechen zu müssen. Es ist zwar noch nicht sicher, doch Koralla hatte ihm mit auf den Weg gegeben, dass er unbedingt vorbereitet sein solle. Deswegen ist er heute eine halbe Stunde früher zum Joggen an die Elbe gefahren und hat sich nach dem Duschen noch einmal alles, was sie bisher wissen, gründlich durchgelesen.

	Senta Schwertfeger kommt als Nächste und nickt ihm freundlich, aber wortlos zu. Der Raum erinnert ihn eher an ein Klassenzimmer, als dass man darin eine Lagebesprechung der Kripo erwarten könnte. Kein großer ovaler Konferenztisch, wie man es aus Filmen kennt, sondern drei Reihen mit Bänken für je zwei Personen, vorn ein Dozentenplatz mit Zeigestock und weißer Projektionswand. Links Rundbogenfenster zum Innenhof, auf der rechten Seite gleich zwei Türen, die beide auf den Gang führen.

	Es ist eine Minute vor zehn Uhr, da öffnen sich diese wie auf ein geheimes Kommando hin gleichzeitig und ergießen, als wären es Schleusen, die restlichen Konferenzteilnehmer in den Raum. Eine bunt gemischte Truppe: Junge und Ältere, Männer und Frauen, Gutgelaunte und Missmutige. Zwanzig Leute, schätzt Lars, also mehr, als die Mordkommission Mitglieder hat. Einige von ihnen kennt er. Koralla ist auch dabei, hat wie immer ein verdrießliches Gesicht aufgesetzt, würdigt Lars keines Blickes und hockt sich in die erste Reihe, das Gipsbein weit von sich gestreckt. Überhaupt scheint es eine Art Sitzordnung zu geben, denn jeder geht zielstrebig auf einen Platz zu, niemand schwankt in seiner Entscheidung. Neben ihn setzt sich ein Kommissar, der sich als Hagestolz vorstellt. Den Vornamen verschweigt er. Lars schaut sich verstohlen um, ob er vielleicht einem Kollegen den Platz weggenommen haben könnte, doch eine Antwort findet er nicht, denn es sind jetzt, da die Besprechung beginnt, noch drei Stühle frei. Vielleicht hat sich irgendjemand einfach auf einen anderen gesetzt.

	Vorn steht ein junger Kerl mit weißem Hemd und Krawatte, der bestimmt kein Polizeibeamter ist. Er hat sich ein goldenes Glöckchen mitgebracht, nimmt es auch in die Hand, wartet aber seltsamerweise dennoch, bis es ruhig im Raum ist. Da er sich nicht vorstellt, geht der Mann wohl davon aus, dass alle an den Tischen ihn kennen. Schon nach wenigen Augenblicken hat Lars verstanden, einen Staatsanwalt vor sich zu haben.

	„Guten Morgen, meine Damen und Herren, ich weiß, Sie erwarten hier wie immer den Dienststellenleiter, doch der Kollege Eiswein ist leider verhindert. Deshalb leite ich heute die Fallbesprechung. Aktuell liegen uns zwei Sachen vor: die Nasarov-Geschichte und der Mord an der Rennbahn vom Samstag. Sie werden ja davon gehört haben. In diesem Fall ergaben sich leider beunruhigende Entwicklungen. Aber nehmen wir uns zunächst die Nasarov-Sache vor …“

	„Wovon redet der Hallermann?“, hört Lars seinen Nachbarn raunen und tut so, als hätte er keinen blassen Schimmer. Peter Hallermann also. Er hat den Namen schon mehrmals auf dem Gang aufgeschnappt. Besonders beliebt zu sein scheint er nicht. „Es gibt in Dresden dreiundneunzig Staatsanwälte. Warum kriegen wir ausgerechnet diese Pflaume?“, stichelt Hagestolz weiter.

	Die Akte der ermordeten russischen Gelegenheitsprostituierten Eva Nasarov füllt nun schon ein ganzes Regalbrett, ohne dass sich in den letzten Wochen irgendwelche Fortschritte gezeigt hätten. Es gibt einen hochgradig Verdächtigen, Alexander Ketschuck, doch hat man bisher weder sein Alibi erschüttern noch die Tatwaffe finden können. Einer der Kommissare – auch er stellt sich nicht vor – fasst den Stand der Ermittlungen zusammen. „Wir treten auf der Stelle“, bemerkt er nüchtern. Vielversprechende Aufklärungsansätze könnten die Beteiligten bisher nicht vorweisen. 

	Hallermann scheint das wohl geahnt zu haben, denn er hat sich bereits mit seinem Chef, Oberstaatsanwalt Krautwitz, besprochen. Überraschend verkündet er, dass ab jetzt nur noch zwei Teams an dem Fall weiterarbeiten sollen.

	Murren ist zu hören. Einer der älteren Kollegen, kurze grauweiße Haare, Nickelbrille und stahlblaue Augen, hebt den Arm und gibt zu bedenken: „Eine solche Entscheidung können nur Leute treffen, die ihre Erkenntnisse neuerdings aus chinesischen Glückskeksen oder halbgewalkten Zeitungshoroskopen gewinnen. Das ist doch sonnenklar. Mit dieser Rumpfmannschaft schaffen wir es nicht mal zuverlässig, einen bettlägerigen Komapatienten zu überwachen, geschweige denn eine Vierundzwanzigstundenobservation eines notorischen Berufsganoven absichern. Von der anderen Arbeit, die liegen bleibt, rede ich hier noch gar nicht. Wollen Sie das wirklich, Herr Staatsanwalt?“ 

	Es dauert ein Weilchen, bis die allgemeine Heiterkeit abgeklungen ist. „Kerber“, hört Lars seinen Nebenmann raunen. „Der legt sich gerne mit anderen Leuten an. Also immer schön vorsichtig mit ihm, wenn du nicht dein Fett abbekommen willst. Dem ist völlig gleichgültig, wen es trifft.“

	Hallermann scheint das ebenfalls noch nicht zu wissen, jedenfalls ist unerfahren genug, um einen Deut heftiger zu reagieren als angebracht. „Das können Sie wohl kaum beurteilen, KHK Kerber. Meine Damen und Herren, die Sache ist entschieden. Wir haben wichtigere Aufgaben.“

	„Ach, ist Ihnen eine russische Nutte nicht wichtig genug?“ Das war diesmal nicht Kerber, der diese provozierende Frage stellte, sondern eine Frau, die direkt hinter Lars sitzt. Unwillkürlich dreht er sich um.

	Glatte, kastanienrote Haare, blasses Gesicht, schmaler Mund, lange Wimpern, blaue Augen. „Gibt es was zu glotzen?“, fragt der schmale Mund.

	So habe er das doch gar nicht gemeint, rudert Hallermann zurück, natürlich gelte es auch weiterhin, den Fall mit Nachdruck aufzuklären. Er will dem noch etwas hinzufügen, doch daraus wird nichts, denn Koralla hat sich von seinem Stuhl hochgearbeitet, sich umgedreht und mit brummiger, aber entschlossener Stimme den entscheidenden Satz gesagt: „Der Mord vom Samstag an der Rennbahn ist bereits der dritte einer Serie.“

	Er lässt die plötzlich entstandene betroffene Stille noch ein wenig nachwirken, bevor er deutlicher wird. „Die Ergebnisse der Spurensicherung lassen leider keinen anderen Schluss mehr zu. Ein Tötungsdelikt, das bereits vor über einem Jahr in der Nähe von Chemnitz geschah, gehört auch in diese Reihe. Und wir müssen zum jetzigen Zeitpunkt damit rechnen, dass der Täter früher oder später wieder zuschlagen wird. Oder es bereits getan hat, ohne dass wir ihm die Tat schon zugeordnet haben. Kollegen, ich denke, ihr könnt euch vorstellen, was das bedeutet.“

	„Soko“, erwidert Kerber trocken.

	„So ist es“, schaltet sich Hallermann, der neben Koralla gerade in die Bedeutungslosigkeit zu versinken schien, wieder ein, „wir werden die Sonderkommission Flussbestattung ins Leben rufen, und aus diesem Grund ziehen wir auch einige Kollegen von dem anderen Fall ab.“

	„Flussbestattung?“ Gleich mehrere fragen, was es mit diesem seltsamen Namen auf sich hat. 

	„Die Geschichte mit der Urne auf dem Ausflugsschiff. Eine versuchte Flussbestattung. Damit wurde die Mordserie doch erst aufgedeckt. Deshalb …“, erklärt Hallermann.

	Stein, der unauffällig in der letzten Reihe Platz gefunden hat, liefert einen anderen Vorschlag. „Hubertus wäre auch nicht schlecht. Nach unseren bisherigen Erkenntnissen wurden die Morde nämlich mit einer dafür ziemlich ungewöhnlichen Waffe ausgeführt. Wir arbeiten noch daran, das Modell zu ermitteln, aber es dürfte sich wahrscheinlich um ein Jagdgewehr handeln. Möglich wäre aber auch eine Sportwaffe. Bald wissen wir mehr.“

	„Was sagt denn Eiswein dazu? Wo ist der überhaupt?“, meldet sich neben Lars wieder einmal Hagestolz zu Wort.

	Koralla nickt dem Kollegen zu und antwortet mit seiner brummigen Stimme: „Eiswein ist krank. Da unser Dienststellenleiter leider allergische Symptome zeigt, sobald er das Präsidium betritt …“, er muss warten, denn diese Information entlockt einigen der Kollegen ein schallendes Lachen, „… und wir nicht wissen, wann er wieder einsatzfähig ist, hat die Staatsanwaltschaft mich beauftragt, die Soko zusammenzustellen und zu leiten.“

	Nach dieser Ankündigung malt sich die nächste Überraschung auf die Gesichter der meisten Anwesenden, auch wenn viele von ihnen einfach abwarten, wie es weitergeht. Vielleicht ist es ihnen im Grunde auch gleichgültig. Mutig genug, seine Zweifel anzumelden, ist nur Kerber. „Koralla? Ist das Ihr Ernst, Hallermann? Ich denke, der ist krankgeschrieben? Sonnenklar! Der Mann sitzt hier schließlich mit einem Gipsbein! Will er im Rollstuhl zum Tatort fahren? Richten wir hier in Zukunft eine Zweigstelle der therapeutischen Krankengymnastik ein? Der Erste hat Angst vor Katzen. Das geht nicht. Der Nächste hat nur ein Bein, das funktioniert! Kann es also sein, nicht wahr, dass es sich hierbei um eine klare Fehlentscheidung handelt, die zweifellos dem Umstand Ihrer gewiss noch vorhandenen Unerfahrenheit geschuldet ist? Oder halten Sie diese Wahl etwa für klug?“

	Das halte er, bekräftigt Hallermann, vielleicht auch angestachelt durch Kerbers respektlose Rede, wieder selbstsicherer und rückt sich den eng gebundenen Krawattenknoten zurecht. Er hat eine etwas piepsige Stimme, das macht ihm zu schaffen. „Hauptkommissar Koralla ist ein sehr erfahrener Mann, das wissen Sie alle besser als ich, und genau den brauchen wir jetzt. Er hat mir versichert, dass sein Gips kein Problem ist und er sowieso nicht mehr lange … dranbleiben wird. Außerdem hat er den ersten Fall als solchen überhaupt erst aufgedeckt, sonst wäre man nämlich von Selbstmord ausgegangen. Er war es auch, der als Erster den Zusammenhang zwischen den drei Morden nachgewiesen hat. Ich denke, das rechtfertigt unsere Entscheidung.“ Einen letzten Seitenhieb verteilt er noch: „Und außerdem ist er hier im Raum, Sie brauchen also nicht vom Kollegen Koralla in der dritten Person zu sprechen, Kollege Kerber.“

	Das saß.

	Lars hat Koralla heute Morgen vor der Besprechung noch nicht gesehen. Nun hofft er. Stolz grinst er los, als der Alte seinen Namen verkündet.

	„Wir haben uns für folgende Kollegen entschieden, die der Soko angehören werden: Lutz Spangenberg, Lars Strohengel, Frank Niedert von der Fahndung – der ist jetzt nicht hier, aber ich habe schon mit ihm gesprochen –, dann Jockel Zeh, Viera Scholz, Senta Schwertfeger, Lutz Kerber und ich natürlich. Außerdem kommt zumindest zeitweise noch ein Kollege aus Chemnitz dazu, der uns bei der Bearbeitung des zweiten Mordes unterstützen kann. Ich setze auf eine kleine, aber schlagkräftige Mannschaft. Sollte jemand von den Genannten aus irgendwelchen Gründen nicht in der Soko mitarbeiten wollen oder können, so ist das jetzt die Gelegenheit, es zu sagen.“

	„Was soll der Niedert in der Soko?“, fragt einer, den Lars nicht kennt und der weiter hinten sitzt, „mag sein, dass er ein guter Mann ist, mag auch sein, dass wir mit Leuten knapp sind, aber sollten wir nicht besser Ermittler nehmen, die sich untereinander kennen? Und das gilt sogar noch mehr für den Kollegen aus Chemnitz. Den kennt hier keiner von uns.“

	„Bei einer Mordserie ist es ganz besonders wichtig, schnell einen Erfolg vorweisen zu können. Und nicht nur in der ersten Phase, in der wir die Identität des Täters ermitteln müssen, sondern auch danach, wenn es darum geht, ihn festzusetzen und zu überführen. Das kann sich unter Umständen als schwierig erweisen, wenn er nämlich untergetaucht ist. Frank Niedert ist ein ausgewiesener Fahndungsspezialist, der uns ganz sicher wichtige Hinweise geben kann. Und den Kollegen aus Chemnitz kenne ich sehr gut. Er ist einer der besten Kriminalisten, die wir haben.“

	„Aber warum der Milchbart hier?“, will Kerber wissen. Er macht noch immer ein ungläubiges Gesicht, doch wohl eher, weil Koralla gerade ihn ausgewählt hat. Schließlich ist allgemein bekannt, dass sie nicht die besten Freunde sind. Lars hingegen schüttelt beleidigt den Kopf, traut sich aber nicht, gegen den wortgewaltigen Gegner aufzutrumpfen.

	Das übernimmt Koralla. „Weil er zuverlässig arbeiten kann und weil er es im Grunde war, der zuerst die Hypothese mit dem Serienmord aufgestellt hat. Selbst ich hielt das zu dem Zeitpunkt für blanken Unsinn.“

	Kerber will gar nicht mehr aufhören. „Das sind hohläugige, fleischlose Argumente, Mann, die vielleicht deiner plötzlich ausgebrochenen Altersmilde, aber nicht einem einigermaßen scharfsinnigen Verstand entsprungen sind. Der Jüngling da hat keinen Funken Erfahrung. Wir müssen ihn mitschleppen und aufpassen, dass er sich nicht in den Fuß schießt, das ist doch sonnenklar! Wir brauchen Leute, die vorangehen und was entscheiden können, wenn’s brenzlig wird. Macht er einen Fehler, wird die Presse, dieser Hyänenhaufen, ihn und uns genüsslich durch den Wolf drehen!“

	Mit Hilflosigkeit und Entsetzen verfolgt Lars den Disput über seine Tauglichkeit, in der Soko mitzuarbeiten. Er ist sauer auf diesen Schreihals mit seinen Vorurteilen. Der Mann kennt ihn bisher nicht einmal. Schließlich wird daraus Erleichterung, als er merkt, dass auch der Staatsanwalt zu ihm hält.

	„KM Strohengel bleibt im Team“, stellt Hallermann klar, „ich teile Kollege Korallas Einschätzung und vertraue seinem Urteilsvermögen. Im Übrigen gilt ein Pressevorbehalt der Staatsanwaltschaft. Bis auf Weiteres besteht absolute Nachrichtensperre für alles, was eine Mordserie nahelegt. Wir behandeln den Rennbahnfall vorläufig als Einzeltat. Auch die Pressestelle der Polizei veröffentlicht nichts, was nicht vorher von der Staatsanwaltschaft abgesegnet worden ist. Oberstaatsanwalt Krautwitz wird die Ermittlungen wahrscheinlich an sich ziehen. Er kann allerdings erst morgen wieder in Dresden sein.“

	„Schöner Plan. Nur wird er nicht funktionieren, das ist sonnenklar. Wenn die Presse Wind davon bekommt, dass wir eine Soko gebildet haben, wird sie wissen wollen, warum. Und noch dazu, wenn sie Hubertus heißt“, wirft Kerber ungerührt ein.

	„Oder wenn der nächste Mord passiert“, ergänzt Senta Schwertfeger, die am Fenster sitzt und gerne einmal den Blick nach draußen schweifen lässt. 

	Hallermann beschwichtigt sie: „Da lassen wir uns schon etwas einfallen. Aber nun an die Arbeit, Kollegen. Die Zeit drängt, das wissen Sie selbst. Und sie heißt nicht Hubertus, sondern Flussbestattung.“

	„Beide Namen sind echt dämlich“, urteilt Kerber halblaut.

	Die Polizisten drängen zu den Türen.

	„Verflixt noch mal! Der Ballermann war ja heute richtig energisch. Kennt man gar nicht von ihm. Der glaubt wohl, dass er damit schön Karriere machen kann. Wenn er sich da mal nicht irrt, bezaubernde Viera“, kommentiert Lars’ Nachbar Hagestolz noch und dreht sich zu der Rothaarigen um.

	„Idiot“, kommt als Antwort.
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	Während Volkmar Eiswein das Badezimmer seiner Doppelhaushälfte im Radebeuler Norden betritt, um sich über dem Waschbecken zum wiederholten Male die verquollenen Augen zu spülen, ist Hannah Preußel mit zufriedenem Herzen auf dem Weg zurück in ihre Wohnung, nicht ohne sich vorher noch von dem netten Beamten am Eingang der Wache ein Bonbon mit der Werbeaufschrift Schützen und Helfen – Deine Polizei abzuholen. –

	 

	Das ist Lorenz Koralla gar nicht recht bewusst, als er sich von seinem Büro aus ein Taxi bestellt. Nun steht er unten an der Sicherheitsschleuse, ist Chef einer Sonderkommission und hat die Aufgabe, einen Serientäter zu finden. Gewöhnlich nimmt er sich kein Taxi, heute jedoch schon. Heute ist der elfte Mai, der Geburtstag seiner Frau. Koralla hat noch niemals diesen Tag vergessen. 

	Sie werden bis zur Belastungsgrenze arbeiten müssen, um diesen Fall schnell zu lösen. Der Druck der Öffentlichkeit wird groß sein. Denn Kerber und Senta Schwertfeger haben natürlich recht: Lange lässt sich die Information, dass die Polizei einen Serientäter sucht, nicht verheimlichen. Irgendein Kollege ist immer da, der sich einen Hunderter dazuverdienen will, indem er es einem Journalisten steckt.

	„Welcher boshafte Schamane hat dir ins Gehirn geflüstert, ausgerechnet mich in diese Soko zu holen? Ich arbeite nicht gerne unter dir, Koralla!“, hatte Kerber gemault, als sie zum ersten Mal, gleich nach der Dienstbesprechung, im HQ zusammengekommen waren. So nennen sie im Kommissariat einen Raum, der einst als zweites Großraumbüro fungierte und nach der letzten Personaleinsparungswelle frei geworden war. Nun ist er ein Besprechungszimmer für kleinere Einsatzgruppen wie etwa die Soko Flussbestattung. Jemand hat sogar ein Pappschild mit der Aufschrift HQ gebastelt und es an die Tür geklebt. Eiswein hatte sich diesen albernen Namen ausgedacht, abgeleitet von Headquarter. Wahrscheinlich hat er das Wort in einem amerikanischen Film aufgeschnappt. Doch wie es manchmal so geht, leider setzte es sich durch; inzwischen nennt den Raum jeder so. 

	„Du hättest ablehnen können“, meint Koralla lapidar.

	„Das ist keine Antwort.“

	„Weil ich dich brauche.“ Kerber ist zwar ein schwieriger Charakter, aber ein guter Ermittler. Er denkt logisch und ist ehrgeizig. Es ärgert ihn gewaltig, dass sie die Nasarov-Sache bisher nicht zu einem Ende geführt haben. Und noch mehr, dass es keinen entscheidenden Fehler gibt, den sie während der Aufklärung gemacht haben. Es hat einfach bisher nicht gereicht. So etwas kann schon frustrieren. Er wird sich reinhängen in den neuen Fall.

	Auch die anderen Mitglieder der Soko sind sorgfältig ausgesucht. Koralla hatte eine kurze Liste geschrieben und war damit ins Präsidium gefahren. Nur den Zeitpunkt, wann er damit herausrücken würde, konnte er nicht vorhersagen. Zuerst musste nämlich Eiswein ausgeschaltet sein. 

	Er brauchte nicht lange zu warten. Das Ergebnis war beeindruckend. Der Dienststellenleiter, von dem sonst das Gerücht ging, er sei in allen Räumen des Kommissariats gleichzeitig zu finden, war nicht zu sehen. Zu hören schon. Aus seinem Büro, später aus der Toilette, quoll ein kraftvolles, lautes, Angst einflößendes Niesen, in schnellen Intervallen und unterbrochen von nur kurzen Pausen. Koralla versuchte, ein Grinsen zu vermeiden. Der Mann kam nicht einmal bis zum Konferenzraum. Völlig erschlagen, nach Luft ringend und mit Ausschlag auf den Handrücken hatte er sich abgemeldet.

	Ohne Mitleid beobachtete Koralla durch das Fenster seines Büros, wie Eiswein an der frischen Luft um Erholung rang und schließlich davonfuhr. Kaum war das geschehen, wählte er die Nummer der Staatsanwaltschaft. Krautwitz war nicht zu erreichen, musste nach Leipzig. Hallermann würde deshalb an der heutigen Wochenbesprechung teilnehmen. Umso besser. Der unerfahrene, schmalbrüstige Typ war kein wirklicher Gegner. Da er seinen Schreibtisch in der Lothringer Straße bereits verlassen hatte, passte Koralla ihn einfach unten im Foyer ab und schob ihn in sein Büro. Auf dem Tisch lag das ballistische Gutachten.

	„Verstehen Sie mich, Herr Staatsanwalt?“, schloss er ein paar Minuten später seine Ausführungen, „da draußen läuft jemand herum, der mit einem Gewehr auf irgendwelche Menschen schießt. Sie müssen jetzt die richtigen Entscheidungen fällen, sonst fliegt Ihnen dieser Fall um die Ohren!“

	„Morgen kommt der Oberstaatsanwalt wieder“, versuchte es Hallermann.

	„Wollen Sie wirklich noch einen ganzen Tag verschwenden?“

	Hallermann war sichtlich beeindruckt. Das wollte er gewiss nicht. „Ich denke, wir müssen eine Soko bilden. Ich sehe keine andere Möglichkeit. Oder was schlagen Sie vor?“

	Koralla brauchte nur noch zu nicken. Ein Anruf beim Leiter der Dresdner Kriminalpolizei, Kriminaloberrat Drexler, ein weiterer beim Oberstaatsanwalt Krautwitz, der ganz Hallermanns Meinung war und mit nuschelnden Worten versprach, sich zu beeilen. 

	„Das geht in Ordnung“, erklärte Hallermann erlöst, „sagen Sie Eiswein Bescheid.“

	„Eiswein ist krank. Eben nach Hause …“

	„Auch das noch! Aber Sie doch auch!“, jammerte der Staatsanwalt mit Blick auf Korallas Gipsfuß.

	„Keine Sorge. Ich bin voll einsatzfähig.“

	„Sind Sie sicher? – Gut! Dann machen Sie das jetzt. Sie kennen den Fall ja sowieso am besten.“ Die Erleichterung Hallermanns war groß genug, dass er kaum irritiert wirkte, als Koralla bereits eine fertige Liste aus der Tasche zog. „Die Besetzung klären Sie mit Kriminaloberrat Drexler, da rede ich Ihnen nicht hinein. Wenn Sie noch weitere Kräfte benötigen oder sonstige Hilfe, rufen Sie mich an! Aber bringen Sie diesen Irren zur Strecke! Ab morgen wird Oberstaatsanwalt Krautwitz übernehmen, denke ich. Sagte ich ja bereits. Und bis dahin halten Sie mich unbedingt mit allem, was Sie tun, auf dem Laufenden!“

	Genau dies beabsichtigte Koralla natürlich nicht. Mit Friedhelm Drexler, dem als Leiter der Dresdner Kripo auch das Dezernat 4 mit dem geheimnisvollen Namen Zentrale Aufgaben unterstand, wozu das Kommissariat 43 Fahndung gehörte, konnte er gut. Sie waren gleichen Alters und hatten schon öfter mal ein Glas zusammen getrunken. Er würde ihn noch nicht als Freund bezeichnen, dafür sahen sie sich zu selten, waren ja noch nicht einmal beim Du angekommen, doch die Chemie zwischen ihnen stimmte. Der würde ihm Hauptkommissar Frank Niedert, einen besonnenen, ausgeglichenen Typen, mit dem er vor längerer Zeit einmal über vier Jahre in einem Team gearbeitet hatte, bestimmt abstellen, war sich Koralla sicher. So hatte denn auch ein Anruf bei ihm genügt, um die Sache festzumachen. „Ich hätte da noch ein zweites Anliegen“, schob er schnell nach, „könnten Sie sich dafür starkmachen, dass auch ein Kollege aus Chemnitz die Soko unterstützt?“

	Koralla hatte sich am Abend zuvor mit einem Bier vom türkischen Imbiss in seiner Straße – der Kasten in seinem Keller, den er immer kaufte, war gerade leer geworden – und mit einem Notizblock auf seine Dachterrasse verzogen, um sich Gedanken zu machen, wer in die Soko kommen sollte. Rein vorsorglich. Denn ob sein Plan funktionierte, Eiswein kaltzustellen, konnte er zu diesem Zeitpunkt ja noch nicht wissen. Einige Namen fielen ihm sofort ein, bei anderen schwankte er immer wieder. Ihm wurde bewusst, dass er in seinen achtunddreißig Dienstjahren nur dreimal in einer Soko eingesetzt gewesen war. Meist war die Arbeit eher stupide gewesen. Endlose Listen waren zu überprüfen gewesen, zahlreiche Telefonate zu führen und dabei immer die gleiche Frage zu stellen Selbst eine Soko zusammengestellt hatte er noch nie. 

	Am Ende griff er zum Telefon und rief in Chemnitz an, bei Gabriel Klant, einem Mecklenburger, den es vor Jahren nach Sachsen verschlagen hatte. Warum genau, wusste Koralla nicht mehr. Im Laufe der Jahre war aus ihm jedoch so etwas wie ein Freund geworden. Gabriel nahm die Sache, wie es seine Art war, ganz pragmatisch. „Lass das Team nicht zu groß werden. Ich habe von Sonderkommissionen gehört, die bestanden aus fünfzig Leuten. Schnellere Ermittlungserfolge brachte das nicht. Die Gefahr von Kommunikationsproblemen ist jedoch viel größer. Pass auf, dass du deine Leute kennst und dich auf sie verlassen kannst. Und suche dir welche, die Spezialisten auf einem Gebiet sind, das von Bedeutung sein könnte.“ 

	Seine Ratschläge klangen nicht dumm. „Wie wäre es, wenn du mitarbeiten würdest? Hast du nicht auch im Fall Pohl ermittelt?“

	„Habe ich, Lorenz. So groß ist die Mordkommission in Chemnitz nicht, wie du ja weißt.“ Gabriel Klant gehörte noch aus einem anderen Grund in seine Soko: Er konnte ausgezeichnet Vernehmungen führen.

	 

	Als die erste Besprechung im HQ endlich begann, warteten alle schon auf ihn, hatten den Tisch beiseitegeschoben und sich im Halbkreis hingesetzt. Koralla konnte nicht sagen, wer das angeordnet haben mochte. Vielleicht hatte es sich auch einfach so ergeben. Kerber saß, die Arme vor der Brust verschränkt, ganz außen, in der Mitte Spangenberg, Strohengel, kerzengerade wie ein Prüfling, und Zeh, der auf seinem Handy irgendwelche Nachrichten las. Viera Scholz und Senta Schwertfeger am anderen Ende. Nur Frank Niedert stand noch am Fenster und sah hinaus in den Innenhof.

	Koralla wollte ein paar einleitende Worte loswerden. So einen Fall wie diesen bekamen sie schließlich nicht alle Tage auf den Tisch. Vielleicht standen ihn einige emotional nicht durch. „Kann sein“, begann er, „dass wir jetzt länger zusammenarbeiten …“ Weiter kam er nicht, wurde sofort unsanft von Kerber unterbrochen: „Fasele nicht so viel herum, Koralla, komm zur Sache! Wir haben einen Fall zu lösen! Welcher Holzkopf hat dich bloß zum Leiter der Soko gemacht?!“

	„Nun lassen Sie den Mann doch mal ausreden und reißen sich gefälligst zusammen!“ Viera Scholz, die kleine Rothaarige, die immer alle Blicke auf sich zog, selbst wenn man gar nicht auf ihren Typ stand, war ihm beigesprungen. Koralla hat sie nicht ausgewählt, weil er von ihren imponierenden kriminalistischen Fähigkeiten überzeugt gewesen wäre. Die kann er gar nicht einschätzen. Sie war erst vor gut einem Jahr mit Bestnoten von der Polizeihochschule ins Dezernat gekommen und hatte bisher so gut wie nie ein Wort mit ihm gewechselt. Er hat sie auf seine Liste geschrieben, weil er sie mag. Ihre Art sich zu geben gefällt ihm. Wäre er dreißig Jahre jünger, dann hätte er versucht, sie ins Bett zu bekommen. Aber eine zuverlässige und tüchtige Polizistin ist sie zweifellos.

	Kerber stutzte kurz und drehte den Kopf nach links, als ob er schauen wollte, wer dort mit lästigen Geräuschen seinen Frieden zu stören wagte. Beeindruckt war er keineswegs, sondern jetzt erst richtig in seinem Element. Seine Schläfen pochten, die für sein Alter erstaunlich glatte Haut wirkte noch eine Spur belebter. Wenn er erregt war, nahm er gern seine Brille ab. „Oh Mann, jetzt muss man sich auch noch von so einem Küken anpinkeln lassen. Reicht der Strohengel nicht? Was soll die hier, Koralla? Was ist das für eine gottverdammte Clownerie? Für so einen Fall braucht es Erfahrung! Sind wir hier ein Kindergarten? Grad aus den Windeln gesprungen und wollen einen geisteskranken Killer fangen!“

	„Schnauze, Kerber“, fiel ihm da mit nur gedämpfter Stimme Frank Niedert, der eigentlich im vierten Dezernat bei den Fahndern arbeitet, ins Wort – und der Angesprochene war zur allgemeinen Überraschung tatsächlich still.

	Koralla freute sich, nickte ihm dankbar zu und brachte somit doch noch vor, was er zu sagen hatte. Er rannte offene Türen ein: Jeder spürte wohl irgendwie, dass dieser Fall nicht einer von vielen war, selbst wenn Kriminalisten wie Koralla, Kerber oder Niedert schon mehr als dreißig Jahre Dienst auf dem Buckel hatten. Sie würden vielleicht bald unter einer unerträglichen Beobachtung der Öffentlichkeit stehen. Sie würden Fotos von sich in den Zeitungen finden und Kommentare darunter, die sie womöglich persönlich angriffen. Nicht jeder von ihnen war dafür geschaffen. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, sich diesem Druck zu entziehen: Sie mussten erfolgreich sein, den Täter so schnell wie möglich zur Strecke bringen.

	Doch nun wollten sie anfangen. Koralla trat an die mächtige, weiß lackierte Pinnwand aus Stahlblech heran, heftete mit kleinen farbigen Magneten die Fotos von Karol Preußel, Wolfgünther Pohl und Gregor Heldt an und fasste zusammen, was sie bisher hatten. Es war freilich nicht viel. Keiner von ihnen war jemals mit dem Gesetz in Konflikt gekommen oder sonst irgendwie auffällig geworden, wenn man davon absah, dass jemand sie erschossen hatte. Die wichtigste Erkenntnis jedoch lautete: Alle drei Opfer waren durch einen Schuss aus derselben Waffe zu Tode gekommen: ein Gewehr, das vermutlich in Jagdkreisen verwendet wurde.

	Nach zehn Minuten war Koralla fertig. „Okay: Sagt mir, was euch aufgefallen ist.“

	„Kein Profi“, begann Niedert, der dabei unablässig seinen kleinen blonden Unterlippenbart glatt strich, „die untypische Waffe spricht dagegen. Profis würden viel eher Präzisionsgewehre, wie sie auch in Armeekreisen verwendet werden, benutzen, wollen sie aus größerer Entfernung treffen. Die töten viel sicherer. Das Projektil zersplittert im Körper. Aus kürzerer Distanz dagegen bevorzugen sie Handfeuerwaffen. Die lassen sich leichter mit sich führen.“ Koralla kennt Niedert schon viele Jahre, duzt ihn und schätzt ihn als unerschütterlichen Polizeiarbeiter, der sehr viel weiß und sich in Dresden gut auskennt. Schickt man ihn los, kommt er erst zurück, wenn er seinen Auftrag erfüllt hat. Niedert ist ein paar Jahre jünger als er selbst. Er hat ein gutmütiges, rundes Gesicht, klare Augen und einen grauen Stoppelkopf. Schon mehrfach haben sie Fälle gemeinsam bearbeitet. Und einen Fahndungsspezialisten im Team zu haben, beruhigt Koralla.

	„Sonnenklar“, pflichtete Kerber ihm bei, „mit einer solchen Waffe kann es passieren, dass das Opfer selbst bei einem sauberen Treffer nicht stirbt, wenn die Entfernung nur ein bisschen größer ist.“

	„Gut. Gegenmeinungen?“ Niemand meldete sich.

	Koralla nahm einen Stift, schrieb rechts neben die Fotos mit seiner angenehmen Schnörkelschrift die Worte Vorläufige Arbeitsthesen auf das Blech der Pinnwand und hielt den Gedanken Niederts darunter fest.

	„Was noch?“

	Viera Scholz wollte etwas sagen. „Alle sind von vorn erschossen worden. Und vermutlich alle ins Herz.“

	„Nicht alle“, widersprach Koralla, „Karol Preußel, das erste Opfer, hat ziemlich sicher einen Lungenschuss bekommen.“

	„Was aber daran gelegen haben kann, dass er sich bewegt hat“, gab Strohengel zu bedenken.

	„Könnte sein. Doch dass sie alle von vorn erschossen worden sind, stimmt auf jeden Fall. Was schließen Sie daraus, Frau Scholz?“ Viera schien ein wenig überrumpelt, fand aber trotzdem zu einer Antwort. „Vermutlich kann er seinem Opfer nicht in den Rücken schießen. Vielleicht hat er das Gefühl, dann ein Unrecht zu begehen.“

	Kerber lachte kurz auf, sagte aber nichts und kassierte als Lohn einen missbilligenden Blick von Senta Schwertfeger, die mit noch röteren Wangen als sonst demonstrativ Viera zunickte und es notierte. „Ich kümmere mich darum.“

	„Möglich ist aber, dass er eben immer auf das Herz zielt, um sicher zu sein, dass er tötet“, sagte auf einmal Spangenberg.

	„Wieso? Was meinen Sie?“ Koralla fand das förmliche Sie für ihre Arbeit auf einmal völlig unpassend, also schlug er, bevor der Kollege noch reagiert hatte, vor, sich im Team von jetzt an grundsätzlich zu duzen. Der leichteren Kommunikation wegen. Niemand war dagegen, auch Viera nicht. Zumindest äußerte sie sich nicht. 

	„Dann müssen wir aber ‚Lutz eins’ und ‚Lutz zwei’ sagen. Den gibt’s nämlich zweimal!“, witzelte Jockel Zeh, der bisher ansonsten noch überhaupt nichts von sich gegeben hatte. Auf ihn war Koralla gekommen, weil er jemanden dabei haben wollte, der sich hervorragend mit Computern, Internet und moderner Technik auskennt. Einen Spezialisten. Zeh hat ohne Zweifel diesen Ruf. 

	„Braucht ihr nicht. Ich bleibe Kerber“, brummelte Kerber, „ich muss langsam einen Kaffee haben.“

	„Was?“

	„Ihr könnt mich duzen. Aber angeredet werden will ich mit Kerber. Mein Halbbruder heißt auch Lutz. Das ist ein Idiot“, erklärte er.

	Lutz Spangenberg grinste breit und fuhr endlich fort: „Ich meinte damit, dass einer, der immer genau auf dieselbe Stelle schießt, möglicherweise nicht viel Ahnung davon hat, wie man tötet. So fühlt er sich sicherer. Er hätte aus dieser Entfernung auch in die Stirn schießen können – mit dem gleichen Ergebnis.“

	„Zyniker“, warf ihm Viera Scholz hin. Einige ihrer glatten, langen Haare verfingen sich in den Augenbrauen, so schnell hatte sie den Kopf herumgeworfen.

	„Das würde die Theorie von einem Amateur stützen“, gab Senta Schwertfeger zu bedenken, „nicht aber die aus dem Jägerumfeld. Jäger wissen, wie man tötet.“ Senta hatte Koralla als Erste auf seine Liste geschrieben. Für die nötigen Recherchen. Sie fand alles heraus, was irgendwo in einer Datenbank gespeichert war. Oft war sie es gewesen, die den entscheidenden Hinweis zur Lösung eines Falles geliefert hatte.

	„Wieso tun wir eigentlich die ganze Zeit so, als ob wir es mit einem männlichen Täter zu tun haben?“ 

	Koralla lächelte. Viera war es, die diese Frage gestellt hatte.

	„Weil Frauen ziemlich selten grünberockt durch den Wald schleichen und unschuldige Rehe erschießen. Das macht nur Männern Spaß.“ Jockel Zeh hatte als Einziger von ihnen einen Schreibtischstuhl als Sitzgelegenheit gefunden, sich hineingefläzt, drehte ihn schon die ganze Zeit mit seinem Körper lässig hin und her, wippte sogar. Manchmal strich er sich selbstgefällig über seine Glatze.

	„Na, zumindest öfter, als man vermutet. Aber was Serientäter betrifft: Das sind fast immer Männer. Statistisch erwiesen. Die Frauenquote liegt deutlich unter zehn Prozent.“

	Diese Information war wieder von Frank Niedert gekommen, der zwar etwas hinter den Kollegen saß, aber sehr genau zuhörte und mit einer verhaltenen, fast schläfrigen Bassstimme intonierte. Doch gerade deshalb gewann er sofort die Aufmerksamkeit anderer.

	Koralla genoss einen Moment lang ziemlich selbstzufrieden die intensive Atmosphäre, die sich nach den Querelen am Anfang so schnell zwischen den Ermittlern aufgebaut hatte. Davor war ihm bange gewesen: Menschen zu motivieren und ein Team zum Erfolg zu führen gehörte nicht unbedingt zu seinen Qualitäten. Er hatte mit der Zeit verlernt, wie man das anstellte. Doch hier schien sich alles von selbst zu ergeben. Für den Anfang jedenfalls. Nur auf Kerber musste er wohl aufpassen. Koralla wusste aus Erfahrung, dass Skepsis der Wahrheit oft näherkam als Zuversicht.

	„Also gut“, griff er nun Niederts Gedanken auf, „nehmen wir einmal als weitere Arbeitshypothese an, dass unser Täter männlich ist. Wie tickt er? Was ist sein Ziel?“

	„Es gibt nur zwei Möglichkeiten: Der Kerl ist irre oder es gibt eine Verbindung zwischen den Opfern, die wir herausfinden müssen.“ Viera war, während sie sprach, aufgestanden und versuchte, einen angestaubten Wasserkocher, der in der Ecke herumstand, in Gang zu bringen. „Will noch jemand einen Tee? Ich hab welchen dabei!“

	Strohengel meldete sich, Senta Schwertfeger schloss sich an, auch Koralla nickte. Bald erfüllte würziges Pfefferminzaroma den Raum.

	„Was ist mit dem großen zeitlichen Abstand zwischen den Taten?“, fragte auf einmal Jockel Zeh in die Stille hinein, die sich für eine Minute breitgemacht hatte. Koralla nickte Lars zu, der das Zeichen verstand. „Unser zeitlich erstes Opfer, Wolfgünther Pohl aus Langenstahnsdorf bei Chemnitz, wurde tatsächlich schon vor längerer Zeit, nämlich am neunzehnten Mai letzten Jahres, in einem Ruderboot auf dem Stahnsdorfer See erschossen und erst Tage später gefunden. Die näheren Umstände wird uns der Kollege, der die Soko noch aufstocken soll, sicherlich besser schildern können …“

	„Der kommt erst morgen“, warf Koralla schlürfend ein.

	„Preußel, das zweite Opfer, wurde am achten Januar etwa gegen 14.30 Uhr in seiner Wohnung durch ein offenes Fenster aus einem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite erschossen. Und das dritte Opfer, Gregor Heldt, vorgestern, wie ja alle wissen. Es sind in der Tat recht große zeitliche Abstände.“

	„Und?“ Koralla begnügte sich damit, die richtigen Fragen zu stellen, sah den Mitarbeitern in die Augen, bis er irgendwo hängen blieb. Diesmal wieder bei Viera. „Das könnte bedeuten, dass er seine Opfer nicht so schnell ausfindig machen kann.“

	Jetzt griff Kerber endlich wieder in die Debatte ein. Er hatte den Rüffel von vorhin weggesteckt. „Oder, dass es irgendeine Triebkrankheit gibt, die den Täter veranlasst, in Abständen von circa einem halben Jahr einen Menschen zu erschießen, den er nicht kennt. Sonnenklar. Alle Opfer waren übrigens Männer. Ich kann mich täuschen, aber ich habe auch den Eindruck, dass er sich nicht sonderlich bemüht, seine Taten zu verschleiern. Diese Leute sind zwar immer allein, wenn er sie umbringt, aber danach verschwindet er einfach. Versteckt hat er bis jetzt keine seiner Leichen. Das könnte bedeuten, dass es ihm egal ist, ob er geschnappt wird. Der Tod seiner Opfer steht im Vordergrund.“

	„Da kann etwas dran sein“, schloss Koralla, „wir sollten einstweilig beide Möglichkeiten in Betracht ziehen. Senta, kannst du das auch herausfinden, ob es ein solches Krankheitsbild gibt? – Und die anderen konzentrieren sich vorläufig auf die Frage, ob wir eine Verbindung zwischen den Opfern finden können. Krempelt die Biografien um, redet nochmals mit den Angehörigen, sucht Gemeinsamkeiten. – Wir arbeiten zu zweit, solange es geht. Wer spricht noch einmal mit Frau Preußel?“

	Am Ende standen folgende Annahmen an der Pinnwand:

	Täter vermutlich Amateur

	Täter wahrscheinlich männlich

	Täter tötet nur Männer

	Täter tötet wahllos und zufällig oder

	es gibt eine Verbindung zwischen den Opfern

	Täter ist vermutlich Jäger oder dem Umfeld zuzuordnen

	Nun wurden rasch die nächsten Aufgaben verteilt. Jockel Zeh schlug vor, den Namen HQ wörtlich zu nehmen und den Raum zu ihrer Zentrale zu machen. Noch zwei Schreibtische mehr, etwas zusammenrücken, es würde schon gehen. Auf diese Weise funktionierte die Kommunikation am besten, alle neuen Fakten liefen hier zusammen. Koralla nickte. „Und hier treffen wir uns ab jetzt jeden Morgen zu einer kurzen Dienstbesprechung“, legte er noch fest, „es sei denn, es gibt einen wichtigen Grund dagegen oder ich sage etwas anderes. Und tauscht eure Handynummern aus.“

	 

	Das Taxi ist endlich da. „Zum Trinitatisfriedhof.“ Der Chauffeur, ein junger Bursche im Studentenalter, der nach Knoblauch stinkt, weiß den Weg und braust los. Eben hat auch Staatsanwalt Hallermann die Eingangswache passiert, fährt in diesem Augenblick dieselbe Strecke wie sein Taxi. Er kann den silbernen Wagen sehen. Hallermann hätte ihn mitnehmen können. Der Trinitatisfriedhof liegt nicht weit vom Gebäude der Staatsanwaltschaft entfernt. Doch diese Möglichkeit hat Koralla nicht einmal in Erwägung gezogen. Jetzt weiß er auch, warum. Schon die Fahrt zu Traudel ist ein Teil seines Besuchs. Er möchte jetzt nicht reden und ist dankbar, dass der Taxifahrer keine Fragen stellt, sondern still seiner Arbeit nachgeht. Er hat tatsächlich niemals ihren Geburtstag vergessen. Auch nicht, als sie schon gestorben war. Normalerweise besucht er sie immer nach seinem Dienst, glaubt, auf diese Weise besser bei ihr Ruhe zu finden, doch heute dürfte das schwer werden. Pünktlich kann er das Büro gewiss nicht verlassen. Deshalb fährt er schon jetzt. Er weiß nicht genau, wann der Friedhof schließt. Vielleicht um zwanzig Uhr. Da sitzt er heute bestimmt noch am Schreibtisch. Eigentlich sind diese zwei Stunden, die er sich jetzt mit seiner Frau gönnen will, schon unverantwortlich. Doch es ist die günstigste Gelegenheit. Mutmaßlich sogar die einzige heute. 

	Plötzlich war das Büro, abgesehen von Senta und ihm, leer gewesen. Senta saß schon wieder an ihrem Computer, schrieb ein paar Fakten für die Pressestelle, die nur auf den Rennbahnmord eingingen, und forschte nach dem möglichen Krankheitsbild, das vorhin zur Sprache gekommen war. Frank Niedert hatte sich Viera geschnappt und war mit ihr zu Wiebke Grünwald, der Freundin des toten Gregor Heldt, gefahren. Kerber, der etwas von Waffen verstand, wollte in den Keller zu Stein und seinen Leuten, um Näheres über das Gewehr in Erfahrung zu bringen. Das brächte sie vielleicht ein ganzes Stück weiter. Was Lutz Spangenberg tat, wusste Koralla nicht. Er war einfach verschwunden. Strohengel und der ein paar Jahre ältere Jockel Zeh, ein gute Laune verbreitender Glatzkopf mit dunkelgrau schimmernden Augenbrauen, der gern in viel zu weiten Jeans und Turnschuhen herumlief, hatten sich schließlich auf den Weg zu Hannah Preußel gemacht. Vielleicht würde ihr ja zu den Namen der anderen Opfer etwas einfallen. Sie konnten freilich nicht wissen, dass Frau Preußel gar nicht daheim war, sondern seit einer Stunde wie festgewachsen auf einem Stuhl, den ihr eine mitleidige Beamtin gebracht hatte, vor Korallas Büro wartete. Erst als er kam, sprang sie auf. „Sie müssen mir helfen, Herr Kommissar.“

	Es kostete ihn einen Anruf. Der Sachbearbeiter von der Versicherung am anderen Ende der Leitung war gar nicht laut, wie Frau Preußel gemeint hatte, sondern ließ sich durch Korallas knurrige, unmissverständliche Worte einschüchtern, akzeptierte am Schluss ohne weiteren schriftlichen Beleg, dass Karol Preußel eindeutig durch Fremdverschulden gestorben war, womit die Versicherungssumme fällig wurde. „Es war weder der Krebs noch Selbstmord, sondern Mord, Frau Preußel. Nun müssen Sie aber gehen. Da warten nämlich schon zwei Beamte vor Ihrer Tür. Die möchten Ihnen noch ein paar Fragen stellen.“

	 

	Koralla schaltet sein Handy ab, bezahlt das Taxi und steigt aus. Das Eingangstor des Friedhofs hatte einst Caspar David Friedrich als Vorlage für ein Gemälde gedient. Der alte Knabe liegt persönlich hier begraben. Sein Bild hängt nun in der Galerie Neue Meister. Traudel liegt im hinteren Teil der Anlage. Eine kleine Wiese, eine Bank, auf die er sich immer setzt. Blumen braucht er nicht. Einen Grabstein gibt es nicht. Es schmerzt Koralla noch heute, dass Traudel dies so verfügt hat. Sie wollte anonym bestattet werden. Vor drei Jahren ist sie ihm weggestorben. Lag mit einem Herzschlag in der Küche. Die Ärzte kamen umsonst, konnten nichts mehr für sie tun. Alle Menschen müssen sterben. Doch wenn sie so früh gehen, ist der Schmerz unerträglich. Anfangs wollte er jeden Tag bei ihr sein. Brachte ihre Post mit, die immer noch regelmäßig kam, weil niemand mit ihrem Tod gerechnet hatte und keine Anzeige in den Zeitungen ihn verriet. Auch dies war Traudels Wunsch gewesen. Sie wollte still und leise …, nein: heimlich wollte sie gehen. Er öffnete die Briefe erst in ihrem Beisein und las sie ihr mit halblauter Stimme vor. Lachte mit ihr, wenn sie manchmal lustig waren. Lauschte, ob sie darauf antworten wollte. Manchmal wollte sie. Dann tat er es. Liebe Martha, danke für deine netten Zeilen. Ich habe so lange nichts mehr von mir hören lassen. Später, als keine Post mehr kam, verlangte sie trotzdem, dass er ihr etwas vorlese. Sie hatte sich wohl daran gewöhnt. Setzte sich wie immer mit ihrem kleinen Dickschädel durch. Wie gerne würde er ihr jetzt ins Haar greifen. Fortan brachte er ihr Lieblingsbuch mit: Ditte Menschenkind von Martin Andersen Nexö. Das Mädchen dieses Dänen hatte es ihr angetan. Unzählige Male musste sie den Roman gelesen haben. Er legte sich ein Lesezeichen an die Stelle, an der er abbrechen musste, weil der Friedhof schloss, es dunkelte oder ihm kalt wurde. Auch heute hat er es in der Tasche. Es ist ausgefranst und schmuddelig; die Feuchtigkeit und der Wind des Friedhofs haben ihm zugesetzt. Aber das stört Traudel nicht. Zwei Stunden kann er bei ihr bleiben. Um vier wird er wieder ins Präsidium fahren. Bestimmt liegen dann schon erste Ergebnisse vor.
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	Während die Zoopflegerin Astrid Kuttke in Cottbus am Krankenbett der Mutter sitzt und sich Sorgen macht, packt Kriminaloberkommissar Gabriel Klant in Chemnitz einen kleinen Koffer, um nach Dresden zu fahren, wo er eine Sonderkommission mit dem merkwürdigen Namen Flussbestattung verstärken soll. Er hat nichts dagegen. So kann er seinen guten Bekannten Lorenz Koralla wiedersehen. –

	 

	Tessa Rochlitzer allerdings kennt er noch nicht. Die kommt gerade aus der Wohnung ihres Onkels und eilt die Treppen hinunter. Vor ihrer Tür sitzt Ines. Zusammengekauert auf der untersten Stufe und bettelnd wie ein Kind, das ungezogen war und zur Strafe ausgesperrt wurde. Mit ihrer Hand hält sie eine Rotweinflasche. Und sie ist schön, wie eine Frau es nur sein kann. Tessa lächelt, ohne extra daran gedacht zu haben, weiß jetzt sicher, dass das Kribbeln in ihrem Magen nicht schon die Nervosität wegen morgen ist. Morgen steht ihre Physikprüfung an. Sie muss mindestens zehn Notenpunkte bekommen. Dann ist alles gut.

	Ines steht auf und strahlt und freut sich und grinst und lächelt und sagt nichts und schließt die Augen und öffnet sie wieder und tänzelt zwei Schritte und erwartet sie und feixt und umarmt sie und genießt sie und ist glücklich.

	Tessa aber kostet dieses sinnliche, berauschende und bisher so selten erfahrene Gefühl aus, Objekt körperlicher Gier zu sein.

	Der Schlüssel, die offene Tür, der Fuß, um sie zuzuschieben. Die Weinflasche stört beim Umarmen, der Duft ihrer Haare, das Kitzeln ihrer kurzen Festigerspitzen in Tessas Nacken, ihr Zungenkuss, beharrlich und schmerzend, der Tisch für den Wein, schon wieder eine Tür, drei, vier Schritte nur, ihr Top, das nicht weichen will, runter damit!, fallen lassen, wie herrlich sich fallen zu lassen, keine Fragen stellen, es wollen, einfach wollen, Ines’ Brüste auf ihrem Rücken spüren, ganz fest, sie hat Handschellen dabei!, rote Handschellen, das weiche Bett, die Kissen beiseite, zuerst auf den Bauch, warum auf den Bauch? Frag nicht!

	 

	Die anschließende Zigarette genießt sie schweigend und mit geschlossenen Augen. Ines ist Nichtraucherin und schaut sie lächelnd dabei an, den Ellenbogen im Laken und den Kopf abgestützt. Sie spürt dieses Lächeln. Es ist erwachsener als ihres. Aber heute hat sie aufgeholt. Sieben Jahre. Sind nichts. 

	„Soll ich dich wieder losmachen?“

	„Ja, bitte.“ Ines nimmt ihr die Zigarette aus dem Mund und küsst sie, dass ihr die Lippen brennen.

	„Mach los, bitte.“ Für ein zweites Mal hat sie nicht die Kraft. 

	Ines steigt mit einem Bein über sie, setzt sich leicht auf ihren Bauch, sodass ihre schönen Hüften noch ein wenig breiter wirken, und ritscht gekonnt die Handschellen auf. Mit einem Klick baumeln sie für immer am Bettrahmen.

	Ein tiefer Zug. Langsam atmet sie aus. Der Aschenbecher ist unendlich weit. Wenn sie jetzt aufsteht, ist alles vorbei. Mit dem Aufstehen ist immer alles vorbei.

	„Wo bist du eben eigentlich hergekommen, Tess?“, fragt Ines, als sie zurück ist, und zerstört damit die Stille.

	„Von meinem Onkel. Ganz oben.“

	„Aha. Und was macht er so, dein Onkel? Da oben?“

	„Da oben wohnt er. Ihm gehört das Haus. Ansonsten ist er bei der Kripo.“

	Ines, die gerade durch ihre Augenschlitze die Zimmerdecke betrachtet hat, wirft ihren Körper herum und versenkt ihr Kinn in beide Handflächen. „Erzähl mir von ihm.“

	„Warum willst du das wissen?“, fragt Tessa. Das Gefühl, dass alles vorbei ist, hat sie noch nicht verlassen. Ines wohl schon.

	„Na hör mal. Er ist bei der Kripo! Das ist doch total interessant! Das würde jeder wissen wollen.“

	Ihr Blick versöhnt sie wieder. Sie kommt zurück ins Bett, legt sich neben sie. Tessa auf dem Rücken, Ines auf dem Bauch. „Also gut, was willst du wissen?“, fragt sie sanft und ein kleines bisschen herausfordernd.

	„Was macht er da so?“

	„Mordkommission. Gerade jagen sie einen Serienmörder.“

	„Haha. Du denkst wohl, ich glaub alles.“

	Es stimmt aber. Als Tessa eben bei ihrem Onkel war, hat sie ein paar Telefonate mitgehört. Das Wort ist gleich zweimal gefallen. Frau Preußels Mann, noch einer aus Chemnitz und der von der Rennbahn, alle vom gleichen Täter. Von Holzgesicht erzählt sie nichts. Wie soll sie erklären, dass sie vielleicht einem Massenmörder hinterhergelaufen ist?

	„Vom selben“, korrigiert Ines.

	„Was?“

	„Es heißt vom selben. Sonst hätte er einen Zwillingsbruder.“

	Tessa lacht und fragt: „Willst du über Nacht bleiben?“

	Ines ist aufgestanden, spaziert nackt durch die Wohnung, öffnet die Balkontür. „Willst du es?“

	Draußen hat die Dämmerung längst eingesetzt. Straßen, die von Weitem wie Flugzeuglandepisten aussehen, Glühwürmchen, die auf ihnen tanzen.

	Ines lehnt sich über das Geländer, schaut nach unten. Wenigstens hat sie die Arme vor ihren Brüsten verschränkt.

	„Ich habe morgen Physikprüfung. Aber du kannst ruhig dableiben.“

	Ines dreht sich um. „Du bist sicher sehr gut vorbereitet. Abfragen kann ich dich nicht. Null Ahnung, wirklich.“

	„Schon okay. So war das nicht gemeint.“

	„Ich muss morgen ja auch arbeiten. Diesmal kann ich auf keinen Fall krankspielen.“

	Tessa traut sich jetzt einfach ebenfalls, macht den kleinen Schritt über die Schwelle und schmiegt sich an Ines’ Oberarm. 

	„Schön hier“, murmelt diese. Aber dann hat sie sich entschieden. „Ich werde jetzt lieber gehen, Tess. Den Wein können wir uns ja für das nächste Mal aufheben. Und du kannst noch für die Prüfung lernen.“ Wie beim letzten Mal gibt sie ihr einen Kuss auf den Po und geht zurück in die Wohnung.

	Den Wein für das nächste Mal aufheben. Ja! Es wird ein nächstes Mal geben!

	Auf ihre Nachricht von heute Morgen hätte sie einfach nicht zu reagieren brauchen. Es wäre ganz leicht gewesen. Wegdrücken und fertig. Wie die anderen auch. 

	Meine liebste Tess,

	du Glückliche hast die Schule fertig und ich muss jeden Tag arbeiten! Drei Tage habe ich geduldig gewartet, ohne eine Antwort auf meine SMS zu bekommen. Mehr kann ich nicht aushalten! Das ist nun vorbei, meine Liebe!

	Schreibe mir bitte! Oder noch besser: Jetzt wäre Zeit für ein Treffen! 

	Liebste Grüße bis dahin, Ines

	Nichts wäre mehr geschehen und Ines in ihrer Erinnerung langsam verblasst. Doch diesmal hat sie geantwortet. Und nun beschleicht sie das Gefühl, in einen Strudel gesprungen zu sein. Ganz freiwillig. 

	Als ihr kalt wird, geht sie hinein. An ihrem Bett hängen noch immer die roten Handschellen. Der Schlüssel dafür ist verschwunden.
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	Während Volkmar Eiswein, der Dienststellenleiter der Mordkommission Dresden, am Morgen dieses siebten Mai noch vor Dienstbeginn auf der Suche nach dem Auslöser seiner allergischen Reaktionen mit einem Taschentuch vor den Atemwegen intensiv das 11. Kommissariat inspiziert, zu seinem Verdruss jedoch nichts Auffälliges entdecken kann, wirft Lorenz Koralla auf dem Weg ins Büro noch schnell die Mieterhöhung um dreihundert Euro in den Briefkasten von Frau Mox. –

	 

	Oberkommissar Gabriel Klant kennt weder Eiswein noch Frau Mox, denn er arbeitet eigentlich in Chemnitz. Aber nun hat er im Dresdner Hauptbahnhof gerade mit einer Reisetasche in der einen und einer Schachtel ausgesuchter Pralinéspezialitäten in der anderen Hand den morgendlichen Regionalexpress aus seiner Heimatstadt verlassen und sieht sich unschlüssig um. Ursprünglich stammt er sogar aus Schwerin, hat sich vor ein paar Jahren erst nach Chemnitz versetzen lassen. So kennt er sich in Dresden überhaupt nicht aus und ist unschlüssig, welchen Ausgang er nehmen muss, um am besten in die Schießgasse zu gelangen. Da er geizig ist, mag er sich auch kein Taxi nehmen. Er hat nämlich keine Ahnung, ob er den Beleg bei der Dresdner Kostenstelle als Dienstfahrt abrechnen kann. Zuhause in Chemnitz will er das lieber nicht versuchen. Denn da sitzt ein Verwaltungsdrachen namens Elisabeth Bürgel. Diese Frau hat sich doch tatsächlich kürzlich bei seinem Vorgesetzten über ein dienstliches Essen in einem Fünf-Sterne-Restaurant echauffiert, das im Zuge der Observation eines Verdächtigen leider notwendig gewesen war, um nicht aufzufallen. Dabei hatte er lediglich eine Spargelsuppe, ein Gemüsesoufflé und einen Obstsalat bestellt. Das Engagement dieser Person hatte ein ernsthaftes Dienstgespräch mit Kabelitz, seinem Chef, zur Folge gehabt. Der konnte Klants Argumente zwar im Großen und Ganzen nachvollziehen, verwies aber am Ende doch darauf, dass solche Dinge wie dieses Essen für immerhin insgesamt einhundertachtundzwanzig Euro angesichts klammer Kassen der Öffentlichkeit überhaupt nicht vermittelt werden könnten. In Zukunft möge er also kostengünstiger observieren.

	Vielleicht wäre es ja sinnvoller, überlegt Klant, zunächst den Auftrag seiner Mutter zu erledigen und bei ihrer Schwester diese Pralinenschachtel abzuliefern. Mit den allerbesten Grüßen. Nur wohnt die in Meußlitz. Und das, meinte der redselige Zugbegleiter, liege ja in der ganz anderen Richtung. Er mag seine Tante nicht. Sie ist spitzfindig, rechthaberisch und hielt schon immer ihre drei Töchter für was Bess’res, während sie ihre beiden Neffen bei jedem der damals regelmäßigen Besuche und Gegenbesuche hatte spüren lassen, dass sie in ihren Augen Taugenichtse waren. Heute, da er selbst die Vierzig längst überschritten hat, ist sie alt und verbittert. Spitzfindig und rechthaberisch noch immer. Zuletzt hat er sie vor über zwei Jahren gesehen.

	In Ordnung, beschließt er am Ende, als er draußen zufällig die lange Taxischlange sieht, zuerst die Tante und danach die Soko. Dann muss er nicht mehr daran denken.

	Im letzten Augenblick nennt er dem Taxifahrer als Ziel doch die Schießgasse. Und Senta Schwertfeger findet den Kollegen aus Chemnitz, der keinen Ring am Finger trägt, norddeutschen Dialekt spricht und ihr zur Begrüßung einen teuren Pralinenkasten schenkt, sehr sympathisch.

	Den Mann mit dem Gipsfuß, der ihn jetzt wie einen Freund begrüßt, kennt er als Einzigen. Koralla! Sie sind sich auf Fortbildungen vier- oder fünfmal begegnet. Beim letzten Aufeinandertreffen, das nun auch schon wieder über ein Jahr zurückliegt, wurde dann eine richtig gute Bekanntschaft daraus, als sie beide in einer Kneipe hängen blieben und am nächsten Morgen mit schwerem Kopf im Seminar sitzen mussten. Seitdem telefonieren sie ab und zu.

	„Sieh an, der Brummer! Was ist mit deinem Fuß passiert?“ Der Spitzname Brummer war Koralla damals schnell zuteilgeworden. Sein bärbeißiges Auftreten hatte bei den Kollegen oft für amüsierte Reaktionen, bei den Dozenten jedoch immer wieder für Irritationen gesorgt.

	„Was hat man dir in Chemnitz gesagt?“

	„Nicht mehr als das, was du mir schon am Telefon gesagt hast. Ich habe die komplette Akte des Falls Pohl dabei.“

	„Ich freue mich, dass du da bist.“ Sie betreten einen Raum, der wirkt, als habe man auf ihn gewartet. Da die Sonderkommission Flussbestattung nun vollzählig ist, stellt Koralla die Mitglieder einander kurz vor, erklärt, warum Klant das Team verstärken wird und erteilt ihm sofort das Wort. 

	Klant setzt sich gar nicht erst hin, schlägt die grüne Mappe auf, die er mitgebracht hat, doch er schaut während seines nun folgenden Vortrags nicht ein einziges Mal hinein. „Ihr duzt euch? Ich bin Gabriel. – Der Tote heißt Wolfgünther Pohl, fünfundfünfzig Jahre alt, verheiratet, vier Kinder. Er wohnte damals in Langenstahnsdorf, einem Dörfchen etwa zwanzig Kilometer von Chemnitz entfernt. Er ist praktisch nie dort weggekommen. Von Beruf war er passenderweise Steinmetz, wie sein Vater vor ihm ebenfalls. Er hatte den Ruf, gut und preiswert zu arbeiten, deshalb kamen auch Kunden aus anderen Orten zu ihm. Vorwiegend aus Chemnitz. In der Branche lebt man von der Zufriedenheit der Kunden. So etwas spricht sich herum. Ich habe mir seine wirtschaftlichen Verhältnisse genau angesehen. Der Betrieb warf genügend ab, um sehr gut davon leben zu können. Pohl hätte sogar expandieren können, zum Beispiel noch eine Filiale in Chemnitz aufmachen, wie seine drei Söhne es wohl gerne gesehen hätten, aber er wollte nicht. – Entschuldigung …“ Klant hat einen trockenen Mund bekommen und geht zum Waschbecken in der Ecke des Raumes, um einen Schluck zu trinken. Das dauert eine halbe Minute, aber schließlich setzt er fort, nun ein Glas neben sich. „Seine Söhne waren auch einer unserer Ansatzpunkte für ein mögliches Motiv, aber dazu später mehr. Zunächst zur Tat selbst. Pohl wurde am dreiundzwanzigsten Mai letzten Jahres im dichten Uferschilf des Stahnsdorfer Sees, der ist ungefähr drei Kilometer vom Ort entfernt, von einem Spaziergängerpärchen in einem Ruderboot erschossen aufgefunden. Es war reiner Zufall. Der junge Bursche musste mal und hatte übertriebene Angst, dass Fremde vorbeikommen und ihn sehen. Also ging er recht tief ins Unterholz nahe an das Ufer. Sonst hätte man die Leiche vermutlich erst viel später gefunden.“

	Ein unscheinbarer Mann, etwas älter als Klant, tritt ins Zimmer und setzt sich lautlos zu den anderen. Fahles Gesicht mit geröteten Augen, kurzes dunkelblondes Haar, das noch nicht dünner geworden ist, Seitenscheitel. Draußen auf der Straße würde man ihn übersehen. 

	Klant ignoriert ihn einfach und fährt fort: „Die Obduktion ergab, dass er bereits vier Tage tot war. Demnach muss er am neunzehnten Mai erschossen worden sein. Plusminus vierundzwanzig Stunden. Die Umstände sind noch immer etwas mysteriös. Er trug Anglerkleidung und hatte mehrere tote Fische im Boot liegen. Wir gehen heute davon aus, dass ihn die Kugel mitten auf dem See traf. Abgefeuert in einer Entfernung von fünfzig bis hundert Metern. Das hängt vom Gewehr ab. Wir können heute noch nicht mit letzter Sicherheit sagen, aus was für einer Waffe der Schuss abgegeben worden ist. Vermutlich ein Jagdgewehr. Wir haben aber Tests auf dem See gemacht, die zeigten, dass die Strömung ein Boot mit dem Gewicht wie damals sehr wohl in das Schilf treiben und dort festhalten kann. Theoretisch könnte er natürlich auch an Land erschossen, ins Boot gesetzt und auf den See hinausgestoßen worden sein, aber das ist sehr unwahrscheinlich.“

	„Wo ging der Schuss hin?“, fragt der junge Bursche, den Koralla als Lars Strohengel vorgestellt hat. Klant ist stolz darauf, ein phänomenales Namensgedächtnis zu haben.

	„Mitten ins Herz. Der Mann war sofort tot. Entweder war es ein Zufallstreffer oder der Täter ist Kunstschütze. Der Blutverlust hielt sich angesichts der Umstände übrigens erstaunlicherweise in Grenzen. Wir wissen nicht genau, warum. Der Pathologe meint, dass der Mann nach vorn in sich zusammengesunken sein dürfte, sodass nicht allzu viel austreten konnte. Trotzdem gehen wir wie gesagt davon aus, dass er in seinem Boot saß, als der Schuss fiel.

	Damit wären wir beim Tatzeitpunkt. Unglücklicherweise war seine Frau in der betreffenden Woche gerade zu einem längeren Kuraufenthalt, sodass sie uns keine Angaben dazu machen konnte, wann ihr Mann das Haus verlassen hat. Nach den Fischen zu urteilen, die er im Boot hatte, müsste er am frühen Morgen gestorben sein. Da lassen die sich am besten fangen, wurde mir gesagt. Zur selben Zeit hatten am Morgen des neunzehnten, zwanzigsten und einundzwanzigsten Mai fünf Jagdfreunde aus Niedersachsen eine Einzeljagderlaubnis auf Rehböcke. Die kann man während der Jagdzeiten beantragen. Trophäenjäger tun dies. Diese fünf Hobbyjäger ballerten also an drei Tagen im Wald um den Stahnsdorfer See herum. Und zwar in den Morgenstunden. Das heißt, am neunzehnten waren es nur vier. Einer von ihnen kam einen Tag später.

	Womit wir wieder beim Motiv wären. Wir verfolgten zwei Theorien: Einer der Söhne war der Täter oder es war ein Jagdunfall. Beide Ansätze stehen allerdings auf ziemlich wackligen Füßen. Die Söhne haben ein eher schwaches Motiv. Dass der Senior eine andere Firmenpolitik verfolgte, als die Söhne es gern gesehen hätten, erschien uns als Tötungsgrund nicht wirklich glaubhaft. Ihre finanziellen Verhältnisse waren unauffällig. Ein anderes Motiv haben wir im Umfeld des Toten nicht aufdecken können, obwohl wir sein Leben praktisch auseinandergenommen haben. Bleibt die These von einem Jagdunfall. Wie wir heute wissen, ist sie ziemlich abwegig. Damals war sie durchaus eine Möglichkeit. Ein Schuss, der versehentlich in Richtung See ging und unglücklicherweise genau den angelnden Pohl traf. Die fünf Jägermeister konnten natürlich schnell ermittelt und alle ihre Waffen untersucht werden. Fehlanzeige, logisch. Und das Jagdgebiet war zwar in der Nähe, aber theoretisch hätte jemand von den Burschen absichtlich auf Pohl zielen müssen. So weit daneben schießt keiner, der jagen geht. Schließlich hatten wir alle Spuren bis zum Ende verfolgt, aber weder ein überzeugendes Motiv in der Hand noch die Tatwaffe oder gar den Täter. Wir mussten die Ermittlungen einstellen.“

	„Das mit den Jägern ist sowieso Quatsch!“, fährt Kerber, der ältere Nussknacker mit der randlosen Brille, ihm plötzlich in die Parade. Koralla hat einmal von ihm erzählt. Klant ist einen Augenblick irritiert, wie jemand, der für etwas beschimpft wird, mit dem er gar nichts zu tun hat.

	 „Lass den Kollegen bitte ausreden, Lutz“, schaltet sich Koralla ein. Kerber sagt nichts mehr.

	„Kann es nicht sein, dass einer der Jäger eine zweite Waffe dabei hatte und diese nach dem tödlichen Schuss in den See geschmissen hat, um das Ganze zu verschleiern?“, meint Viera Scholz, die rot gewandete Schönheit direkt vor ihm, zweifelnd. Diesen Namen wird er im Leben nicht mehr vergessen.

	Kerber verdreht die Augen. „In den See!“, beißt er, „und später ist er mit Gummistiefeln, die bis zum Bauch gehen, sonnenklar, herumgewatet und hat sie wieder herausgefischt, die Algen abgeklaubt und die Waffe trockengeföhnt, um damit zwei weitere Morde zu begehen! Mädchen, schön sein reicht bei der Kripo nicht. Man muss auch ein bisschen mitdenken!“

	„Lutz, es ist genug jetzt!“ Koralla ist tatsächlich laut geworden und Viera Scholz fast so rot wie ihre Bluse. 

	„Kerber!“, korrigiert Kerber.

	Klant will ihr helfen, indem er ihren Gedanken einfach weiterspinnt. „Es hatte sogar jeder von denen zwei Waffen dabei. Die bezahlen schließlich ordentlich für ihr Vergnügen. Da soll schon alles klappen. Damals sind wir auch auf diesen Gedanken gekommen. Logisch, dass wir alle untersucht haben. Negativ. Wir hielten es sogar für leicht möglich, dass einer auch drei Gewehre mitgebracht hatte. Ich habe die Vernehmungen selbst geführt. Keiner von ihnen zeigte verdächtige Reaktionen bei den entscheidenden Fragen. Normal, wie wir heute wissen.“ Nun hat er alles gesagt. Trinkt sein Glas leer, greift sich einen Stuhl und setzt sich. 

	„Gabriel ist ein absoluter Vernehmungsspezialist. Ich habe es selbst erlebt“, klärt Koralla die anderen auf, ohne ins Detail zu gehen. Klant winkt halbherzig ab und lenkt das Gespräch wieder auf den Fall. „Wenn ich richtig verstanden habe, geht ihr also jetzt von zwei Szenarien aus: dem irren Serientäter, der sich seine Opfer zufällig wählt, oder jemandem, der noch eine Rechnung offen hat?“ Er schaut an die große Pinnwand, an der links neben den Fotos der Opfer beide Thesen angeschrieben sind.

	„So ist es. Wir tappen noch genauso im Dunkeln wie du.“

	„Vielleicht nicht ganz“, schaltet sich plötzlich der kleine Unscheinbare ein und sieht Klant kurz an, bleibt aber sitzen: „Stein, Kriminaltechnik. – Wir haben auch den Wagen von Gregor Heldt untersucht. Ein Golf, älteres Baujahr. Ziemlich schlechter Zustand. Im Innenbereich keine auffälligen Spuren. Am Armaturenbrett und den Griffen Fingerabdrücke von ihm und seiner Freundin. Außerdem jede Menge leerer Zigarettenschachteln. Fingerabdrücke nur von ihm. Aber jetzt kommt’s: Am Unterboden klebte ein GPS-Sender. Jemand hat die Bewegungen des Autos mit einem x-beliebigen Computer oder Smartphone überwacht.“

	Die Nachricht verfehlt ihre Wirkung nicht. Allerdings scheinen nicht alle im Raum die gleichen Schlussfolgerungen gezogen zu haben. Lutz Spangenberg steht nach ein paar Sekunden auf und wischt mit einem Lappen die These des irren Zufallsmörders von der Pinnwand.

	„Wieso tust du das?“, fährt Kerber ihn an, „die Möglichkeit ist keineswegs vom Tisch! Es kann genauso gut sein, dass dieses Senderding mit dem Mord nicht das Geringste zu tun hat. Den kann jeder da druntergeklebt haben. Vielleicht wollte seine Freundin wissen, was er so treibt …“

	Plötzlich diskutieren alle durcheinander. Koralla muss schon wieder eingreifen und erteilt Frank Niedert das Wort, der soeben wohl als Einziger nichts von sich gegeben hat.

	„Wir haben gestern Wiebke Grünwald in ihrer Wohnung befragt“, beginnt er leise, „auch zwei Tage nach der Tat wirkte sie noch völlig verstört. Ihr Vater war bei ihr. Auf mich hat sie fast gar nicht reagiert. Nur Viera konnte ihr ein paar Antworten entlocken. Diese Frau hatte sich ihre eigene kleine Welt zusammengebastelt, die nun in Trümmern vor ihr liegt. Sie ist wohl außerdem eine Pferdenärrin. Jedenfalls hat sie mehrmals von dem Rennen angefangen, zu dem sie gehen wollte. Ihr Freund war ein arbeitsloser Lkw-Fahrer, gegen den nichts vorliegt. Nie im Leben hat diese Frau ihrem Freund einen Sender unter das Auto geklebt, das sowieso ihr gehörte. Die anderen Opfer kannte sie im Übrigen nicht.“

	„Kann man die Daten, die das Ding abgesetzt hat, technisch zurückverfolgen?“, wendet sich Kerber an Stein.

	„Nur wenn ihr mir den Empfänger gebt, der sie gespeichert hat. Sonst nicht.“

	„Was ist das für ein Teil?“

	„Kann heute jeder im Internet bestellen. Deutsches Fabrikat, Marke Wächter V80. Zuverlässig und leicht zu bedienen. Braucht ihr mich noch?“

	Stein verlässt den Raum so lautlos, wie er gekommen ist. Klant ärgert sich, dass er seinen Vornamen nicht mitbekommen hat.

	„In Ordnung. Viera, Frank: Ihr bleibt an dem Pärchen dran. Versucht herauszubekommen, ob Frau Grünwalds Geschichte stimmt. Irgendwo muss ihr Gregor das Vorstellungsgespräch ja gehabt haben …“

	„Das wissen wir doch“, wirft Viera ein, „eine Firma namens Reifen-Dilfinger draußen in Gittersee. Wir fahren nachher gleich hin und überprüfen Frau Grünwalds Angaben.“

	Klant hört weiter aufmerksam zu. Er hofft, dass er sich so ein möglichst vollständiges Bild vom Stand der Ermittlungen machen kann, ohne stundenlang Akten studieren zu müssen. Nichts hasst er mehr als das; es ist schon vorgekommen, dass er einen Ordner auf seinem Schreibtisch eine Stunde lang angestarrt hat, ohne es geschafft zu haben, ihn zu öffnen. Dann war Dienstschluss und er ging ungerührt nach Hause.

	Koralla fordert nun auch die anderen Kollegen auf, ihre Ermittlungsergebnisse auf den Tisch zu legen. Die beiden jüngeren, Strohengel und Zeh, zucken mit den Schultern. Frau Preußel habe die anderen beiden Toten nie gesehen und wisse auch mit ihren Namen nichts anzufangen. Der dicke Spangenberg, ein bisschen jünger als Klant selbst, tut geheimnisvoll: „Bin da an einer Sache dran. Ist aber noch nicht konkret. Dauert eben seine Zeit.“

	„Was hast du, Kerber?“ 

	Der vorlaute Kollege ziert sich auf einmal. Den Tadel von vorhin hat er wohl noch nicht verdaut. „Ich dachte schon, es interessiert euch überhaupt nicht. Wir kennen nämlich jetzt die Tatwaffe. Es ist eine Hunter 700, ein amerikanisches Kleinkalibergewehr. Ursprünglich jedoch ein tschechisches Fabrikat. Wird in den Staaten in Lizenz gebaut. Stein konnte es anhand der Spuren an der Hülse eindeutig identifizieren.“

	„Die Pistole von Karol Preußel war auch aus tschechischer Produktion“, wirft Koralla ein.

	„Die Tschechen bauen eben gute Waffen“, setzt Kerber fort. „Fakt ist aber, dass dieses Modell vor allem beim Sportschießen Verwendung findet. Eine sehr beliebte Waffe. Zum gezielten Töten ist die Hunter nur dann geeignet, wenn man wirklich damit umgehen kann. Egal, ob wir also von einem blutigen Amateur auf dem Pfad der Vergeltung ausgehen oder einem Irren, der wahllos herumballert, in jedem Fall sollten wir, wie ich euch vorhin schon klarzumachen versucht habe, jetzt das Jägerlatein vergessen und besser in diese Richtung weiterermitteln.“

	„Es gibt keinen Irren. Der Täter wollte Gregor Heldt töten und niemanden sonst.“ Senta Schwertfeger hat diesen Satz mit einer solchen Eindringlichkeit ausgesprochen, dass jeder sie verblüfft anschaut. Ihre roten Flecken auf den Wangen glühen geradezu.

	„Und welcher höheren Eingebung verdanken wir deine so plötzliche Erkenntnis, hochverehrte Kollegin?“, fragt Kerber spitz.

	„Weil der Pohl auf einem gottverlassenen See erschossen wurde“, antwortet Frank Niedert für sie. Seine warme Bassstimme könnte eine Jazz-Combo aufwerten.

	„Das auch“, die Schwertfeger ist noch nicht fertig, „ich war am Tatort. Gregor Heldt wurde ebenfalls an einem recht abgelegenen Ort erschossen. Wenn der Täter hier auf ein beliebiges Opfer gewartet hätte, wäre das ziemlich risikoreich und unsicher gewesen. Außerdem suchen solche Leute Aufmerksamkeit. Er hätte nur zweihundert Meter weiter zum Eingang der Rennbahn gehen müssen. Aber er sucht sich diesen unbelebten Weg aus. Weil er wusste, dass Gregor Heldt dort sein Auto parkt. Höchstwahrscheinlich hat er ihn verfolgt und genau dort schien ihm die Gelegenheit günstig, eben weil es abgeschieden war und er schnell wieder verschwinden konnte.“

	„Und das fällt dir erst jetzt ein?“

	„Ja, verdammt, das fällt mir erst jetzt ein, Kerber. Aber es ist mir immerhin eingefallen. Du kannst dir also deinen überheblichen Ton sparen. Und ihr alle habt auch die Tatortfotos gesehen. Ihr hättet also ebenfalls darauf kommen können.“

	„Schluss jetzt“, mischt sich Koralla ein, „Sentas Beobachtung und dieser GPS-Sender reichen mir. Wir gehen ab jetzt von der Arbeitshypothese aus, dass es gezielte Morde waren.“

	Er sieht in die Runde. Niemand ist mehr anderer Meinung. „Also“, setzt Frank den Gedanken fort, „müssen wir unbedingt die Verbindung zwischen den Opfern finden. Hier haben wir allerdings noch keinerlei Ansatzpunkte. Es muss doch irgendetwas geben!“

	Senta will um Amtshilfe vom Ordnungsamt bitten, wo alle Sport- und Jagdwaffen registriert sind, und sich die Dresdner Sportschützenklubs vornehmen. Die führten doch genau Buch über die Anzahl ihrer Mitglieder. Damit könne man eventuell etwas anfangen. Koralla findet die Idee grundsätzlich gut, obwohl ihn stört, dass der Anschlag auf den Steinmetz aus Chemnitz damit nicht erklärt werden dürfte. 

	Die Besprechung ist zu Ende, jeder hat zu tun und hofft, dem Täter möglichst bald auf die Spur zu kommen.

	„Und was hast du für mich, alter Freund?“, fragt Klant.

	„Arbeit ist genug da, keine Sorge. Aber zuvor richte dich erst mal ein bisschen ein. Wir holen jetzt zusammen für dich einen Schreibtisch aus dem Lager. Hast du eigentlich schon eine Bleibe?“

	Klant verneint. Dann folgt die Floskel, dass er schon etwas finden werde, worauf Koralla ebenso vorhersagbar anbietet, dass er doch bei ihm einziehen könne. „Kein Problem. Meine Wohnung ist groß genug, ich bin allein.“

	 

	„Was willst du wirklich, Lorenz?“, fragt Gabriel eine Stunde später in der Kantine, während er bei einem Glas stillem Wasser zusieht, wie Koralla gemächlich seine Portion Rindergulasch verdrückt. Er selbst isst seit nunmehr fast zwei Jahren, als er nach einer Krebsoperation zwei Drittel seines Magens verloren hatte, nur noch frische, streng vegetarische Kost. Auch wenn der Krebs in keinem direkten Zusammenhang mit dem gestanden hatte, was er aß und trank. Es war knapp gewesen damals. Er hatte dem Tod sozusagen ins Gesicht gesehen. Für Klant ein Anlass, sein Leben gründlich zu überdenken und einige längst überfällige Entscheidungen zu treffen. Die Trennung von seiner Frau und die Umstellung seiner Ernährung waren nur zwei davon. Nun ging es ihm wieder gut.

	„Was meinst du, Gabriel?“

	„Was soll ich in deiner Soko? Mein Bericht heute mag ja von Bedeutung gewesen sein, aber eigentlich könnte ich doch jetzt wieder fahren, oder?“

	Koralla kaut zu Ende, bevor er etwas sagt. Man sieht ihm an, dass er älter geworden ist, der Brummer, seit sie sich zum letzten Mal begegnet sind. Dabei ist es doch gerade ein Jahr her. „Es wird morgen in der Dresdner Rundschau stehen und übermorgen in allen anderen Zeitungen auch. Vorhin hatte ich einen Anruf von einer Journalistin. Sie sind dahintergekommen, dass es sich um eine Mordserie handelt. Die kommen immer dahinter. Ich hatte allerdings nicht schon so früh damit gerechnet. Eine Stadt wie Dresden kann damit nicht umgehen, Gabriel. Das ist hier nicht New York.“

	„Du rechnest also mit weiteren Toten?“

	Koralla leckt seine Gabel ab und nickt.

	„Warum? Was deutet darauf hin?“

	„Ich weiß es nicht. Es ist so ein Gefühl. Die Tatsache, dass wir bisher keine Verbindung zwischen den Opfern gefunden haben, vielleicht. Wir müssen jedenfalls möglichst schnell Ergebnisse liefern. Du kannst uns dabei helfen, das weiß ich. Du bist ein guter Ermittler. Und wenn wir einen Verdächtigen haben, dann brauche ich dich unbedingt, Gabriel. Du sollst ihn vernehmen. Keiner ist darin besser als du. Ich will ein schnelles Geständnis, verstehst du? Damit das Kesseltreiben aufhört.“

	Koralla spielt auf seinen Ruf an, ein guter Vernehmer zu sein. Es mag stimmen, dass er ein Gespür dafür hat, zu welchem Zeitpunkt eine Frage richtig ist und wann nicht. Man kann dabei viel falsch machen. Einige Male ist es ihm tatsächlich gelungen, Beschuldigte, die bisher kein einziges Wort gesagt hatten, zum Reden zu bringen. Doch oftmals war einfach Glück im Spiel gewesen.

	Als Koralla aufsteht, trinkt Gabriel noch schnell sein Wasserglas leer.
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	Während in den hellen Redaktionsräumen der Dresdner Rundschau an diesem Dienstagnachmittag darüber beraten wird, ob der morgige Aufmacher die Überschrift Serienkiller terrorisiert Dresden oder eher Schon drei Tote! Wer ist der Nächste? tragen soll, fährt Oberstaatsanwalt Robert Krautwitz mit Magenschmerzen von seinem Büro in der Lothringer Straße hinüber ins Polizeipräsidium, um sich von Koralla ausführlich den Stand der Ermittlungen und die weitere Strategie zur Lösung dieses unsäglichen Falles erläutern zu lassen. –

	 

	Frank Niedert, der Krautwitz nur vom Sehen kennt, ist unterdessen zusammen mit seiner neuen Kollegin Viera Scholz auf dem Weg nach Gittersee, einem beschaulichen Stadtteil am Rande Dresdens. Beide halten die Überprüfung von Gregor Heldts Vorstellungsgespräch bei der Reifenhandlungsfirma für reine Routine. Frank hat ein Foto dabei. Doch sie erleben eine Überraschung.

	„Kenne ich nicht. Interessiert mich auch nicht. Der Termin war sowieso erst gestern. Samstags mache ich keine“, erklärt der kleine Mann, der Bestelllisten in seinem schmuddeligen Büro sortiert, abweisend und fast ohne aufzusehen. An den Schränken hinter ihm hängen alte Nacktfotos aus Pornozeitschriften, aus denen die Sonne den Rotanteil herausgesogen hat, sodass die unbekleideten Damen nun eine unnatürliche blaugrüne Hautfarbe besitzen.

	„Seien Sie mal ein bisschen freundlicher, ja? Wir machen auch nur unseren Job. Sonst sehen wir uns morgen früh um sieben auf dem Präsidium!“, fährt Viera ihn an. 

	Der Mann wirkt beeindruckt. Frank ist es auch. Die Stimme des Reifenhändlers klingt nun wesentlich verbindlicher. „Er ist nicht gekommen. Nicht am Samstag und nicht gestern. Dabei hätte ich ihn wahrscheinlich eingestellt.“ Auf seiner kugelrunden Glatze funkeln kleine Schweißperlen. Als keine Frage mehr kommt, raschelt er wieder geschäftig in den Papieren.

	Die beiden Kommissare wollen schon gehen, da fällt Frank noch etwas ein. „War denn am Samstag überhaupt jemand hier?“

	„Aber ja. Samstags gibt’s am meisten zu tun. Da haben die Leute Zeit. Da rennen die mir die Bude ein. Deswegen mach’ ich samstags auch nichts anderes als Reifen verkaufen.“ Mehr ist er nicht bereit zu sagen, sortiert brav seine Zettel und tut so, als wären die beiden Eindringlinge Luft.

	„Was jetzt?“, fragt Viera draußen ziemlich ratlos. „Er kann überall hingefahren sein.“

	Frank hat eine Idee. „Nicht ganz. Ich beabsichtige nicht, mit leeren Händen zurückzufahren. – Beißt du immer so zu?“ Da er bei der Fahndung arbeitet, kennt er sie nur oberflächlich. Er wählt die Nummer der Kriminaltechnik. Diesmal geht nicht Stein ans Telefon, sondern ein jüngerer Kollege, dessen Name ihm nichts sagt. In knappen Worten erläutert er sein Anliegen. Der Mann in Steins Kellergewölben versteht. „Geben Sie mir zwanzig Minuten. Ich rufe zurück.“

	Viera versteht auch. „Wiebke Grünwald hat gestern etwas von einem Anruf erzählt. Beim ersten Mal hat sie ihren Freund erreicht, zu einem zweiten ist es nicht mehr gekommen. Da waren die Kollegen vom KDD schon schneller.“

	„Richtig. Und mit den Daten der Telefongesellschaft können wir ziemlich genau Heldts Standort zum Zeitpunkt des Anrufs ermitteln. Das könnte uns weiterhelfen. Gehen wir solange einen Kaffee trinken“, schlägt Frank vor und setzt sich seine Sonnenbrille auf, die ihn zusammen mit seinem ausdrucksstarken Gesicht und dem Bartstreifen von der Unterlippe bis zum Kinn wie aus einer amerikanischen Krimiserie ausgeliehen wirken lässt.

	Vorher will er jedoch noch einmal privat telefonieren, und bleibt stehen, während Viera ein Café betritt. Paula, eine seiner drei Griechischen Landschildkröten, geht es seit Tagen nicht gut. Sie leidet an einer rätselhaften Panzererweichung, die, so fürchtet Frank, mit dem Tod des Tieres enden kann. Sigbrit, seine Frau, fasst das Tier nicht an. Entweder sie fürchtet sich vor Schildkröten oder sie ekelt sich davor oder beides zugleich. Für ihn sind sie seine große Leidenschaft. Irgendwann wird er ein Buch über sie schreiben.

	Vor einigen Jahren hat er die Erbschaft nach dem Tod seiner Mutter genutzt und sich mit Sigbrit ein Hausboot auf der Elbe gekauft. Das bewohnen sie nun sommers wie winters. Es bereitet neben aller Freude auch viel Mühe, die Werterhaltung ist aufwendig. Doch solche Renovierungsarbeiten machen ihm Spaß. Ganz in der Nähe des Bootes befindet sich Paulas Terrarium, etwa so groß wie eine Laube. Eine Freilandanlage kam im letzten Jahr noch dazu. Nun ist er glücklich. Die miefige Mietwohnung in der Innenstadt, in die er nach dem Dienst selten gerne zurückkehrte, hätte bei ihm am Ende noch Depressionen ausgelöst. 

	Beunruhigend ist nur, dass Sigbrit nicht ans Telefon geht. Sie ist dazu imstande, das Tier noch verrecken zu lassen. Ansonsten versteht er sich ausgezeichnet mit ihr. Sie waren sich von Anfang einig gewesen, dass sie niemals Kinder haben wollten. Dabei ist es bis heute geblieben. Wenn sie jetzt noch wollte, müssten sie sich schon beeilen, obwohl Sigbrit mit dreiundvierzig knapp zwölf Jahre jünger ist als er.

	Die beiden Cappuccinos übernimmt er, und Viera bedankt sich mit der Frage, ob er gern bei der Fahndung arbeite.

	„Schon. Ja, schon. Eben auch viel Schreibarbeit. Das liegt mir nicht so.“ Er sieht nun Viera zum ersten Mal etwas intensiver an, ohne sofort eine spitze Bemerkung von ihr zu riskieren. Abgesehen davon, dass sie schon eine scharfe Braut ist, weiß er in der Tat kaum etwas über sie. Dabei ist sie schon ein Jahr dabei und die Fahndung arbeitet gelegentlich mit der Mordkommission zusammen. Sie lässt sich nicht gerne in die Karten gucken, scheint ihm.

	„Hast du gehört, dass sie Koralla den Brummer nennen?“, fragt sie unvermittelt und grient. Sie sitzen wieder im Wagen und warten auf den Anruf.

	„Passt doch.“

	„Ja, irgendwie schon. Ich frage mich, warum er mich in die Soko geholt hat. Wir hatten vorher nie groß miteinander zu tun. Er ist ein Eigenbrötler.“

	„Er hält große Stücke auf dich. Hat er mir selbst erzählt“, lügt Frank, „also enttäusche ihn nicht.“

	Der Anruf aus dem Präsidium bringt eine Überraschung. Koralla ist am Telefon. „Hört zu, ihr beiden. Ich habe jetzt den Obduktionsbericht. Heldt hatte noch eine halbe Stunde vor seinem Tod Geschlechtsverkehr. Und das ja wohl nicht mit seiner Freundin. Und an seinem Ding hat die Körbeling Rückstände eines Gleitmittels gefunden, das besonders bei Prostituierten beliebt ist. Keine Ahnung, wieso. – Wiebke Grünwald hat mit ihm um 10.51 Uhr telefoniert. Da befand sich sein Handy in Loschwitz etwa in der Krügerstraße. Zu diesem Zeitpunkt muss Heldt also gerade bei ihr gewesen sein oder eben raus. Ich schicke euch jetzt eine Liste mit allen möglichen Adressen, die wir kennen. Die Kollegen von der Sitte waren schnell. Klappert sie ab. Eine Garantie, dass er nicht noch eine zweite Freundin hatte, gibt es natürlich nicht. Aber das ist, nach allem, was wir bisher wissen, doch ziemlich unwahrscheinlich, wenn ihr mich fragt.“

	Von Gittersee nach Loschwitz brauchen sie eine halbe Stunde. Viera starrt schweigend nach vorn, während Frank fährt. 

	„Dich beschäftigt doch etwas …“, fragt er vorsichtig. Viera kann man schwer einschätzen.

	„Sag mir, warum geht Heldt zu einer Nutte, wenn er zuhause eine Freundin hat und es in der Beziehung nach allem, was wir wissen, funktioniert?“

	„Ja, warum? – Männer tun sowas.“

	„Du auch?“

	Frank grinst, weil Viera jetzt auch wieder grinst. „Nein.“

	Schon bei der vierten Adresse haben sie Glück. Die Frau, die ihnen die Tür öffnet, ist deutlich älter als ihr Kunde vom Samstagvormittag. Weiß der Teufel, was Gregor Heldt bei ihr gesucht hat.

	Viera und Frank fahren zurück und machen Schluss für heute. Sie können nun lückenlos nachweisen, wo sich ihre Zielperson die Stunden vor seinem Tod aufgehalten hat. Aber vermutlich hat sie das bei der Aufklärung des Falls nicht einen Millimeter vorangebracht.

	Seiner Freundin erzählen sie nichts davon. Ihr sagen sie etwas anderes. „Er hätte den Job bekommen, Frau Grünwald.“

	„Wovon mag er die Nutten finanziert haben?“

	Viera hat recht. Der Mann war arbeitslos und mit Sicherheit chronisch klamm. „Spielt das für unseren Fall eine Rolle?“, fragt er zurück.

	„Vermutlich nicht“, antwortet sie verunsichert, nachdem sie nachgedacht hat.

	„Sehe ich auch so. Also schreibst du es als offene Frage ins Protokoll, der bei Bedarf später nachgegangen werden kann.“

	Sie nickt, dankbar für seinen Hinweis. Und Frank hat damit gleichzeitig klargestellt, dass er das Protokoll nicht anfertigen wird.
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	Während Jutta Mox, nachdem sie heute ganz entgegen ihrer Gewohnheit erst am Abend nach der Post gesehen hat, tief verletzt das Einladungskärtchen mit der selbst gemalten Rose darauf zerrissen hat, den verführerisch duftenden Zander, die Dillsauce, das junge Schwarzwurzelgemüse und die Käsetorte in den Mülleimer geworfen hat, eben damit fertig ist, mit schwarzem Fettstift in dicken, bedrohlichen Lettern das Wort VOLLIDIOT an Korallas Wohnungstür zu schreiben, hört sie unten im Hausflur Stimmen. Nun muss sie sich beeilen, wieder in ihre eigene Wohnung zu kommen. –

	 

	Lorenz Koralla allerdings ahnt in diesem Augenblick noch nichts vom Zorn seiner Nachbarin. Weil es ihm mit dem Gipsfuß Mühe bereitet, seinem Kollegen und Gast Gabriel Klant zu folgen, bemerkt dieser die Schandschrift zuerst. „Sieht nach einer Frau aus“, meint er trocken, „hast du Ärger?“

	Koralla presst die Lippen zusammen. Er weiß genau, dass sein „Nein“ wenig glaubwürdig in Gabriels Ohren klingen muss. Peinlich ist ihm die Sache nicht, sagt er sich, allenfalls ist sie lästig. Notgedrungen ringt er sich ein paar dürre Worte der Erklärung ab, ohne seinen Brief mit der Mieterhöhung zu erwähnen, und bittet den Kollegen, es sich bequem zu machen. „Das Gästezimmer ist hinten links. Da kannst du abstellen. Wir treffen uns im Wohnzimmer. Was willst du trinken? Einen Kaffee? Vielleicht ein Bier?“

	Am liebsten einen Tomatensaft. Wenn er den nicht habe, tue es auch ein Wasser. 

	Koralla kann sich nicht erinnern, jemals im Leben Tomatensaft gekauft zu haben. Also ein Wasser. Er muss es aus der Leitung nehmen und hofft, dass es seinen Freund nicht stört. Es ist etwas spät für den Nachmittagskaffee, aber da er heute noch keinen hatte, greift er nach der Pulverdose und brüht sich einen auf. 

	„Da liegt ein Zettel für dich. Klebte wohl mal an der Wohnzimmertür. Ich habe ihn aufgehoben.“ Gabriel nimmt ihm das Tablett ab und reicht das zusammengefaltete Papier herüber. 

	Darfst mir gratulieren. Physikprüfung 12 Punkte! Jubel! – Hast du schon ein Ergebnis wegen der Kugel? Tessa

	„Ich wusste gar nicht“, bemerkt Gabriel, „dass du eine Tochter hast.“ 

	Er hat den Zettel also gelesen, der scheinheilige Hund, denkt Koralla vergnügt, weit davon entfernt, es dem Mann, der sich da in sein Sofa fläzt, den er fast schon als Freund bezeichnen würde, übelzunehmen. Sie haben sich eine Ewigkeit nicht gesehen, aber sofort wieder gespürt, dass sie sich verstehen. Sonst hätte er ihn auch niemals zu sich eingeladen. „Das ist meine Nichte. Sie wohnt seit einem Jahr bei mir in Dresden. Ich habe ihr eine kleine Wohnung hier im Haus gegeben. Seit einem Jahr wohnt sie jetzt hier. Mit ihrer Mutter in Berlin klappte das einfach nicht mehr so gut …“ 

	Klant nickt zum Zeichen, dass er versteht. „Und was hat es mit der Kugel auf sich?“

	„Nichts.“ Koralla lacht brummend und greift in die Hosentasche. „Das Fräulein hat mal wieder Detektiv gespielt. Übrigens nicht zum ersten Mal. Wenn man sie aus den Augen lässt, verhaftet sie halb Dresden. Sie war dabei, als die Geschichte mit der Urne auf dem Schiff passierte, und hat einen der anderen Zeugen zufällig in der Stadt wiedergetroffen. Den hält sie nun für den Täter und hat ihm eine Kugel abgeluchst, als der ein bisschen angab mit seiner Mitgliedschaft in einem Schützenverein.“

	„Eine tolle Geschichte. Du musst sie mir einmal vorstellen, deine Nichte, hörst du? – Das Kaliber scheint zumindest zu stimmen. Zweiundzwanzig, wenn ich nicht irre …“ Klant grinst ebenso und dreht das Geschoss zwischen zwei Fingern hin und her.

	„Damit schießen ja auch die meisten Sportschützen. Sogar die Biathleten. Die Chance, genau das richtige zu erwischen, war also groß.“

	Sie reden noch ein bisschen über dieses und jenes. Koralla fragt Klant nach seinen neuen Essgewohnheiten aus. Er hatte den Lieferservice für Pizza anrufen wollen, bis ihn sein Gast daran erinnerte. Nun überlegt er, was er ihm zum Abendessen vorsetzen könnte.

	„Es ist abwechslungsreicher, als man denkt. Am Anfang war es eine riesige Umstellung, na klar. Aber heute kann ich mir gar nicht mehr vorstellen, mich anders zu ernähren. Ich entdecke außerdem immer wieder Neues. Im Moment bin ich auf der Suche nach einem Laden, in dem ich Cherimoyas kriegen kann. Weißt du einen?“ Klants stahlblaue Augen leuchten. Koralla ist ein bisschen neidisch. Der Mann ist so um die fünfzehn Jahre jünger als er, sieht blendend aus und beschäftigt sich in seinem Privatleben damit, Cherimoyas zu suchen.

	„Was ist das?“

	„Eine Baumfrucht aus Südamerika mit grüner Schale. Soll sehr gut schmecken. Aber Vorsicht, ihre Kerne sind giftig.“

	„Aha. Keine Ahnung, wo man sowas bekommt.“

	Später, nachdem Koralla den Kaffee längst ausgetrunken hat und bei einem Bier angekommen ist, fragt er einfach: „Warum hast du dich von deiner Frau getrennt?“ Er formuliert vorsichtig, weiß nicht, ob Klant darüber reden will. Bei ihrer letzten Begegnung schien alles noch in bester Ordnung. 

	„Lorenz, kennst du das große Schweigen beim Abendessen?“

	„Jetzt schon. Vorher nicht.“

	„Meine Frau lebt noch und ich kenne es trotzdem. Es war besser so, glaub mir.“

	Sie spielen seit einiger Zeit Dame. Koralla hat die schwarzen Steine. Jetzt wechselt er das Thema. „Senta, die ältere der beiden Frauen in unserem Team, hat mir ihre Recherche zu den Schützenvereinen und Schießclubs auf den Tisch gelegt. Allein im Stadtgebiet von Dresden kommen elf infrage. Mit einer Mitgliederzahl, die von siebzehn bis etwa zweihundert schwankt. Die können wir nicht alle durchforsten. Ich überlege deshalb, noch weitere Leute von der Fahndung ins Team zu holen.“

	Klant macht ein skeptisches Gesicht. „Ein größeres Team ist immer schwerer zu führen. Es wäre eine Mammutaufgabe, vielleicht hundert Waffen zu überprüfen. Und der Erfolg ist fraglich. Und dass der Täter überhaupt aus Dresden stammt, ist auch noch gar nicht erwiesen. Lorenz, es muss doch intelligentere Ermittlungsansätze geben. Du bist der Chef. Aber wenn ich du wäre, würde ich zumindest warten, bis wir den Täterkreis eingeschränkt haben.“

	Was Klant sagt, klingt logisch. „Vielleicht hast du recht. Wir sollten damit noch warten und unsere Kräfte sinnvoller einsetzen. – Du musst übrigens noch mal hin in dieses Dorf …“

	„Ich weiß. Die Dinge erscheinen nun in einem anderen Licht. Vielleicht können die Söhne eine Verbindung zu den weiteren Opfern herstellen. Oder seine Frau. Ich fahre gleich morgen früh. Nachmittags bin ich bestimmt zurück.“

	„Danke.“ Die Arbeit mit Klant ist unkompliziert. Wenigstens etwas.

	Die Klingel an der Wohnungstür unterbricht unsanft ihr Gespräch.

	„Deine Nichte?“, fragt Klant.

	Koralla überlegt. „Nein. Die wollte zu Freunden. Ich tippe eher auf …“ Er muss den Satz nicht beenden, sein Gegenüber versteht ihn auch so. „Gehst du …?“, bittet er mit einem Alibiblick auf seinen dicken Gipsfuß.

	Für Gabriel ist das kein Problem. „Was sage ich ihr, alter Freund?“, fragt er und rafft sich auf.

	„Wimmele sie ab!“, ruft Koralla hinterher.

	Sein Freund kommt nicht mehr zurück. Dafür steht aus heiterem Himmel Rita in der Wohnzimmertür. Wie immer glänzt ihr rundes Gesicht leicht, als ob es mit Butter bestrichen worden wäre, wie immer zeigen sich an der Nasenwurzel noch die Abdrücke ihrer Brille, die sie erst vor der Wohnungstür abgesetzt hat. Sie sieht hinreißend aus. Koralla richtet sich unwillkürlich auf, doch das Abstützen auf den weichen Polstern seines Zweiteilersofas klappt nicht richtig, und die Bewegung misslingt ganz.

	„Was ist los, Lorenz Koralla? Du bist überrascht! Hast du etwa unsere Verabredung vergessen? Heute ist doch der Elfte, oder?!“ Ihr forscher und doch liebevoller Ton, mit ihm zu sprechen, hat eine betörende Wirkung auf ihn, jedes Mal. Er weiß nicht, ob sie sich dessen bewusst ist. Wahrscheinlich ja.

	Er leugnet natürlich, erzählt ihr etwas von einem unverhofft zu Besuch gekommenen Freund.

	„Der Kerl eben?“, lacht sie, „ich dachte zuerst, du hast heute sowas wie einen flotten Dreier geplant. Das hatten wir doch gar nicht ausgemacht. Doch er muss mich verwechselt haben und quatschte mich voll, dass ich dich nicht mehr belästigen und verschwinden soll. Ist es möglich? Als er dann kapierte, dass wir eine Verabredung haben, war er plötzlich ganz der Gentleman, schnappte sich seine Jacke, fragte, wie lange ich dich besuchen werde, wünschte viel Spaß und war verschwunden. Er ist ein helles Köpfchen. Und er sieht gut aus. Vielleicht stellst du ihn mir einmal vor?“ Sie lächelt ihn an. „Na, den werden wir doch haben, den Spaß, nicht wahr?“

	Wie er seine Rita nur vergessen konnte, ist ihm ein Rätsel.

	Er freut sich, dass sie bei ihm ist. Klant tut ihm jetzt nicht leid. Nachher vielleicht. Er wird sich etwas zu knabbern suchen. Eine Möhre vielleicht, denkt er schmunzelnd.

	Diesmal will er es mit Rita wieder versuchen. Das beim letzten Mal war ihm vorher mit ihr noch nie passiert. Rita hatte die Peinlichkeit der Situation professionell fortgeredet, doch vergessen hat er sie nicht.

	Vielleicht sind die Bilder ja fort. Sie redet nicht viel. Sie weiß, wann sie still sein muss. Zieht sich aus, wie er es mag. Vor ihm auf dem Couchtisch sitzend, den Augenkontakt nicht verlierend. Trinkt zwischendurch von dem Sekt, den er ihr angeboten hat. Verliert Stück für Stück, bis nur noch ein goldenes Fußkettchen übrig ist. Er küsst ihre Zehen, die nach Sekt schmecken. Er stellt sich vor ihr auf und sie zieht auch ihn aus. Bleibt dabei auf dem Tisch sitzen. Stück für Stück nimmt sie ihm, bis nur noch der Gipsfuß übrig ist. Als sie schließlich lasziv ihre Beine spreizt, weiß er, dass es wieder nicht gehen wird. Nicht gehen kann. Weil er weiß, wie Rita von innen aussieht. Ihre Leber, ihre Milz, ihr bläulicher Magen. So wie die Frau auf dem Tisch von der Körbeling neulich. Diese Bilder sind nämlich keineswegs fort.
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	Während sich Lorenz Koralla auf dem Weg ins Präsidium fragt, was Rita wohl damit gemeint haben könnte, sie werde sich für das nächste Mal etwas überlegen, grübelt der Mann, der Gregor Heldt erschossen hat, ob es vielleicht sicherer wäre, nach Hause zu fahren, nachdem er in der Zeitung gelesen hat, dass die Polizei nach den ballistischen Untersuchungen nun davon ausgeht, ein Serientäter treibe in Dresden sein Unwesen. Eine Entscheidung fällt er noch nicht. –

	 

	Lutz Spangenberg hingegen macht sich keinerlei Gedanken. Er ist frohen Mutes, obwohl er nicht nur gute Nachrichten in seiner Klemmmappe dabei hat, während er das Fahrrad seiner Frau wie jeden Morgen im Innenhof der Polizeizentrale in der Dresdner Schießgasse mit einem Bügelschloss sichert, damit es nicht gestohlen wird.

	Seines ist seit zwei Monaten kaputt; Marion erzählt er immer, das Ersatzteil könne er nicht beschaffen, aber in Wirklichkeit war er bisher zu faul. Mit dem Rad fährt er seit einem halben Jahr. Marion meint nämlich, er werde langsam fett. Das hat ihn getroffen. Und das Auto braucht sie sowieso selbst; sie ist im neunten Monat schwanger.

	Lutz kommt ein bisschen früh, das HQ wirkt noch wie ausgestorben. Das verwundert ihn etwas, denn zumindest Senta Schwertfeger ist immer sehr zeitig an ihrem Arbeitsplatz. Ein Weilchen sitzt er nur da und tut gar nichts, dann entscheidet er sich, noch einmal aufs Klo zu gehen. Die Mappe nimmt er sicherheitshalber mit. Im zweiten Stock werden die Damentoiletten seit einer Woche renoviert, deshalb müssen alle das für Männer benutzen. Eine orangefarbene spanische Wand soll die Herren des kleinen Geschäfts vor den aufdringlichsten Blicken schützen. Es wäre Lutz trotzdem peinlich, dort einer Frau zu begegnen. Wenn er jetzt schon geht, so hofft er, wird ihn niemand stören.

	Er irrt; Staatsanwalt Hallermann und Koralla scheinen den gleichen Gedanken gehabt zu haben. Wenigstens sind es Männer.

	In Toiletten kann man nie irgendetwas ablegen. Dabei braucht man beide Hände. Nach unschlüssigem Zögern entscheidet sich Lutz schließlich, die Mappe mit ihrem Rücken vorsichtig in die schmale Fensterbank zu stellen, sodass sie an der Glasscheibe lehnt. Nun hofft er, sie werde nicht herunterfallen, bis er fertig ist. 

	Koralla und der junge Staatsanwalt erreichen früher als er ihr Ziel. Während sich sein Chef hinkend zum Waschbecken begibt, verzichtet der Ballermann darauf. Lutz sieht es ganz genau, trotz der spanischen Wand. Nie wieder wird er dem die Hand geben. Die beiden unterhalten sich über Oberstaatsanwalt Krautwitz.

	„Akuter Magendurchbruch. Sie haben ihn im Krankenhaus behalten. Morgen ist schon die OP.“

	„Und nun sollen Sie wieder die Ermittlungen leiten. Habe ich Sie richtig verstanden?“

	Lutz schielt in Richtung Spiegel: Ballermann nickt. Koralla dürfte davon nicht begeistert sein.

	„Sie kommen leider umsonst“, brummt dieser, „heute fällt die Dienstbesprechung aus. Es gibt noch keine wesentlichen neuen Erkenntnisse. Meine Leute sind alle unterwegs mit Ermittlungen. Klant ist noch mal mit den Opferfotos in das Dorf bei Chemnitz gefahren, Strohengel und Jockel Zeh habe ich zu der Rentnerin geschickt, die Zeugin im Mordfall Heldt ist. Der soll noch was eingefallen sein. Mal sehen, was dabei herauskommt. Frau Schwertfeger kommt heute ein bisschen später. Sie hat einen Zahnarzttermin.“

	„Ich bin vor allem gekommen, weil ich Sie nachher in der Pressekonferenz brauche. Sie ist für sechzehn Uhr angesetzt. Haben Sie heute Morgen mal in die Rundschau gesehen? Es hilft nichts, wir müssen denen etwas sagen …“

	„Es gibt eine neue Erkenntnis …“ Lutz schüttelt ab und kann sich jetzt in Richtung Spiegel umdrehen. „Ich habe da etwas!“

	Auf halbem Wege erinnert er sich an seine Mappe, eilt zum Fenster und holt sie, löst noch im Gehen die Klemmgummis. Doch bevor er seine Neuigkeiten an diesem etwas unpassenden Ort ausbreiten kann, stoppt ihn der Staatsanwalt: „Wollen wir nicht lieber damit ins Büro gehen?“

	Der Ballermann hat recht, aber um den Mann zu beschämen, reicht Lutz ihm nun die Mappe und wäscht sich demonstrativ die Hände. Der schaut ungerührt dabei zu. Koralla hingegen grinst, was selten bei ihm vorkommt.

	„Sehen Sie dieses Foto?“, fragt Lutz einige Minuten später im HQ, nachdem sich alle an einen Tisch gesetzt haben, „es ist aufgenommen worden am dreizehnten Februar dieses Jahres, auch wenn das Motiv eher frühlingshaft wirkt. Zu der Zeit herrschte ungewöhnlich mildes Wetter. Zu erkennen ist ein Teil des Autobahnparkplatzes Am Nöthitzgrund am südlichen Stadtrand. Wie man leicht sieht, handelt es sich um ein Tatortfoto der Spurensicherung …“

	Die Aufnahme zeigt einen mit Polizei-Absperrband gesicherten Bereich des Parkplatzes. Im Hintergrund erkennt man einige dieser typischen Sitzgruppen aus Metallrohr. Pfeile und Schildchen kennzeichnen die Spuren einer Straftat. Doch das alles ist nicht interessant. Interessant sind nur die Schaulustigen hinter dem Absperrband. Einen von ihnen hat Lutz mit Filzstift eingekreist. Es ist deutlich erkennbar Gregor Heldt.

	„Donnerwetter!“, entfährt es dem Staatsanwalt, „wo haben Sie denn das her, Spangenberg?“ Koralla sagt nichts, doch Lutz bemerkt genau, wie auch sein Chef erstaunt ist, und genießt das prickelnde Gefühl des Stolzes. Auf diese Spur ist er ganz allein gekommen. Und jetzt hat er sogar noch einige Trümpfe mehr im Ärmel.

	„Mir kam das Gesicht sofort bekannt vor. Unser Kommissariat war für den Fall gar nicht zuständig, weil die Tat außerhalb Dresdens begangen worden ist, aber ich war dorthin für drei Wochen abkommandiert. Die hatten damals viel zu wenig Leute. Die Auswirkungen der Grippewelle.“

	„Was ist passiert?“, will Hallermann ungeduldig wissen. Er hat sich das Foto gegriffen und fasst es, als hielte er ein Gesangbuch beim Gottesdienst.

	„Christoph Eist, ein sechzehnjähriger Schüler, der mit seinen Eltern aus dem Winterurlaub kommt und kurz vor Dresden noch mal dringend austreten muss, wird von einem Unbekannten angeschossen. Die Kugel streift die linke Hand und reißt zum Glück nur eine heftige Fleischwunde. Das Motiv liegt bis heute völlig im Dunkeln. Und das Projektil wurde, obwohl es nicht wesentlich von seiner Bahn abgekommen sein konnte, nicht gefunden.“

	„Wie kann man denn bei diesem Gelände eine Kugel nicht finden? Das gibt’s doch gar nicht!“, brummt Koralla.

	„Wirklich …“, bleibt für Hallermann übrig, der wohl dasselbe hatte sagen wollen.

	„War aber so“, bekräftigt Lutz, „die Geschichte geht noch weiter. Es gab drei Zeugen, wobei keiner den unmittelbaren Schuss gesehen hat: den Vater des Jungen, den Jungen selbst und einen etwa fünfzig bis sechzig Jahre alten Mann, dessen Name nicht in den Akten auftaucht. Die Mutter war grad auf dem Klo. Der Vater saß im Auto und der Junge ging draußen noch ein paar Schritte, um eine zu rauchen. Der Schuss kam vermutlich aus einem Pkw. Der Unbekannte müsste den Täter nach seinen eigenen Angaben am besten gesehen haben, denn er parkte exakt neben dem anderen Fahrzeug, das er als dunkelgrauen Kleinwagen beschrieb. Das genaue Fabrikat wusste er nicht.

	Und nun kommen die Merkwürdigkeiten an diesem Fall: Erstens, es gibt weit und breit kein Motiv, auf den Jungen zu schießen. Wir haben wirklich gründlich gesucht. Zweitens, als die Kollegen damals die Personalien des Zeugen aufnehmen wollten, war er verschwunden.“

	„Macht man doch normalerweise zuerst, nicht?“, lässt Hallermann fallen.

	„Es läuft in der Praxis eben nicht immer alles ganz genau nach Vorschrift, Herr Staatsanwalt. Jedenfalls war der Zeuge weg. Das Kennzeichen hat sich auch keiner gemerkt. Drittens, niemand außer dem Unbekannten hat den grauen Kleinwagen gesehen. Nun standen in diesem Teil des Parkplatzes auch noch einige Lkw, sodass die Sicht vielleicht nicht ganz frei war, aber auffällig ist es schon. Und viertens hat ja der Kollege Koralla, schon richtig festgestellt: Die Spurensicherung hätte die Kugel einfach finden müssen.“

	„Vielleicht kann man einen Aufruf starten, dass sich der Zeuge doch noch meldet …“, schlägt der Staatsanwalt vor.

	„Was Kollege Spangenberg sagen will“, klärt Koralla auf, und Lutz hört genau diesen spöttischen Unterton heraus, den der Chef gerne mal verwendet, wenn seine Geduld zu Ende zu gehen droht, „ist, dass es gar keinen Zeugen gab. Der Täter hat sich dafür ausgegeben, selbst die Polizei oder den Notarzt angerufen und bei der Gelegenheit auch gleich mal in einem günstigen Augenblick das Projektil einkassiert, sodass wir absolut nichts haben. Vermutlich hat er den Jungen nur aus Versehen angeschossen und Gewissensbisse bekommen. Wenn er ihn gar nicht treffen wollte, muss er es auf ein anderes Opfer abgesehen haben. Und wer steht ganz zufällig direkt am Tatort? Heldt, der damals noch Lkw-Fahrer war. Ich glaube, der Kollege Spangenberg hat recht.“ Er reibt sich mit dem Zeigefinger seine markanten senkrechten Stirnfurchen. „Teufel aber auch. Der Mann schießt sonst präzise wie eine Maschine. So ein dilettantischer Schuss passt gar nicht zu ihm. Irgendetwas muss ihn gestört haben auf dem Parkplatz.“

	„Und wir hätten damit den Anschlag Nummer vier“, stöhnt Hallermann desillusioniert.

	„Was Koralla sagt, stimmt. Der Unbekannte hat selbst den Notarzt angerufen. Von der Notrufsäule auf dem Parkplatz. Mit der Stimme konnte aber niemand etwas anfangen.“

	„Warum ist er nicht spätestens nach seinem Anruf abgehauen?“, will der Staatsanwalt, der nun sein Sakko ablegt und die Krawatte lockert, wissen.

	Koralla erklärt es ihm: „Das liegt doch auf der Hand. Seine Schuldgefühle. Er tötet seine Opfer gezielt. Hat irgendeine Liste, die er abarbeitet. Das mag zynisch klingen, aber davon müssen wir nun ausgehen. Aus einem noch unbekannten Grund schießt er diesmal daneben und trifft den Jungen, einen auch für ihn völlig Unschuldigen. Den kann er da nicht einfach so liegen lassen. Er muss ihm helfen. Erst als er sicher ist, dass dem Jungen nichts wirklich Schlimmes passiert ist, kann er einigermaßen beruhigt verschwinden.“

	„Ich habe noch mehr!“, trumpft Lutz auf, den es stört, dass Koralla seinen Ermittlungserfolg interpretiert, und holt aus der Mappe eine Porträtzeichnung hervor. „Es existiert ein Phantombild vom vermutlichen Täter. Ich war noch mal bei dem Jungen und seinem Vater. Außerdem bei dem Kollegen, der den Mann damals als vermeintlichen Zeugen vernommen hat. Sie konnten sich noch erinnern, auch wenn die Tat schon eine Weile her ist. Das ist dabei herausgekommen.“

	Der Staatsanwalt starrt begeistert auf das Porträt. Auch Koralla sieht sich das Blatt Papier an. Ein neuerliches Lob von ihm bleibt aus. „Dieses Bild wollen Sie der Presse geben?“, fragt er stattdessen. „Das passt auf die Hälfte aller Männer zwischen dreißig und fünfzig. Wir werden eine Flut von Anrufen haben, denen wir sämtlich nachgehen müssen. Neunundneunzig Prozent davon sind am Ende völlig unbrauchbar.“ Die Skizze zeigt tatsächlich einen Mann mit sehr durchschnittlichem Gesicht, dünner werdendem Haar und ohne jede Auffälligkeit. 

	Das alles interessiert den Staatsanwalt nicht. Er freut sich noch immer wie ein kleines Kind über das unerwartete Phantombild des Täters. Er wird es sofort vervielfältigen lassen. So geht er nicht mit leeren Händen in die Pressekonferenz. Koralla winkt ab und sagt nichts mehr.

	Die Tatsache allerdings, dass es nun schon einen vierten Anschlag gibt, beabsichtigt Hallermann den Journalisten zu verheimlichen.

	„Falsch!“, korrigiert Koralla den Staatsanwalt, „wir sagen es der Presse. Kommt es erst nachher raus, ist die Hysterie umso größer.“

	Hallermann gibt sich geschlagen. Bevor er wieder verschwindet, gratuliert er den beiden Ermittlern noch zu ihrem Erfolg und gibt ihnen die Hand. Nur widerwillig fasst Lutz zu.
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	Während Frank Niederts Schildkröte Paula noch immer nichts frisst, liegt Holzgesicht zuhause auf seiner Couch, kaut halbherzig an einer fast kalten Salamipizza, freut sich auf seine Schwester, die heute aus Offenbach ankommen soll und überlegt, wie er Tessas Adresse ausfindig machen könnte, die sich nach ihrem Treffen im Schützenverein nicht mehr gemeldet und gewiss seine Handynummer verloren hat. –

	 

	Lars Strohengel mag keine Pizza. Er hat sowieso andere Dinge im Kopf. Nachdem er heute Morgen auf seiner Joggingstrecke gleich zweimal vor einem freilaufenden Hund fliehen musste und so sein Zeitlimit um mehr als eine halbe Minute überschritt, kam nach dem Frühstück ein Anruf herein. Am Apparat war die Fahrbereitschaft. Soeben hat er sich seinen neuen Dienstwagen abgeholt, mit dem er nun sichtlich stolz auf dem Weg zu Frau Habermaß ist. Leider darf er ihn nur vorübergehend nutzen, weil ein anderer Kollege seinen Urlaub genießt. Der Wagen fährt sich erstklassig. Ein schwarzer Golf TDI. Jockel Zeh hat er damit vor ein paar Minuten am Großen Garten abgesetzt. „Hör zu, Lars, sei mal Kumpel. Die Alte schaffste doch auch allein. Hab was zu erledigen. Hol’ mich hier wieder ab, ja? In zwei Stunden. Hast was gut bei mir.“ Lars kann Kumpel sein, keine Frage.

	Frau Habermaß ist die Zeugin, die den toten Gregor Heldt an der Galopprennbahn gefunden hat. Sie wohnt dort ganz in der Nähe, in einem für sie und ihren Mann viel zu großen Einfamilienhaus aus der Gründerzeit. Dafür ließe sich bestimmt ein Käufer finden, der es von Grund auf sanieren würde. Der Zaun wackelt, den Garten erobert sich schon seit einigen Jahren die Natur zurück. Lars zweifelt, ob die Klingel funktioniert, doch die Tür öffnet sich. Abgestandene Hausluft schlägt ihm entgegen. Der Boden des Korridors ist zur Hälfte nass.

	Frau Habermaß ist nicht so alt, wie er erwartete, weil er vergessen hat, dass sie Frührentnerin ist. Die Frau ist fast so breit, wie sie hoch ist, trägt eine mausgraue Kittelschürze mit abgesetzten Taschen und holt vernehmlich Luft. Ein Wechselspiel aus Schnarren und Rasseln, je nachdem, ob sie aus- oder einatmet. Asthma, vermutet Lars, ohne dass er etwas davon verstünde.

	„Kommen Sie rein, junger Mann, aber ziehen Sie sich die Schuhe aus. Ich bin grad’ am Saubermachen. Warum hat denn das so lange gedauert? Ich habe doch schon gestern Morgen angerufen.“ Um ihre Füße herum, die in pelzigen Puschen versunken sind, schlappert schwanzwedelnd ihr Hund, irgendetwas zwischen Dackel und Pudel und so grau wie die Kittelschürze seiner Herrin. Seine Spuren sind auf dem nassen Teil des Fußbodens gut und auf dem noch trockenen leidlich zu erkennen, seine feuchte schwarze Nase klebt unentwegt am Boden. Bald auch auf Lars’ schwarzbesocktem Fuß.

	„Nur keine Angst. Er beißt nicht. Nicht wahr, Robbie?“ Robbie antwortet nicht und tappelt weiter durch die Räume des Erdgeschosses, von denen beinahe alle Türen offen stehen. In einem der Zimmer sieht Lars Herrn Habermaß vor dem Fernseher sitzen, wie er gebannt, als wäre es ein Krimi, die überall gut hörbaren Börsenmeldungen verfolgt. Die Tatsache, dass soeben Besuch gekommen ist, hat ihm keinerlei Reaktion abgetrotzt.

	„Mein Mann hat’s mit dem Rücken, wissen Sie?“, erklärt Frau Habermaß zusammenhangslos, „gehen wir am besten in die Küche. Immer geradeaus, die rechte Tür.“ Sie räumt noch schnell ihren roten eckigen Wischeimer und den dazu passenden Schrubber beiseite, die mitten im Weg gestanden haben. Noch bevor sie die Küche erreichen, ertönt hinter ihm das Kommando: „Halt, junger Mann!“ Frau Habermaß zeigt in das Esszimmer linkerhand. „Wenn Sie schon mal da sind: Könnten Sie doch bitte so nett sein und den Karton auf den Kleiderschrank stellen? Ich komm’ nicht hoch.“

	Lars traut sich nicht abzulehnen, obwohl er es gern täte. Der Karton hat die Größe eines handelsüblichen Postpakets und sieht auch so aus. Er steht auf einem imponierenden Esstisch für zwölf Personen und ist mit braunem Klebeband sorgfältig verschlossen. Eilfertig überholt die Hausherrin Lars und weist nach oben. „Da hinauf, bitte.“

	Gemeint ist ein Möbel von beachtlicher Höhe, dessen Oberkante mit einem ausladenden, mehrschichtigen Zierkranz abschließt. Auf den ersten Blick ist ersichtlich, dass diese Aufgabe für normal gewachsene Menschen ohne eine Leiter nicht zu schaffen ist. Aber Lars ist groß geraten und traut sich das zu. Bis er das Paket angehoben hat.

	„Frau Habermaß, was haben Sie denn da drin? Pflastersteine?“

	„Nein. Ein Essservice. Fein, mit Goldrand. Für meine Enkelin. Sie kommt erst in ein paar Wochen. Die Post wollte es nicht mitnehmen, es ist zu schwer, sagen sie. Schwächlinge. Zu Ostzeiten hätte das keinen interessiert, sage ich Ihnen.“

	Lars ist sich nicht sicher, ob das gute Geschirr den Postweg unbeschadet überstanden hätte, hingegen schon, dass auch die Post der DDR Gewichtsobergrenzen für Pakete kannte, doch er will der Dame nicht widersprechen. Also nimmt er seinen ganzen Mut zusammen und packt beherzt an. Wieso muss er eigentlich immer die Rentnerinnen befragen. Frau Preußel war ja noch pflegeleicht dagegen. Hübsche, junge Frauen, das wär’s. Ob sein Arbeitgeber, fiele ihm dieses verdammte Ding jetzt auf den Kopf oder, noch schlimmer, knallte es auf den Esszimmerboden, dies als einen Schaden ansehen würde, der im Rahmen seiner dienstlichen Tätigkeit entstanden ist, wagt er nicht zu Ende zu denken.

	Es geht schließlich, irgendwie. Bevor er noch zu weiteren Arbeiten eingeteilt wird, will er endlich zur Sache kommen. „Was ist Ihnen denn nun noch eingefallen, Frau Habermaß?“

	„Na, das Auto, junger Mann.“

	„Was meinen Sie? Das Auto des Täters?“

	Frau Habermaß nickt überzeugt. Ganz am Ende des Weges habe es gestanden. Da, wo die Straße zu Ende ist. Und blau sei es gewesen. Mit einer Klappe hinten dran. Aber das könne er sich doch alles selbst anschauen. Sie habe es ja fotografiert.

	„Sie haben ein Foto des Tatfahrzeugs?“

	„Nein. Ich habe ein Foto von Robbie gemacht. Für meine Enkelin. Sie liebt das Tier ja so sehr. Aber da ist das Auto mit drauf.“

	Frau Habermaß geht an eine weißhölzerne Anrichte und entnimmt ihr eine Digitalkamera. Umständlich, aber zielsicher schaltet sie das Gerät ein. Auf dem Display erscheint gestochen scharf Robbie, zweifellos in unmittelbarer Tatortnähe aufgenommen. Und im Hintergrund, völlig verschwommen, ein himmelblauer Kombi mit geöffneter Heckklappe, unter die sich ein Mann beugt.

	Lars weiß nicht, ob er sich freuen oder verzweifeln soll angesichts der Qualität des Fotos.

	„Ist dies das einzige Foto?“

	„Ja. Robbie ist doch sehr gut zu erkennen.“

	„Haben Sie vielleicht das Nummernschild gesehen?“, fragt er nach.

	„Nein. Aber es wird schon eins drangehabt haben. Ohne dürfen die ja gar nicht fahren.“

	Lars’ Blick zeigt deutlich, dass er auf ihren Scherz hereingefallen ist. Frau Habermaß möchte sich ausschütten vor Lachen. Schließlich wird sie doch wieder ernst. „Nein. Ich bin dran vorbei gegangen. Achten Sie auf die Nummernschilder von parkenden Autos?“

	Das muss Lars einleuchten. Und den Mann zu dem Auto? Vielleicht den? Denken Sie bitte nach, Frau Habermaß! – Nein, den auch nicht, denn er habe sich ja gerade in den Kofferraum gebeugt, als sie vorbeiging.

	Er leiht sich von ihr den Speicherchip gegen das Versprechen, ihn unbedingt persönlich wieder vorbeizubringen, und weiß, dass sie nicht eher Ruhe geben wird, bis er genau dies getan hat. Befreit schlüpft er im halb getrockneten Flur in seine Schuhe und verlässt das Haus, um ins Präsidium zu fahren. Vielleicht kann Stein ja aus der Aufnahme doch noch etwas herausholen. Wenigstens der Fahrzeugtyp wäre nicht schlecht.

	Jockel Zeh steht nicht am vereinbarten Treffpunkt. Jetzt bereut Lars, sich auf seine Bitte eingelassen zu haben. Ein Anruf bei ihm verstärkt seinen Unmut noch. Er werde sich verspäten, meint Jockel, eine halbe Stunde vielleicht. Sorry.

	Lars ist verärgert. Er legt sich nicht gern mit Kollegen an, aber er wird jetzt ganz gewiss nicht eine halbe Stunde am Großen Garten herumstehen und auf Jockel warten. Bestimmt dauert es sogar noch länger. Dann muss er eben sehen, wie er in die Dienststelle kommt. Soll er ruhig sauer sein. 

	Der neue Wagen hat ein Schiebedach. Sichtlich stolz startet er und braust los. 

	Stein wirft am Computer einen Blick auf das Foto von Robbie. Sein Stirnrunzeln bedeutet nichts, denn er zeigt es stets, wenn er einen Auftrag hereinbekommt, aber das weiß Lars noch nicht.

	„Was ist denn los bei euch heute? Ganz früh schon der Neue aus Chemnitz und nun du. Ich habe wahrlich genug zu tun. Vor morgen wird es nichts …“

	Auf dem Gang kommt ihm Koralla entgegen, offensichtlich missgelaunt. Lars muss aufpassen. 

	Ob er etwas Neues mitbringe? Wo er Jockel gelassen habe? Los, er solle gleich mitkommen zum Essen. Er, Koralla, habe Hunger.

	Lars lügt dem Alten etwas von weiteren Ermittlungen vor, denen Jockel nachgehe, und schleicht also neben dem Chef in Richtung Kantine. Anders kann man seine Art der Fortbewegung nicht nennen, denn er ist viel größer als Koralla, der noch dazu humpelt.

	Die Kantine des Dresdner Polizeipräsidiums ist eine konzeptionell hochinteressante Komposition aus schlichter Zweckmäßigkeit und künstlerisch anspruchsvoller Raumgestaltung. Und sie ist gerade erst fertig geworden. Abwechslungsreiche Grau- und Mattsilbertöne zieren Tische, Stühle und Säulen, deren stilistische Ausführungen entfernt an die Ideen des Bauhauses erinnern und die in langen Reihen, als Vierergruppen angeordnet, zu einer sozial gehobenen Einnahme von Speisen und Getränken animieren. Die Wände jedoch lassen den täuschend echten Eindruck entstehen, als befinde sich der hungrige und durstige Polizist versehentlich in einem Kunstmuseum; das Spiel mit der Perspektive, die malerisch gekonnt umgesetzte künstliche Verlängerung von Raumachsen haben schon manchen Betrachter verstohlen prüfen lassen, ob sich da wirklich eine Wand befindet oder der Saal nicht vielleicht doch viel größer ist als zunächst angenommen. Im Hintergrund, so scheint es, hängen die großen Gemälde der Welt und laden den Galeriebesucher zum Entdecken und Sammeln von Inspirationen ein. Sogar Ledersitzgruppen, auf denen stumm andere Kunstliebhaber verweilen, vermeint man auszumachen.

	Lars beeindruckt diese verblüffende optische Täuschung, Koralla hingegen findet die neue Kantine ungewöhnlich hässlich.

	Es gibt Rinderbraten mit brauner Soße und Wunschgemüse. Koralla wählt die Möhren, Lars den gebutterten Blumenkohl. Mit ihren Tabletts in der Hand suchen sie sich einen freien Tisch.

	Jetzt sieht Koralla dem Jungen zum ersten Mal in die Augen. „Also?“, fragt er zwischen einer Gabel zerquetschter Kartoffeln und einem Schluck Wasser.

	„Wir haben ein leider ziemlich schlechtes Foto, auf dem wahrscheinlich das Tatfahrzeug abgebildet ist. Der Kollege Stein ist dran.“ Lars unterdrückt geflissentlich den Stolz in seiner Stimme.

	Koralla kaut und nickt. „Noch was?“
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	Während Oberstaatsanwalt Robert Krautwitz Angst vor seiner morgigen Magenoperation hat, geht es seinem jungen Kollegen Staatsanwalt Hallermann so, wenn er an die nachher stattfindende Pressekonferenz denkt. Kriminalhauptkommissar Kerber hingegen hat Höhenangst, was keiner wissen darf, aber in diesem Moment für seine Arbeit hinderlich ist. –

	 

	Das alles kümmert Gabriel Klant natürlich nicht. Er genießt die Zugfahrt, denn er fährt gerne mit der Bahn. Soeben nähert sich der Regionalexpress aus Chemnitz mit ihm an Bord dem ziemlich heruntergekommenen Bahnhof Langenstahnsdorf. Hier schreibt der Fahrplan nur noch Halt auf Verlangen vor, aber Gabriel hat rechtzeitig die richtige Taste gedrückt, sodass der Triebfahrzeugführer die Blockierung der automatischen Türöffner löst und ihn aussteigen lässt. Er ist der einzige Fahrgast, der diese Absicht hat. Der Kommissar notiert sich noch an der Abfahrtstafel, wann er hier wieder fortkommt, hängt sich sein Jackett über die Schulter und macht sich wie ein Ausflügler auf den Weg ins einen halben Kilometer entfernte Dorf. Das Wetter ist angenehm warm, auch wenn sich die Sonne hinter ein paar dünnen Wolken versteckt.

	Die Straße ins Dorf besitzt noch schönes blaues Kopfsteinpflaster. Die Bäume am Wegrand, noch jung und deshalb von einer Stange gehalten, beginnen gerade zu blühen. Den Steinmetzbetrieb Pohl hat Gabriel schnell gefunden. Er liegt nur einige Häuser weit hinter dem Ortseingang. Auf dem Hof ist niemand zu sehen, aber in einer Werkstatt sieht der Kommissar Licht brennen. Lautlos geht er hinein.

	Ruhestätte der Familie Greuner ist kunstvoll in einen fast fertigen Marmorstein eingraviert, der, zwischen die Wangen eines elektrischen Hebekrans gepresst, auf dem großen hölzernen Arbeitstisch liegt. Einer der Pohl-Brüder ist gerade dabei, die Buchstabenfurchen mit Blattgold auszukleiden.

	„Mehr nicht?“ 

	Der junge Mann, der einen glatt rasierten Schädel mit Millimeterstoppeln gut findet, kneift die Augen zusammen, um zu sehen, wer da stört, doch er versteht die Frage. Hellblonde Augenbrauen verraten seine wahre Haarfarbe. Er sieht aus wie achtundzwanzig und hat vom Grabsteinschleppen ordentliche Oberarme. „Sind eben eine große Familie, die Greuners. Da wollen noch viele sterben. Der Stein wär’ doch sofort voll, wenn da alle Daten draufkämen, ehrlich.“

	„Ist dann aber kein gutes Geschäft für euch, oder?“

	Schulterzucken. Darüber hat der Junge wohl noch nicht nachgedacht.

	„Klant. Mordkommission.“

	„Ich weiß. Ich kenn’ Sie noch. Voriges Jahr waren Sie auch hier. Rausgekriegt haben Sie nichts. Ich bin Jonas Pohl, der Jüngste. Das wussten Sie aber nicht mehr, oder?“

	Gabriel schmunzelt und holt seine Fotos aus der Tasche. „Na, mal nicht so frech, junger Mann. Diesmal wird’s vielleicht was. Kennst du die?“

	Jonas Pohl wischt sich die goldfarbenen Finger an einem alten Handtuch sauber, nimmt die Aufnahmen und schaut sie sich lange und gründlich an. „Nie gesehen, ehrlich. Wer soll das sein?“

	„Zwei, die wie dein Vater erschossen worden sind. Die Kugeln kamen aus derselben Waffe.“

	Der Junge macht ein betroffenes Gesicht. „Hm. Ich kenn’ die beiden wirklich nicht. Hier in der Nähe?“

	„Nein. In Dresden. War dein Vater in der Zeit vor seinem Tod mal da?“

	„Dresden? Kann mich nicht erinnern, ehrlich.“

	„Ich würd’ gern mal deine Mutter sprechen.“

	Jonas kratzt sich seine Stoppeln und spitzt den Mund ganz eigenartig. „Da kommen Sie zu spät. Ist vor einem halben Jahr gestorben. War wohl der Kummer. Oder die Einsamkeit. Wahrscheinlich beides.“ Er macht sich jetzt wieder an die Arbeit. Er mag wohl nicht weiter drüber reden.

	„Und deine Brüder? Wo sind die?“

	„Drüben bei den Tischen. Quer über den Hof, das grüne Tor.“ Er weist mit den Ellenbogen in die Richtung.

	„Ihr macht auch Marmortische?“

	Der Pohl-Junge lässt sich bei seiner Arbeit nicht mehr stören, doch er ist höflich genug, trotzdem verbindlich zu antworten. „Ja. Couchtische, Gartentische, sogar Bodenfliesen, wenn Sie wollen. Seit unser Vater tot ist, hat sich hier einiges verändert.“

	„Tschüss.“

	Auf dem Hof stehen dicke Stapel mannshoher Marmorplatten mit unregelmäßigen Rändern und in allen erdenklichen Stärken und Sorten. Das grüne Tor ist jedoch mit einem dicken Vorhängeschloss versperrt; auch sonst deutet nichts darauf hin, dass hier in der letzten halben Stunde gearbeitet worden wäre. Es hilft nichts, Gabriel muss noch einmal zurück.

	„Niemand da?“ Jonas zückt sein Handy. Das Telefonat besteht nur aus ein paar Wortfetzen. „Sie sind auf dem Friedhof. Probieren Sie’s mal da.“

	Dieser Tipp erweist sich als richtig. Markus und Thomas Pohl sind mit dem firmeneigenen Pritschenwagen den Friedhofsweg hochgefahren und haben an einem frischen Grab gehalten. Hier arbeiten sie daran, das Betonfundament für die spätere Steinumrandung zu legen. Auf dem offenen Kleintransporter lagern einige Säcke Fertigbeton, der nur noch angerührt werden muss, Schaufeln, Mörtelkübel und diverse Maurerkellen. In einem der Kübel setzt der Größere der beiden bereits mit einem Spaten Frischbeton an. Ab und zu gießt er aus einer Friedhofskanne einen Schluck Wasser nach, um die richtige Konsistenz des Mörtels zu erreichen.

	„Frohes Schaffen! Kennt ihr mich noch?“, fragt Gabriel sicherheitshalber. Die beiden sehen hoch und nicken wie selbstverständlich. Er muss damals einen nachhaltigen Eindruck auf die Familie gemacht haben. Doch auch Markus und Thomas, die sich wegen ihrer dunklen glatten Haare und den Schweinsaugen richtig ähnlich sehen und unwillkürlich die Frage aufkommen lassen, warum dies nicht auch für ihren Bruder Jonas gilt, kennen die Männer auf seinen Fotos nicht. So langsam beschleicht Gabriel das Gefühl, dass sie den völlig falschen Ermittlungsansatz gewählt haben. Nur welcher der richtige sein könnte, weiß er auch nicht.

	„Wisst ihr“, fragt er die Männer, die sich bei ihrer Arbeit ebenfalls nicht weiter stören lassen, „ob euer Vater mal in Dresden war? Kurz bevor er zu Tode kam?“

	Der Ältere der beiden, Gabriel vermutet, dass es Markus ist, stützt sich nun doch für einen Moment auf seinen Spaten und überlegt. „Nee, kurz vor dem Mordanschlag jedenfalls nicht. Er fuhr ja wirklich selten weg. Aber er war mal in Dresden. Besuchte eine Gräbermesse. Neue Trends, Materialien für Grabsteine und so. War neugierig drauf, was die anderen so zu bieten hatten. Hat sogar einen Katalog davon mitgebracht. Ist aber, wie gesagt, schon ‘ne Weile her.“

	„Wann war das?“, bohrt Gabriel auf einmal ungeduldig, „ich brauch’, wenn es geht, das genaue Datum.“

	Die Brüder sehen sich an. „An einem Sonntag war das jedenfalls. Er hat Inga nämlich noch mit nach Griesbach genommen. Frühmorgens. Weil ja sonntags kein Bus fährt. Ist auf dem Weg gewesen. Weil die Oma von ihr krank lag. Inga, das ist meine Frau …“ Der jüngere der beiden Brüder ist sich wenigstens beim Wochentag sicher.

	„Das Datum steht doch bestimmt in dem Katalog drin, Thomas. Meinste nicht?“

	Thomas nickt. „Kann sein. Aber da müssen Sie warten. Das muss hier erst fertig werden.“

	Gabriel schielt auf seine Uhr. In fünfunddreißig Minuten fährt sein Zug. Der nächste erst zwei Stunden später. „Jungs, tut’s mal für einen guten Zweck, ja? Ich kann nicht warten.“

	Wiederum sehen sich die Brüder an. „Übernimm du’s, Tom. Ich fang schon an mit dem Fundament. Aber mach’ flink, hörst’ du?“

	Tom öffnet die Fahrertür des Transporters und bedeutet Gabriel mit einer Kopfbewegung, ebenfalls einzusteigen. Der Wagen sieht von innen genau so aus, wie Baustellenfahrzeuge immer aussehen: staubig und unordentlich. Gabriel versucht, sein Jackett einigermaßen schmutzfrei zu halten. Er findet kaum ein kleines Plätzchen für seine Füße, muss den Unrat erst beiseiteschieben: Leere Kaffeebecher, alte Papptellerchen, auf denen einst Würstchen gereicht worden waren, ein kaputter Zollstock und Bonbonpapier verschiedenster Farben, das leicht an den Schuhen kleben bleibt.

	 In zwei Minuten sind sie auf dem Hof. Thomas bedeutet dem Kommissar, mit ins Haus zu kommen, was dieser dankend annimmt. Nun heißt es warten.

	Der junge Mann steht in einer Art Büro und ist anfangs etwas ratlos. „Keine Ahnung, wo mein Vater diesen Katalog hingelegt hat. Der kann überall sein.“ 

	Gabriel wird die Zeit knapp, so hilft er schließlich mit suchen, nimmt sich die Ordner von 2013 vor. In seinem Beruf muss man auch mal Glück haben. Irgendwann hält er ihn tatsächlich in der Hand: den verstaubten Katalog einer Messe für neue Trends der Grabgestaltung. Was es nicht alles gibt!

	„Ja, das ist er!“, freut sich Thomas und lässt seinen Ordner augenblicklich fallen. Schon auf dem Deckel kann man das Datum lesen: PIETA. Fachmesse für Bestattungsbedarf und Friedhofstechnik. MESSE DRESDEN. 24.-26. Mai 2013. Gabriel holt sein Handy aus der Tasche und prüft das Datum. Freitag bis Sonntag. Es passt also tatsächlich.

	Thomas rutscht beim Durchblättern des Katalogs ein Zettel heraus. Eine Hotelrechnung. Zwei Nächte mit Frühstück. Gabriel fällt eine Ungereimtheit auf. Wolfgünther Pohl hat erst drei Tage später, also am Mittwochmorgen, in Dresden ausgecheckt.

	Thomas zuckt die Schultern. Er weiß nicht mehr, was sein Vater an den restlichen Tagen in Dresden gemacht haben könnte. Gabriel nickt ein wenig resigniert, gibt sich mit dieser Antwort vorerst zufrieden. Noch fünf Minuten. „Ich muss ganz schnell zum Zug. Geht das?“

	Der junge Pohl nickt eilfertig und saust mit Gabriel in Richtung Bahnhof. Gerade brummt der Zug heran. Es ist derselbe, den Gabriel heute Mittag hatte. Er bedankt sich hastig und steigt ein.

	Viel hat diese Dienstreise nicht gebracht. Aber in Gabriels Notizbuch stehen wenigstens ein paar Zahlen: 26.-29.5.2013.
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	Während Gabriel Klant nach Südfrankreich telefoniert, wo sich seine Mutter seit ein paar Jahren niedergelassen hat, und dabei von ihr daran erinnert wird, auf keinen Fall zu vergessen, bei seiner Tante vorbeizuschauen, füllt Tessa Rochlitzer einen kleinen Eimer mit warmem Wasser. Nachdem sie sich ein Herz gefasst und mit Frau Mox gesprochen hat, will sie nun die Wohnungstür ihres Onkels von der Schmiererei reinigen. Er macht das ja nicht. –

	 

	Lorenz Koralla hingegen reinigt mit einer Schere, die er von Kerbers Schreibtisch gestohlen hat, seine Fingernägel. Dabei steht er am Fenster des HQ und denkt nach. Aber nicht über den Ärger mit seiner Nachbarin. Dem begegnet er weiterhin mit Gleichgültigkeit. Er grübelt über ganz andere Dinge.

	Zunächst sind da zwei Nachrichten. Eine gute und eine schlechte, sollte man meinen. Doch er weiß nicht recht. Die gute kam in Form einer SMS von Rita, die erfahren hat, dass morgen sein Geburtstag ist, und ihn deshalb einlädt. Wozu, hat sie nicht geschrieben. Nun führt Rita kein Restaurant der oberen Preisklasse, sondern bietet käufliche Liebe an. Und so hält Koralla den Gedanken, dass sich ihre Einladung gewissermaßen auf ihr Kerngeschäft bezieht, nicht für völlig abwegig. Und an dieser Stelle könnte dann die gute Nachricht zu einer schlechten werden. Wenn er im entscheidenden Moment wieder fantasiert, Rita würde sich vielleicht durch einen sauber geführten Y-Schnitt vor ihm öffnen, und daraufhin sein gutes Stück nur konsequent beschließt, seinen Dienst zu verweigern, würde er sie vielleicht anschließend niemals mehr treffen wollen. Und ihre Ankündigung beim letzten Mal, sie werde sich für ihn etwas einfallen lassen, klingt in diesem Zusammenhang auf einmal fast wie eine Drohung.

	Die schlechte Nachricht ist eindeutig schlecht. Senta Schwertfeger war vor fünf Minuten ins HQ gekommen, als Folge ihres Zahnarztbesuchs mit einer noch immer geschwollenen und leicht violett unterlaufenen Wange verziert. Sie sprach, als hätte der Arzt vergessen, ihr die Watterollen aus der Mundhöhle zu entfernen. Doch er verstand sie auch so. Mit halblauter Stimme hatte sie Eisweins Rückkehr angekündigt, schon für morgen.

	„Was bedeutet das?“, fragte Viera, deren dezentes, aber betörendes Parfüm er bis zu seinem Schreibtisch riechen konnte.

	Kerber, mit einem Kaffeebecher aus dem Automaten in der Hand, erklärte es ihr in seiner gewohnt weitschweifigen Art: „Was das bedeutet, verehrte Kollegin? Das muss jedem Menschen, der Fakten vernünftig bewerten kann und nicht völlig dem Wunschdenken oder dem Glauben an die heilsbringende Wirkung telepathischer Kräfte verfallen ist, sonnenklar sein. Das unausweichliche Scheitern bedeutet es. Eiswein wird morgen als seine erste Amtshandlung die Leitung dieser noch zartjungen Soko einfordern – und es gibt praktisch nichts, was wir dagegen tun können. Schließlich ist dieser Tintenpisser Leiter dieser heruntergekommenen Dienststelle – warum auch immer. Und die Staatsanwaltschaft mischt sich gewöhnlich nicht in organisatorische Fragen der polizeilichen Alltagsarbeit ein. Der Grünschnabel Hallermann sowieso nicht. Eiswein hat einflussreiche Freunde, die ihre Hand über ihn halten. Und Drexler, der Einzige, der noch sowas wie Rückgrat hat da oben, bräuchte einen sachlichen Grund. Ich sehe weit und breit keinen. Vielleicht, wenn wir nach dem zehnten Mord noch immer keinen Schritt weiter sind …“

	Koralla steht auf und schaut aus dem Fenster hinunter in den Innenhof. Zwei Streifenwagen sind beim gleichzeitigen Ausparken kollidiert, nun begutachten die Beteiligten die Schrammen an den Stoßstangen. Er könnte Eiswein erschießen und seine Leiche des Nachts in den Elbauen vergraben, denkt er sich, doch da er im Grunde ein friedfertiger Mensch ist, schließt er diese Möglichkeit aus. Senta hat ihm fürsorglich lächelnd zugeraunt, für ihn morgen früh noch einmal in die Plastiktüte mit den Katzenhaaren zu greifen, wenn er das wünsche, allerdings im selben Atemzug zu bedenken gegeben, dass das Gerücht geht, Eiswein habe sich doch zum Arzt getraut und mit insgesamt drei Spritzen gegen seine Allergie immunisieren lassen. In diesem Falle wäre die Geheimwaffe völlig wirkungslos geworden.

	Beunruhigende Aussichten also. Was die Arbeit der Soko mit Eiswein an der Spitze betrifft, so kann er sich weder vorstellen, dass es lange zwischen ihnen gutgeht, noch, dass es eine realistische Chance gibt, den Täter zu schnappen. Da muss er Kerber leider recht geben.

	Koralla sieht nur eine Möglichkeit, sich seinen Fall nicht endgültig aus der Hand nehmen zu lassen: In der nachher angesetzten Pressekonferenz muss er zur Höchstform auflaufen. Wenn es ihm gelingt, diese sensationshungrigen und doch gewöhnlich so oberflächlichen Presseheinis auf seine Seite zu bringen, wird es Eiswein vielleicht nicht mehr wagen können, ihn zu demontieren.

	Diesem Plan steht jedoch im Weg, dass er ungern mit der Presse zu tun hat. Eiswein hingegen ist ein mediengeiler Blender. Er beherrscht die Kniffe, sich ins rechte Licht zu rücken. Die wenigen Male, bei denen die Zeitungen während Korallas Polizeiarbeit überhaupt von ihm Notiz nahmen, stellten sie ihn als griesgrämigen und nur selten kooperativen Sonderling hin. Warum, ist ihm nicht so recht klar. Diesmal jedenfalls muss er sich von seiner besten Seite zeigen. Er wird alle Fragen freundlich und zuvorkommend beantworten. Sie werden ihn mögen!

	Koralla reißt sich von seiner Aussicht los und humpelt wieder an seinen Schreibtisch. Wenn er vor den Reportern eine gute Figur machen will, muss er auf jeden Fall absolut sattelfest sein, was die aktuellen Ermittlungsergebnisse angeht. Er wird nachher noch mit Gabriel telefonieren. Vielleicht hat der ja Neues zu berichten. Doch das hat noch etwas Zeit, er weiß nicht, ob der Kollege überhaupt schon fertig ist in seinem Dörfchen.

	Den Aktenstand kennt er; Viera schreibt gerade das Protokoll ihrer Nachforschungen zum Fahrtweg des toten Heldt durch die Innenstadt. Das wird ihm freilich nicht weiterhelfen. Lutz Spangenberg hat sich vorgenommen, die Autobahn-Tankstellen und -Raststätten der näheren Umgebung nach möglichen Überwachungsvideos zu durchforsten, auf denen der Täter nach dem versehentlichen Attentat auf den jungen Christoph Eist zu erkennen ist. Bisher ohne Ergebnis. Strohengel und Zeh haben noch am meisten mitgebracht: ein unbrauchbares Foto vom vermutlichen Tatfahrzeug. Kerber wollte den möglichen Tatort im Fall Preußel unter die Lupe nehmen: das Haus gegenüber. Von irgendwo muss der Täter ja geschossen haben. Er könnte eigentlich bald zurück sein.

	Streng genommen haben sie bisher gar nichts vorzuweisen. Nur das dürfen die von der Presse nicht merken. 

	Immer wieder schaut er zu Viera hinüber. Jetzt merkt er es selbst. Sie trägt heute einen kurzen, quer gestreiften Rock. Ganz schmale schwarze und weiße Streifen. Dazu ein violettes Oberteil. Sie sieht ausnehmend gut darin aus; ansonsten schreibt sie konzentriert an diesem nebensächlichen Bericht. Jedes Wort soll stimmen. In dem Alter macht man das noch so. Später wird daraus das, was ihm zusteht: Langmütiges Papier, beschrieben für einen staubigen Aktenordner. Ihre dünnen Schuhe hat sie ausgezogen, schubbert nun unermüdlich mit dem Rist des rechten Fußes an der linken Wade und umgekehrt, während die Zehen ihre Beweglichkeit trainieren und mit den rot lackierten Nägeln angeben. Koralla überlegt, ob diese kleine Selbstmassage jetzt den Füßen guttun soll oder den Waden.

	Mit etwas Scham wird ihm gerade bewusst, dass er der Einzige ist, der in diesem Raum gerade nichts tut. Jetzt wird er Klant doch anrufen. Viel Zeit bleibt ja auch nicht mehr.

	 

	Die Reporter haben im großen Konferenzraum Platz genommen, jedenfalls so viele, wie Stühle zur Verfügung stehen. Etliche müssen stehen. Die Luft ist stickig, die Klimaanlage überlastet, die Fenster lassen sich nur in einem schmalen Winkel ankippen. Koralla kommt spät. Im letzten Moment ist ihm noch eingefallen, dass es vielleicht ratsam wäre, die neuen Visitenkarten, die ihm vor Jahren ein Kollege zur Beförderung zum Kriminalhauptkommissar geschenkt hatte, aus seinem Schreibtisch hervorzukramen. Womöglich sind sie ihm ja nützlich. Er wird sie vorne auffällig auf den Tisch legen und sehen, was passiert.

	Hallermann ist schon da und sichtlich nervös. Doch viel sagen kann der ja sowieso nicht. Wahrscheinlich ist er gerade deshalb nervös. Jedenfalls sieht er dankbar aus, Koralla an seiner Seite zu haben.

	Der begrüßt die Meute und fasst zunächst in knappen Worten zusammen, was geschehen ist: drei Morde, ein Mordversuch, eine Waffe, vermutlich ein Täter. Dann fordert er die Journalisten auf, ihre Fragen zu stellen. Sofort fliegen alle Finger hoch.

	„Ist der Täter ein Mann?“

	„Mit hoher Wahrscheinlichkeit ja.“

	„Warum nennt sich Ihre Soko Flussbestattung? Wer hat sich den Namen ausgedacht?“

	Hallermann übernimmt zum ersten Mal das Antworten. „Der Name ist abgeleitet worden vom Aufdecken des Mordes an Karol P. Er war Ergebnis der Diskussion unter den Kriminalisten.“

	 „Herr Kommissar Koralle, haben Sie schon eine heiße Spur?“

	Koralla zieht kurz die Stirn in Falten, steht auf und geht zum Platz der schlecht vorbereiteten Reporterin. Legt ihr eine seiner Visitenkarten auf den Laptop. Fragend schaut sie zu ihm hoch. „Bitte schreiben Sie meinen Namen richtig!“ – Er kehrt wieder zum Podium zurück, sieht Hallermann irritiert dasitzen und antwortet nun doch: „Was Ihre Frage angeht: Wir verfolgen mehrere Spuren unterschiedlichen Hitzegrades.“ Murren und Gelächter. Das Gelächter überwiegt.

	„Welche genau?“, ruft jemand von hinten.

	„Eine Spur führt zu einem vermutlichen Tatfahrzeug. Wir wissen, dass es sich um einen blauen Mittelklassewagen handelt, und zwar um einen Kombi. Wir sind im Besitz eines Fotos des Fahrzeugs, das gerade ausgewertet wird. Das können wir Ihnen jedoch aus ermittlungstaktischen Erwägungen noch nicht zeigen.“

	Ein Mann vom Regionalfernsehen schiebt das Mikrofon näher an Korallas Nase heran.

	„Sie besitzen ein Foto? – Wurde es von einer öffentlichen Überwachungskamera aufgenommen? Dies hätte für die gegenwärtige Diskussion darüber eine gewisse Bedeutung und würde ihren Befürwortern Argumente für die Ausweitung dieser Technik liefern. Allerdings gibt es auch viele Vorbehalte dagegen, wie Sie sicherlich wissen.“

	„Stellen Sie bitte kürzere Fragen. Wir haben wenig Zeit. Die Antwort ist nein. Das Foto wurde von einer aufmerksamen Zeugin gemacht. Der Nächste, bitte.“

	„Können Sie ausschließen, Kommissar Koralla, dass der Täter nicht demnächst sogar auf einen Turm steigt und von dort aus wahllos Leute erschießt?“

	Nun wird es auf einmal totenstill, selbst das Geklacke der vielen Reporter, die ihre Laptops traktieren, findet eine Unterbrechung – diese Antwort will jeder mitbekommen.

	„Wir wissen zuverlässig, dass der Täter keinesfalls unter Höhenangst leidet …“ – an dieser Stelle schluckt Hallermann merklich – „… ansonsten gibt es keinerlei Hinweise, die die Annahme rechtfertigen, der Täter würde plötzlich seine Taktik ändern und wahllos Menschen erschießen.“

	„Er erschießt also gezielt Menschen? Seine Opfer sind nicht zufällig ausgewählt?“

	„Das vermuten wir, ja.“

	„Wieso?“

	„Weil er es bei Opfer Nummer drei zweimal versucht hat. Beim ersten Mal hat er ihn verfehlt.“ Man könnte jetzt eine Stecknadel fallen hören.

	„Dann muss es also eine Verbindung zwischen all den Opfern geben?“

	„Ja.“

	„Können Sie uns Näheres dazu sagen, Kommissar Koralla?“

	Die Stimme der Reporterin ist so piepsig, dass er beinahe loslacht. „Nein.“

	Hier springt Hallermann wieder einmal ein. „Das ist Täterwissen. Deswegen halten wir diese Informationen noch zurück. Bitte verstehen Sie das.“

	„Herr Hauptkommissar, nachdem, was wir wissen, führt eine Spur nach Chemnitz. Warum?“

	„Das ist richtig. Opfer Nummer zwei wohnte dort in der Nähe. Die mögliche Verbindung nach Dresden wird in diesem Augenblick ermittelt. Näheres kann ich Ihnen nicht sagen.“

	„Wie viele Männer haben Sie im Team?“

	„Neun. Sieben männliche und zwei weibliche.“ Einige Reporter lachen, viele grinsen, zwei zeigen sich einen Vogel.

	„Ist das nicht ein bisschen wenig für diese Ermittlungsaufgabe?“

	„Im Moment habe ich noch nicht diesen Eindruck. Wenn ich jedoch weitere Leute brauche, werde ich sie holen.“

	„Zwei der Taten wurden ja erst aufgedeckt, nachdem schon viel Zeit vergangen war. Rechnen Sie damit, dass es noch weitere unentdeckte Morde Ihres Täters gibt?“

	„Es ist nicht mein Täter. Ausschließen kann ich das nicht.“

	„Herr Staatsanwalt Hallermann, warum leitet einen so wichtigen Fall nicht der Oberstaatsanwalt persönlich?“

	„Weil er erkrankt ist.“

	„Gibt es nicht erfahrenere Kollegen in der Staatsanwaltschaft?“

	„Das weiß ich nicht.“

	Nun hilft ihm Koralla einmal. „Herr Staatsanwalt Hallermann hat den Fall von Anfang an betreut und kennt ihn bestens. Es besteht überhaupt kein Grund, ihn auszuwechseln.“ Seinen Lohn, ein dankbares Lächeln von links, holt er sich nicht ab, fordert bereits den nächsten Reporter auf, seine Frage zu stellen.

	„Herr Hauptkommissar, halten Sie den Täter für geisteskrank?“

	„Das werden wir sehen, wenn wir ihn haben.“

	„Was wissen Sie noch über ihn? Ist er verheiratet?“

	„Eine interessante Frage. Wir wollen ihn nicht verkuppeln, sondern fangen.“

	„Gibt es ein Phantombild?“

	Das ist das Stichwort des Staatsanwalts. Er springt auf und teilt die nichtssagende Skizze an die vielen Hände, die sich ihm entgegenstrecken, aus. Das dauert ein paar Minuten. Koralla wartet geduldig.

	„Erwarten Sie, dass es in den nächsten Tagen eine Verhaftung geben wird?“

	„Ausschließen kann man sowas nie. Aber eher nein.“

	„Herr Kommissar, würden Sie sagen, dass Sie den Täter hassen?“

	Diese Frage zeigt Koralla wieder einmal, dass es auch unter den Journalisten schlaue und dumme Vertreter gibt. Dieser hier scheint ein besonders einfältiges Exemplar zu sein. Aber er wird ruhig bleiben und ihn nicht beleidigen.

	„Gibt es weitere Fragen?“ 

	Da das nicht der Fall ist, erklärt Hallermann die Pressekonferenz für beendet und atmet auf.

	Auf dem Gang meint er zu Koralla: „Wir waren gut eben, finden Sie nicht?“
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	Während Gabriel Klant an seinem Schreibtisch im HQ sitzt, eine Frucht verzehrt und an die schöne Viera Scholz denkt, freut sich auch Lorenz Koralla auf diesen Donnerstag. Es ist der vierzehnte Mai. Christi Himmelfahrt. Doch gleichzeitig hofft er, es möge sich niemand im Präsidium daran erinnern, dass es auch sein Geburtstag ist. –

	 

	Lutz Kerber ahnt beides nicht. Aber er hat das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmt. Abgesehen davon, dass seine Schere weg ist und er an einem Feiertag arbeiten muss.

	Er überprüft gerade die Personalien des Verdächtigen und gleicht sie mit der Datenbank im Polizeicomputer ab. Negativ. Der Kerl, der so ähnlich heißt wie er, ist vorher niemals auffällig geworden. Im Gegenteil. Er ist so unauffällig, dass man meinen könnte, er werfe noch nicht einmal einen Schatten. Ein Bürohengst mit angenähten Ärmelschonern am Sakko.

	Eiswein hat eben entschieden, die Festnahme noch heute vornehmen zu lassen. Er wartet nur auf den Anruf des SEK, das er dafür anfordern ließ. Kerbers Vorschlag, den Mann erst einmal gründlich zu durchleuchten, er laufe ihnen doch nicht weg, hat der Volltrottel einfach ignoriert. Kerber kann sich schon denken, warum. Eiswein ist heute den ersten Tag wieder da, übernimmt sofort die Soko und kann möglicherweise bereits am selben Abend die Festnahme eines dringend Tatverdächtigen vermelden. Das Schulterklopfen von ganz oben, das er dafür in Empfang nimmt, ist ein Jungbrunnen für sein Ego. Für nichts anderes lebt dieser Mensch.

	Kerber soll’s egal sein. Er wird dafür nicht den Kopf hinhalten müssen, wenn es schiefgeht. Wenigstens hat sich Eiswein darauf eingelassen, mit der Information der Presse zu warten, bis wirklich alles wasserdicht ist. Er brachte doch am Anfang tatsächlich den Gedanken einer Vorab-Meldung mit Sperrfrist ins Spiel, um ganz sicher die morgige Titelseite zu bekommen. Damit klappt es nun wohl nicht. Da so eine Vernehmung gewöhnlich ihre Zeit dauert, dürfte der Redaktionsschluss der Zeitungen längst überschritten sein. Trotzdem wird die Nachricht eine faustdicke Überraschung werden. Gestern noch tappten sie völlig im Dunkeln, heute präsentieren sie vielleicht den Täter. Und Koralla ist dabei außen vor. Seit heute Mittag von der Bildfläche verschwunden.

	Die morgendliche Dienstbesprechung hat er noch geleitet, als wäre nichts geschehen. Nacheinander informierten die Soko-Mitglieder das Team über ihre Ermittlungsergebnisse der letzten beiden Tage. Eiswein, der logischerweise nicht auf dem neuesten Stand war, ließ Koralla gewähren, hatte sich jedoch hereingeschlichen und gleich zu Anfang klargestellt, dass ab jetzt er der Chef dieser Soko sei. Und dass er alle Berichte bis zum Mittag auf seinem Schreibtisch haben wolle. Koralla war ziemlich angefressen, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Kerber ist sich sicher, dass der Stachel doch saß. Er konnte es in seinen Augen sehen. Schließlich kennt er ihn schon eine Reihe von Jahren. Obendrein hat der Heckenpenner heute auch noch Geburtstag. Aber Kerber hat ihm nicht gratuliert, tat so, als wisse er es nicht.

	Das meiste, was die Kollegen vorbrachten, war nichts wirklich Verwertbares. Nebensächlichkeiten. Die können zwar manchmal wichtig werden und müssen deshalb auch erledigt werden, doch meistens verschlingen sie nur kostbare Zeit. Man konnte das Gefühl haben, sie träten mit den Ermittlungen auf der Stelle.

	Klant, der Chemnitzer, hatte vielleicht etwas gefunden. Opfer Nummer zwei war im Mai 2013 für ein paar Tage in Dresden gewesen. Sicherlich, es ist viel Zeit vergangen inzwischen, doch wenn es ihnen gelänge, seinen Aufenthalt zu rekonstruieren, könnte das eine Spur sein, eine Verbindung zum Täter. Das kann man vorher nie so genau sagen.

	Er selbst hatte sich gestern das Haus angesehen, von dem aus der Schütze den tödlichen Schuss auf Karol Preußel abgegeben haben musste. Direkt durchs offene Fenster. Dabei beschäftigte ihn die Frage, wieso er gewusst haben konnte, dass Preußel das Fenster überhaupt öffnen würde. Darauf war wieder einmal niemand sonst im Team gekommen. Wirkliche Klasse haben die eben alle nicht. Niedert von der Fahndung vielleicht noch, mag sein. Zeh ist eine Pflaume, die beiden Hüpfer haben in einer Soko sowieso noch nichts zu suchen, Spangenberg ist ein konfuser Kerl. Und der Neue aus Chemnitz, den Koralla da angeschleppt hat … Keine Ahnung. Der könnte was taugen. Vielleicht. 

	Jedenfalls ist er gestern da rausgefahren in die Stephanstraße, in der Preußel wohnte. Ein Schuss mit solcher Präzision durch das geschlossene Fenster war unmöglich, das hat er schnell herausbekommen. Die Gardinen nehmen die Sicht, außerdem blenden die Scheiben. Also muss es damals offen gewesen sein. Wann öffnen die Leute gewöhnlich zum Lüften? Und erst recht im Winter? Morgens. Die alte Preußel bestätigte das auch. Sie war am Morgen fortgewesen zum Einkaufen. Mittags allerdings noch einmal. Ihr Mann verließ ja wegen seiner Krankheit nur noch ganz selten das Haus und brauchte ein paar Medikamente. Das bedeutet, dass der Täter dem alten Preußel vermutlich morgens dort aufgelauert haben musste. Und zwar eine ganze Weile. Er konnte ja nicht wissen, wann genau die Schussbahn frei sein und der alte Preußel auch noch zielgenau stehen würde. Er musste sogar damit rechnen, dass es am ersten Tag noch gar nicht klappte, also kam eigentlich nur eine leere Wohnung infrage. Und zwar eine im obersten Stockwerk. Das hat er überprüft. Darunter verdeckt ein Baum die Sicht. Genau gegenüber befinden sich damit vier infrage kommende Wohnungen. Der Vermieter rückte zum Glück die Daten sofort heraus und fing nicht erst mit einem richterlichen Beschluss an. 

	Der alte Preußel war am achten Januar erschossen worden, fast auf den Tag genau vor vier Monaten. Kerber hat mit dem Wetterdienst telefoniert. Ein knackiger, klarer Wintertag. Zu diesem Zeitpunkt waren zwei der vier Wohnungen langfristig vermietet. Bis heute. Er hat mit allen Mietern gesprochen. Unwahrscheinlich, dass sich der Täter zu einer dieser Wohnungen Zugang verschafft haben konnte. Bleiben die beiden im linken Aufgang. Eine wird gerade saniert und war auch damals nicht vermietet, für die andere existierte ein Mietvertrag über genau drei Monate, dem Minimum der Mietzeit. Die Kopie davon hat er mitgebracht. Eine echte Spur, musste sogar Koralla zugeben. „Gute Arbeit, Kerber“, kam von dem Heckenpenner. 

	Nach der Dienstbesprechung war Koralla plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Normalerweise bleibt er im Büro, nachdem jeder seine Aufgabe zugeteilt bekommen hat. Da, wo die Fäden zusammenlaufen. Mit seinem Elefantenfuß kann er ja kaum laufen. Nun ist aber ab heute Eiswein der Chef. Da hat er sich wohl selbst eine Aufgabe gesucht und klammheimlich das Weite gesucht. Wird auch besser sein. Eiswein und Koralla in einem Team, das geht auf die Dauer nicht gut.

	Oder er sieht sich das Dixielandfestival an, das gerade wieder in Dresden steigt. Kerber wäre ebenfalls gern hingegangen, doch so, wie es aussieht, wird daraus wohl nichts werden.

	Vielleicht hat Koralla ja auch diese Plüschkatze auf Eisweins Schreibtisch gestellt. Dem würde er das zutrauen. Heute Morgen stand sie plötzlich da. Ein gelbes, grinsendes Ding mit Knopfaugen wie Malzbonbons. Eiswein, einem Wutausbruch nahe, donnerte sie in den Papierkorb. Wahrscheinlich sagte ihm sein Instinkt, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen. Verhöre in eigener Sache, das ganze Kommissariat hätte gelacht.

	Allerdings blieb ihm auch nicht viel Zeit zum Nachdenken, denn die Schwertfeger ließ kurz nach der Besprechung eine Bombe platzen, ohne dass sie wusste, was sie da in der Hand hatte. 

	„Hier liegt noch ein Umschlag von der KT. Aber Steins Schrift kann ich nicht lesen. Hat bei ihm jemand etwas abgegeben?“

	Strohengel, dieser Grünschnabel, meldete sich und griff nach dem Kuvert. „Das muss die Auswertung des Fotos vom Tatfahrzeug sein.“

	Sie war es aber nicht. Es war die ballistische Untersuchung einer Kugel. Von dem Chemnitzer in Auftrag gegeben. Und als er die gelesen hatte, rief er laut: „Stopp! Alle mal herhören!“

	Der Angeber. Die Aufmerksamkeit der restlichen Kollegen war ihm gewiss, obwohl die Sache etwas mysteriös klang. Ausgerechnet die Nichte von Koralla hätte einen angeblichen Zeugen von dem Schiff, auf dem das Ding mit der Urne passiert war, zufällig in der Stadt wiedergetroffen. Sie macht auf dem Kahn die Fremdenführerin. Und sie will nun beobachtet haben, wie der Kerl verdächtig mit einem Gewehr auf der Straße herumspaziert sei. Keine Ahnung, wie sie das geschafft habe, aber irgendwie sei sie nun an eine Kugel aus diesem Gewehr gekommen. „Volltreffer, Kollegen!“, tönte der Chemnitzer, „dieses Projektil stammt hundertprozentig aus der Tatwaffe!“

	Sekundenlang war es still im Raum. Eiswein war der Erste, der reagierte. Seine schlechte Laune hatte sich in Luft aufgelöst, die Katze war vergessen. „Dann haben wir ihn“, jauchzte er, „wir können den Fall abschließen! Koralla soll herkommen und seine Nichte mitbringen!“

	Koralla konnte nicht aufgetrieben werden. Sein Handy ist abgestellt, einer von der Wache kann sich daran erinnern, gesehen zu haben, wie er das Gebäude verließ und in ein Auto stieg. Eiswein war zunächst außer sich, hat sich jedoch schnell wieder beruhigt. Er wird sich wohl gesagt haben: Was brauchen wir eigentlich diesen Stiesel? Uns reicht doch die Nichte! Die war nämlich leicht zu finden gewesen. Da, wo Teenager mittags gewöhnlich sind. Sie wurde von einer Streife direkt vor ihrer Schule abgeholt. Kam gerade aus einer Prüfung.

	Ihre Befragung übernahm die kleine Rothaarige mit dem komischen Vornamen. Viera Scholz. Was die anderen bloß an der Frau finden. Stielaugen kriegen sie, wenn die ins Zimmer kommt. Rote Haare kann er nicht leiden. Und Viera erinnert ihn an Vera. So heißt seine Schwiegermutter. Die lebt noch und die kann er auch nicht leiden. Die Rothaarige das machen zu lassen, schien jedenfalls allen die beste Lösung zu sein. Teenager zu befragen ist so eine Sache.

	Doch sie fackelte nicht lange und hatte schnell heraus, was alle wissen wollten. Der Mann heißt Pirmin Kerper, wohnt in Dresden und ist Mitglied des Schützenvereins Loschwitz 1908. Sie kannte sogar seine Telefonnummer! Ganz schön leichtsinnig, was Koralla seine Nichte da machen lässt. Ganz schön leichtsinnig.

	Aus diesen Angaben seine Adresse zu ermitteln war ein Kinderspiel. Er wohnte ganz in der Nähe des Friedensplatzes.

	„Holen wir ihn uns, Männer!“, krähte Eiswein, als hätte er einen Joint geraucht.

	 

	Kerber gähnt vernehmlich und will gerade aufstehen, um sich einen Kaffee zu holen, da kommt Eiswein mit Hallermann an seiner Seite zurück. Sein sauertöpfisches Gesicht verrät, dass er schlechte Nachrichten hat.

	„Das SEK ist ausgerechnet heute zu einem Einsatz nach Dippoldiswalde hoch. Eine bundesweite Razzia. Bandenkriminalität im Zusammenhang mit Menschenhandel. Gleich zwei Objekte. Das kann noch ein paar Stunden dauern!“, jammert er.

	„Tja“, frohlockt Kerber und wühlt in seiner Hosentasche nach einer Münze für den Automaten. 

	„Wir holen uns den Kerl deshalb selbst, das haben Staatsanwalt Hallermann und ich soeben beschlossen. Er sieht auf jeden Fall einen Anfangsverdacht.“

	„So, habt ihr das?“ Kerber rückt sich die Brille zurecht. „So entscheidungsfreudig heute? Das ist doch sonst nicht deine Art?“ Er sieht sich um. „Und wer soll mit?“

	Auch Eiswein stellt fest, dass die meisten Kollegen wieder draußen sind. Im HQ sitzen nur noch die Rothaarige und Senta Schwertfeger, die über irgendeiner Akte brütet. Und er natürlich.

	„Wo sind die denn alle?“

	„Unterwegs. Ermitteln, nehme ich an. Du warst doch vorhin bei der Besprechung dabei, Eiswein! Was machst du eigentlich die ganze Zeit? Träumst du von deiner Karriere, oder was? – Verdammt, hat einer mal ’n Euro?“

	„Hier steht doch eine Kanne. Frisch aufgebrüht. Warum willst du zum Automaten?“, bietet Senta an.

	Kerber nickt zufrieden. Darauf hätte er auch allein kommen können. Er braucht jetzt unbedingt einen Kaffee. „Der Chemnitzer ist zur MESSE DRESDEN, um vielleicht rauszukriegen, was an dem Tag vor zwei Jahren passiert sein kann. Strohengel und Spangenberg fahren zu einer Tankstelle in Leutewitz. Die wollen angeblich ein Video vom Tatfahrzeug haben. Mit Kennzeichen. Strohengel will außerdem noch einen Anruf aus der Südvorstadt überprüfen. Ebenfalls wegen des Autos. Niedert ist nach Radebeul unterwegs. Dort soll ein Mann mit einem Gewehr herumschleichen. Schon seit Tagen. Der Anrufer war sich ganz sicher. Seit die Sache in allen Zeitungen steht, rufen hier immerzu Leute an. Die meisten sind durchgeknallt. Heute allein neunzehn.“

	„Inzwischen vierundzwanzig!“, kommt es aus der Ecke von Senta Schwertfeger, die die undankbare Aufgabe hat, am Telefon zu sitzen und die Hinweise zu sichten. Jeder Anruf ein gelber Klebezettel. Name und Adresse des Anrufers, seine Beobachtung und eine Zahl von eins bis fünf. Eins bedeutet Hohe Priorität, fünf heißt Vermutlich wertlos. Leider tragen die meisten Zettel hohe Zahlen. Eine Eins ist bisher nicht darunter.

	„Und Zeh und Koralla? Geht Koralla immer noch nicht an sein Handy?“

	„Nein. Nach wie vor kein Kontakt. Was willst du auch mit dem Hinkefuß? – Zeh sitzt in seinem Büro. Hat sich das Autofoto von Stein geholt. Der würde das erst morgen schaffen. Zeh kann sowas auch, sagt er.“

	„Das mit dem Auto hat Zeit. Holen Sie ihn her. Das Risiko ist überschaubar. Wir fahren zu dritt und nehmen für den Hinterausgang noch eine Streife mit. Zeh, Sie und ich.“

	Viera schaut kurz hoch, doch Eiswein schneidet ihr das Wort ab: „Keine Chance, Frau Scholz. Sie bleiben schön hier!“

	 

	Viele der Anwohner in der beschaulichen Nebenstraße, die vom Friedensplatz abzweigt, legen Wert auf sichere, hochwertige Zäune, dichte Hecken, englische Rasen mit einem Pavillon in der Mitte, und leistungsfähige Alarmanlagen für ihre Anwesen. Für das Gebäude, das Pirmin Kerper bewohnt, passt der Ausdruck Villa eindeutig besser als Haus. Es mag um 1900 erbaut worden sein, zeigt sich tadellos restauriert und würde auf dem Immobilienmarkt ganz gewiss für eine siebenstellige Summe angeboten werden, sollten ihre Besitzer jemals gezwungen sein, sie zu verkaufen. Es misst in der Breite wie in der Länge mindestens zwanzig Meter und besitzt vor seiner weißgelb geputzten Fassade auf der Seite des Haupteingangs einen Balkon, der von vier marmorverblendeten Steinsäulen getragen wird, die im Stile antiker griechischer Baukunst ausgeführt worden sind.

	Um sich ein Lagebild zu machen, beobachten Eiswein, Kerber und Zeh das Grundstück schon ein Weilchen durch die dunkel getönte Scheibe ihres Einsatzwagens, ein unauffälliger schwarzer Transporter mit der Tarnaufschrift Umzüge Bleckmann. Getan hat sich bisher noch nichts. Der Streifenwagen mit den zwei angeforderten Beamten wartet in gebührendem Abstand, um kein Aufsehen zu erregen.

	Eiswein erläutert seinen Untergebenen noch einmal das taktische Vorgehen. Zunächst sollen sich Kerber und Zeh ungesehen auf das Grundstück schleichen und in der Nähe des Eingangs Position beziehen. Dafür bietet sich ein dicht gewachsener Fliederbusch an. Die beiden Streifenbeamten sichern den Hintereingang. Für sich selbst hat Eiswein jedoch ausgeklügelt, dass er den harmlosen Postzusteller spielt, um sich so Zugang zum Haus zu verschaffen. Schließlich kann nicht ganz ausgeschlossen werden, dass der Verdächtige bei seiner Festnahme Widerstand leistet. Aus diesem Grund hat Eiswein auch schusssichere Westen angeordnet. Wenn die Haustür durch einen der Bewohner geöffnet worden ist – am besten wäre natürlich Pirmin Kerper selbst –, will Eiswein über Headset den Zugriffsbefehl erteilen, der Zeitpunkt, an dem Kerber und Zeh das Haus stürmen und durch Ausnutzung des Überraschungsmoments Kerper überwältigen.

	Kerber hält den Plan für dämlich, hat aber keine Lust auf Diskussionen und sagt deshalb nichts.

	Da niemand mehr Fragen hat, kann es losgehen. Eiswein knöpft sich über seine Schussweste eine graugelbe Postzustelleruniformjacke zu, was nur mühsam gelingt. Die hat er sich mitsamt einer passenden Schirmmütze aus dem Kostümfundus der Personenüberwacher kommen lassen. Die Kollegen waren so nett, ihm auch noch ein paar Paketattrappen dazuzulegen. In eine der Schachteln musste ihm Frau Schwertfeger an der Seite ein Loch hineinschneiden, in das exakt seine rechte Hand mit der Dienstwaffe passt. So sei sie im Notfall sofort griffbereit. „Wenn es sein muss, kann ich sogar durch den Karton hindurchschießen. Das können entscheidende Zehntelsekunden sein“, hat Eiswein den anderen erklärt. Er sieht aus wie ein Clown, findet Kerber. Außerdem macht es ihn nervös, dass der Verdächtige so ähnlich heißt wie er selbst. 

	Als die Männer in den Westen anfangen zu schwitzen, hält der Dienststellenleiter den Zeitpunkt für gekommen, die Aktion zu starten. Die Streifenbeamten erhalten ihr Zeichen, Zeh und Kerber schleichen sich gebückt, um nicht durch die Fenster der Villa gesehen zu werden, an der Hauswand entlang bis hinter ihren Busch. Eiswein geht mit den leeren Paketen auf der Schachtelhand betont locker, dabei dennoch den gehetzten Schritt echter Zusteller imitierend, durch das schmiedeeiserne Eingangstor und strebt der Säulenpforte entgegen. Da alles ruhig bleibt, atmet er tief durch und klingelt. Nichts passiert.

	Ein zweites Klingeln. Wieder ignoriert die Welt Eisweins polizeiliche Maßnahme.

	Als er bereits zu einem dritten Versuch angesetzt hat, hört er plötzlich in das Schrillen hinein hinter sich Stimmen, die eindeutig nicht zum Plan gehören. Seine Irritation wächst noch, als er von der Klingel ablässt, sich umdreht und die Ursache dafür entdeckt.

	Zeh, der ein Stück hinter seinem Busch hervorgekommen ist und damit unerlaubt seine Deckung aufgegeben hat, muss sich der massiven verbalen Angriffe einer jungen Frau erwehren, die, offenkundig von ihnen unbemerkt, an einer nicht einsehbaren Stelle im Garten ein Sonnenbad genommen hat. Nun steht sie nur mit einem Bikinihöschen bekleidet vor dem Mann, um zu klären, was er auf ihrem Grundstück zu suchen habe. Zeh hat geistesgegenwärtig die Waffe hinter seinem Rücken verschwinden lassen und nestelt nun an seiner Hemdtasche unter der zugekletteten Weste, um an den verdammten Dienstausweis zu gelangen. Kerber war schneller gewesen und gerade noch hinter die Hausecke entwischt, von wo aus er die Szenerie beobachtet. Immerhin ist er nicht zu sehen.

	Endlich hat sein Kollege die Plastikkarte herausgefummelt. „Kriminalkommissar Zeh, Polizei. Wir sind im Einsatz. Können Sie sich ausweisen?“

	Die zugegeben etwas unglückliche Frage verschlägt der gut gebauten und schon jetzt im frühen Mai gut gebräunten Sonnenanbeterin für einen Moment die Sprache. Doch sie ist eine, die sich von Ausweisen nicht einschüchtern lässt. „Ich wohne hier! Und ich frage Sie noch mal: Was treiben Sie auf unserem Grundstück?“

	Zeh kann nicht antworten. Er muss immerzu auf das künstlerisch absolut brillant gestochene, täuschend echt wirkende Tattoo eines Skorpions starren, der im Begriff ist, im nächsten Augenblick über ihre linke Brustwarze zu krabbeln. Die Quittung dafür erhält er in beängstigender Lautstärke: „Glotz woandershin, du Arsch!“

	Endlich ist Eiswein da, um das Ganze aufzuklären. Seine Postbotenuniform beschleunigt die Sache freilich nicht unbedingt. Als die Amazone schließlich davon überzeugt werden kann, dass dies erstens eine offizielle und von der Staatsanwaltschaft genehmigte Polizeiaktion ist und es sich zweitens bei dieser Adresse nicht um einen Irrtum handelt, gibt sie preis, dass sie die Schwester von Pirmin Kerper, nämlich Serena Kerper ist, und befiehlt den Beamten zu warten. Die Tür lässt sie einen Spaltbreit offen, weshalb die etwas verunsicherten Polizisten – über den Umgang mit nackten Bürgern haben sie in ihrer Ausbildung nie etwas erfahren – laut und vernehmlich hören können, was im Haus passiert.

	Zunächst geschieht gar nichts. Gelegenheit für Eiswein, endlich die alberne Postjacke abzustreifen.

	Serena schreit los: „Pirmin! Hier sind ein paar verdammte Bullenspanner, die wollen was von dir!“

	Nach dieser eher uncharmanten Ankündigung ihres Erscheinens können die Beamten nicht anders. Eiswein schätzt ein, dass ab jetzt erhebliche Fluchtgefahr gegeben ist. Also stürmen sie das Haus. Eine Sekunde zuvor jedoch bemerkt Kerber, dass sie vermutlich gerade einen schweren Fehler begehen. Es ist zu spät, um darüber nachzudenken. Und auch nicht nötig. Eiswein hat das zu verantworten. Er leitet den Einsatz.

	Der Verdächtige Pirmin Kerper leistet bei seiner Festnahme keinen Widerstand. Die Beamten finden ihn im großzügig bemessenen Sanitärbereich. Er nimmt gerade unbewaffnet in der Wanne ein Entspannungsbad.
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	Während Frau Habermaß noch immer auf den Speicherchip für ihre Fotokamera wartet und die Beamten vom Nasarov-Fall ebenso geduldig auf den entscheidenden Hinweis für einen Durchbruch, telefoniert Serena Kerper zunächst mit ihrem Vater und sodann mit dem Anwalt der Familie. –

	 

	Lorenz Koralla hingegen, der davon nichts ahnt, hockt ein wenig beengt in Ritas knallrotem Kleinwagen und rätselt, wohin die Fahrt gehen könnte. Sie hat ihn, ganz entgegen ihrer sonstigen Gepflogenheiten, mit einem Kuss auf den Mund begrüßt und ihm zum Geburtstag gratuliert. Der Kuss schmeckte nach Erdbeere. Wenn man davon liest, schmecken Küsse stets nach Erdbeeren, fällt ihm auf. Niemals nach Bohnenkaffee oder Zwiebeln.

	Nun fahren sie. Mehr hat Rita bisher nicht gesagt. Er auch nicht. Er will nicht neugierig erscheinen. Gelegentlich ein aufmunterndes Zwinkern in seine Richtung. Ihre Zielstrebigkeit beruhigt und verwirrt ihn zugleich.

	Rita überquert auf der Carolabrücke die Elbe in den Dresdner Norden. Hier liegt nicht ihre Dienstwohnung, geht ihm durch den Kopf. Sie tangieren kurz die Antonstadt, halten aber weiter streng ihre Richtung. Rita wirkt nicht so, als seien sie in Kürze am Ziel. Koralla verunsichern die sie ständig begleitenden Wegweiser zum Flughafen: Das kann sie doch nicht getan haben! Rita traut er alles zu. Doch schließlich schwenkt sie nach Westen ab.

	„Greif mal in den Korb auf der Rückbank!“, fordert sie ihn unvermittelt auf. Er findet eine Flasche Sekt und will sie nach Betrachten des Etiketts schon wieder zurücklegen, doch Rita hat anderes im Sinn. „Nun werd’ mal lockerer, Lorenz Koralla. Zwei Gläser sind auch drin. Mach sie auf! Du hast doch Geburtstag!“ Das kann er nicht bestreiten. Warum also nicht.

	„Für mich auch!“, fordert sie und verscheucht seine sich gerade andeutenden Stirnfurchen mit der ebenfalls unbestreitbaren Feststellung, dass er schließlich nicht bei der Verkehrspolizei ist. 

	Auch das sieht er ein. Drei Dinge tun ihm gut und lassen den alten Kauz in eine angenehm beschwingte Stimmung rutschen: der Sekt, Ritas Nähe und die Tatsache, dass sie bald die Stadtgrenze hinter sich gelassen haben. Es sieht nach einem Ausflug ins Grüne aus, der Lößnitzgrund vielleicht oder einer der Seen bei Moritzburg, und so sind gewisse Befürchtungen in seinem Kopf, diffus und lieber nie zu Ende gedacht, fast verschwunden.

	Doch das Grünland erreichen sie nicht; Rita setzt plötzlich den Blinker. Er erschrickt beinahe.

	„Was ist?“ Er hat so lange nichts gesagt, dass sich seine brummige Stimme noch brummiger als sonst anhört.

	„Wir gehen Möbel kaufen.“ Sie gibt ihm ein paar Sekunden, um mit dieser entsetzlichen Nachricht fertig zu werden, dann fügt sie erklärend hinzu: „Ich schulde dir noch eine Stehlampe. Schon vergessen?“

	Im ersten Moment will er loslachen, so grotesk ist dieser Gedanke. „Ich habe Geburtstag! Außerdem ist heute Feiertag!“

	Unbeirrt parkt sie bereits ein und lässt mit dem Ziehen des Zündschlüssels den Motor ersterben. „Ich weiß, Koralla. Die haben heute ausnahmsweise geöffnet! Eine Werbeaktion!“

	Freilich ist er nun damit an der Reihe, ihre vermeintliche Schuld vehement zu bestreiten: Die Stehlampe? Längst vergessen, längst ersetzt, ruft er, dafür habe er eine Versicherung, lügt er, doch vergebens: Als Rita wieder das Wort bekommt, lässt sie sich, so wunderbar lächelnd!, nicht erweichen. „Du bist noch immer nicht locker, Koralla! Heute ist dein Tag! Komm jetzt mit!“ Sie verriegelt den Wagen, kaum dass er sich herausgewunden hat, und gibt ihm das Gefühl, ausgesperrt zu sein. Sie geht nicht, sie schreitet zu der großen Drehtür mit den gelben Aufklebern auf jedem Flügel: Sonderangebote bis zu 30 % reduziert! Ihre Füße in den hellbraunen Schnürchensandalen scheinen den Boden kaum zu berühren, ihr dünnes rotes Sommerkleid lässt ihn ihre erregende Figur erahnen. Sie scheint vergessen zu haben, dass er ein Handicap hat: Schreiten kann er nicht. Warum fährt sie mit ihm nicht an einen See?

	Einbauküchen, Sitzgruppen, Schreibtische, Anbauwände. Rita hat ihn an die Hand genommen wie eine Ehefrau ihren Mann, oder, was auch stimmen könnte, wie eine Erzieherin den Lorenz aus der Fliegenpilzgruppe. Nein, störrisch ist er aber nicht, hat sich eher seinem Schicksal ergeben, wundert sich über Rita und ihre Vorstellungen, was ihm wohl gefallen könnte, humpelt hinter ihr her und schenkt den Tag hin. Möbel kaufen hat er schon immer gehasst. 

	In der Lampenabteilung fordert sie ihn auf, sich eine von den vielleicht hundert Modellen auszusuchen. Er nimmt die Erstbeste, die ungefähr passt, wieder so eine mit Papierschirm, weiß, dass es nur falsch sein kann, jetzt erneut die Schuldfrage an dem kleinen Malheur in seinem Schlafzimmer aufzuwerfen.

	„Gut. Die nehmen wir.“

	Das Möbelhaus ist um diese Tageszeit trotz der penetranten Kundenanlockaktion fast leer, das schöne Wetter wird schuld sein; selbstverständlich werden sie sofort bedient. Abholen könnten sie sich das Stück an der Kasse am Ausgang, erklärt die nette Verkäuferin mit dem Firmenhalstuch.

	Der kürzeste Weg dorthin führt zwar nicht über die Schlafzimmerabteilung, doch Rita weiß, was sie will. Die tricksen hier mit der Beleuchtung, denkt Koralla, so betörend wirken die Betten zuhause nie. Und den letzten Unsicheren soll die säuselnde Hintergrundmusik in die Schar bereitwilliger Käufer zurückholen. 

	Rita hat sich ein Bett angesehen. Als er sich nach ihr umdreht, steht sie nackt vor ihm. Nackt und vollkommen. Unter diesem Kleid war nichts. 

	Er gerät nicht in Atemnot oder ruft nach einer Decke, steht nur da. Dieser rote Fummel, nun ist er überhaupt nicht mehr da, sonderbar! Verschwunden! Solche Kleinigkeiten fallen einem Kriminalisten sofort auf, darauf ist sein Auge geschult. Er kann nichts dagegen tun. Die Schnürchensandalen trägt sie noch. Jetzt weiß er es. Das Kleid hat sie zehn Meter weiter hinten, ordentlich auf einem Bügel, als hätte sie alle Zeit der Welt, in einen Schwebetürenschrank gehängt, spaziert hier nackt herum, als wäre es ihr Badezimmer. Gelbes und orangerotes Licht, unsichtbar aus der Decke geloht, folgt ihrem Körper. Wie ein Zweifarbenprisma fließt es auf ihren Schultern und Brüsten, die lange Schatten werfen, ineinander.

	Drei Meter Abstand zwischen ihm und Rita. Ihre Stimme ist lockend und genau so laut, dass sie sein Ohr noch erreicht, aber sonst nichts. „Sex an ungewöhnlichen Orten soll ungemein inspirierend sein, sagt man. Das ist dein Tag, Koralla. – Was darf es sein? Ein Himmelbett? Ein Wasserbett? Da hast die Wahl! Wir müssen nur etwas leise sein. Komm!“

	Die Säuselmusik sagt immer noch: Greif zu! – 

	Niemand ist in der Nähe. Wenn du jetzt kneifst, denkt er, bist du ein Idiot.

	 

	Er hat noch nie in einem Himmelbett gelegen, aber dieses ganz besondere Liegegefühl beschäftigt ihn jetzt nicht die Spur, denn Rita war märchenhaft. Sie hat einfach fortgewischt, was sich schon an seiner Hirnschale festgesaugt hatte wie der gierige Arm eines Tentakels: Rita sieht nicht mehr von innen aus.

	Sie versteht eben ihr Handwerk, denkt er erfüllt. Ach was, Handwerk! Für ihre Kunst gebührt ihr eine Auszeichnung, ein Orden. ‚Nutte des Jahres’! Oh nein, Verzeihung, Rita, das klingt einfach schlecht, unwürdig, besser wär’ vielleicht ‚Verdiente Liebesgöttin’. Ja! Das passt zu ihr!

	Zehn Minuten hatte er an gar nichts gedacht, an gar nichts denken müssen. Das übermütige Spiel mit der Gefahr, risikoreich, denn er weiß: Rita kann niemals leise dabei sein, aber verheißungsvoll, es sollte sich auszahlen. Der Gott der Liebe in fremden Betten scheint sein bisher unbekannter Freund zu sein. Niemand war vorbeigekommen, hatte sich im Labyrinth der Schlaflandschaften ausgerechnet jetzt in ihre Nische verirrt. Kein Ehepaar, das mit einem Maßband in den Händen ihr Liebeszimmer aufmöbeln wollte, kein Handwerker, der mit einer Rollpalette voller Seiten- und Stirnteile angerückt kam und dem Auftrag auf einem Zettel, genau ihr Himmelbett gegen das neueste Modell der Saison zu tauschen.

	Das Kleid ist raffiniert, lässt sich mit einem einzigen Zug an den irgendwie verbundenen Schulterschlaufen zu Fall bringen, weiß er jetzt. Sie hat es ihm vergnügt gezeigt. Er zieht noch die Tagesdecke schön glatt und bekommt zur Belohnung von der Kassiererin mit dem Firmenhalstuch seine zerlegte Stehlampe und ein Werbeprospekt dazu. Plus einhundert Bonuspunkte für seinen nächsten Einkauf.

	Auf dem Weg über den Parkplatz flüstert er ihr ein ordinäres Lob ins Ohr und tätschelt mit der freien Hand ihren Hintern.

	„Schäm dich, Lorenz Koralla, hier in aller Öffentlichkeit!“, frotzelt sie überlaut, „wenn uns jemand erwischt! – In den Kofferraum mit diesem Lampenungetüm!“

	Mit Picknick am See ist sie einverstanden, an seinem Geburtstag darf er es sich wünschen, sonst kostete so etwas extra, lacht sie, aber vorher will Rita noch in die Waschstraße. Es handelt sich um eine von diesen Dingern, wo man hineinfährt, aber aussteigen muss, während die bedrohlichen Textilstreifenwalzen und Wasserdüsen ihr rigoros und zügellos anmutendes Werk verrichten. In den Sommermonaten bleiben die Tore offen, Betreten verboten! gilt weiterhin, doch man kann das Leiden seines Fahrzeugs mit ansehen.

	Während die Walzen pressluftzischend rotieren, grinst Koralla seine Rita auf einmal an. Ein Grinsen, bei dem Grinser und Angegrinste sofort wissen, was es bedeuten soll. Worte sind unnötig.

	Sie sagt doch welche: „Es ist dein Geburtstag, Koralla, aber es könnte feucht werden, ja?“

	Das weiß er, das sieht er, das spürt er Sekunden später. An der einen Seite, etwa zwei Meter vom Eingang entfernt, steht so ein halbhoher grauer Blechkasten an der Wand, da setzt er sie mit einem Ruck hinauf, nachdem er das Geheimnis der Schulterschleifchen gelöst hat. Diesmal sind kein Kleiderbügel und kein Schrank da. Er zieht sie zu sich heran, sie verschränkt die Beine um seinen Schoß und immer, wenn die Walzen kommen, um den hinteren Teil ihres Autos zu waschen, schließen sie die Augen in ihrem tropischen Regenwald.

	Die Walzen sind wieder still, das Auto atmet, das Kleid ist zweifellos ruiniert; schlapp liegt es auf dem nassen Boden. Er will es selbstverständlich bezahlen, doch sie lacht, klettert vom Blechkasten, geht mit schmatzenden Sandalen zum Auto, öffnet den Kofferraum, schiebt die Lampe beiseite und entnimmt einer kleinen Reisetasche, die, das wird ihm schlagartig klar, ganz gewiss nicht zufällig dort steht, ein paar Kleidungsstücke. Die Frau ist unglaublich.

	Koralla lächelt und zieht sich den Reißverschluss hoch. Auch er muss jetzt auf das Picknick verzichten, trockene Sachen für ihn hat sie nicht. 

	Als er sich umdreht, sieht er oben die Überwachungskamera. So ein kleines grauweißes Ding mit einem aufmerksamen Auge unter dem Schirm und einem roten, blinkenden Lämpchen, das nichts anderes sagt als: Ich sehe dich! Ich sehe dich!

	Irgendjemand hat gerade richtig viel Spaß gehabt.

	Der Schuss aus seiner Dienstwaffe zerfetzt das graue Ding, geht aber im Lärm eines nahe vorbeitrottenden Baggers unter. Rita ist sprachlos. Noch hat er keine Ahnung, wie er das wieder hinbiegt. 

	Das schlappe Schleifchenkleid lassen sie liegen.

	 

	„Warum gerade dieses Möbelhaus?“, will er von ihr wissen, als sie ihn in die Radeberger Straße fährt, auf einen Kaffee und trockene Hosen, „wir sind an zwei anderen vorbeigefahren.“

	„Meine Schwester arbeitet da ...“ – Sie wartet auf seinen bestürzten Blick, der prompt kommt. „Die hat ein bisschen aufgepasst, damit wir ungestört bleiben. Nicht auszudenken, wenn wir erwischt worden wären, nicht wahr?“ Es stimmt einfach, die Frau ist unglaublich.

	Sie lässt es sich nicht nehmen, für ihn den Kaffee zu kochen. Kaffee kochen kann sie gut, sie hat es schon oft bewiesen. Anfangs immer in ihrer Dienstwohnung. Sie nennt sie selbst so, das macht sie seriöser, findet sie. Über eine Stunde sitzen sie noch in seiner Küche und quatschen. Dass er das Bein hochgelegt hat, um es nach der Anstrengung etwas zu schonen, stört sie nicht. Beim letzten Mal trank dort Dr. Bilsing, der schlitzohrige Hausarzt von Frau Preußel, sein Wasser weg. Sie fragt ein bisschen nach seiner Arbeit. Von sich selbst hat sie niemals viel erzählt.

	„Was macht ihr eigentlich, wenn ihr einen Fall nicht löst?“

	Nach dem Kaffee hat er Durst, holt sich ein Bier aus dem Kühlschrank. „Kommt schon vor“, antwortet er leichthin, „obwohl die Mordkommission eine hohe Aufklärungsquote hat. Wenn nicht, wandert er irgendwann zu den Akten. Wir haben gerade wieder einen. Den Nasarov-Fall. Der wird wohl auch demnächst dort landen.“

	Der Name scheint ihr etwas zu sagen. Vermutlich aus der Zeitung; jedenfalls fragt sie nach. Koralla erklärt ihr, dass sie schon wüssten, wer der Täter ist. Nur die Beweise fehlten eben.

	„Wie heißt er?“

	„Ketschuck. Warum willst du das wissen?“

	„Ich kann mich ja mal umhören.“

	„Du?“

	„Ich kenne viele Leute.“

	Er lacht.

	Sie streichelt ihm mit der flachen Hand die Wange.

	Als Rita aufbricht, sagt sie ihm, dass sie nun nie mehr kommen werde. Sie habe sich eine Eigentumswohnung gekauft und wolle bald heiraten. Nun sei es raus. 

	„Sorry, Koralla.“

	Bevor er etwas erwidern kann, küsst sie ihn wie vor einigen Stunden und geht los.

	Der Weg durch die Wohnung zur Dachterrasse ist kürzer als das Treppenhaus, so wartet er schon auf sie und winkt ihr noch einmal. Doch sie schaut nicht hinauf.
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	Während Staatsanwalt Peter Hallermann sich von Eiswein am Telefon berichten lässt, wie die Aktion in der Nähe des Friedensplatzes abgelaufen ist, klingelt Tessa Rochlitzer bei ihrem Onkel, um ihm sein Geburtstagsgeschenk zu überreichen, Kuchen mit ihm zu essen und von ihrer Befragung in seinem eigenen Kommissariat zu erzählen. Doch der ist gar nicht mehr da, sondern schon wieder auf dem Weg ins Präsidium, nachdem er von der überraschenden Festnahme Pirmin Kerpers gehört hat. So legt sie ihm den Katalog historischer Vorhängeschlösser aus dem Jahre 1905, mit einer netten Glückwunschkarte versehen, einfach auf die Fußmatte. –

	 

	Gabriel Klant kaut an einer Banane, die er unten in der Kantine ergattert hat, kurz bevor sie schloss. Sie schmeckt ihm nicht mehr; ihr Zuckergehalt ist schon viel zu hoch. Er mag sie nur, wenn sie fast noch grün sind. Mit harter Schale, das Fleisch fest und etwas herb. Beißt man hinein, muss man das Gefühl haben, stumpfe Zähne zu bekommen.

	Er sitzt bereits im Technikraum des Vernehmungszimmers der Mordkommission. Durch eine große Scheibe aus speziellem Glas, das nur von seiner Seite aus durchsichtig ist, beobachtet er den Verdächtigen. Er hält die ganze Aktion der Festsetzung Pirmin Kerpers für ausgemachten Bockmist. Die spektakuläre Aktion seiner Festnahme, die man ihm soeben bildhaft geschildert hat, erscheint ihm viel zu früh; normalerweise sollte so eine Maßnahme vorher gründlicher ausermittelt worden sein. So halten sie eine Rechnung mit vielen Unbekannten in den Händen.

	Der junge Mann sieht mitgenommen aus – direkt aus der Badewanne aufs Kommissariat, fürs Haareföhnen hat man ihm keine Zeit gelassen. Sein kantiges Gesicht, dem jeder weiche Zug fehlt, lässt ihn viel älter erscheinen, als er in Wirklichkeit ist.

	Gabriel versucht, einen ersten brauchbaren Eindruck von seinem Gegenüber zu gewinnen, so verfährt er stets, wenn er eine Vernehmung führen muss. Der junge Staatsanwalt Hallermann hat vor zehn Minuten mit fester Stimme entschieden, dass er diese Aufgabe übernehmen soll. Sein Ruf als Spezialist dafür scheint wirklich Eindruck in Dresden gemacht zu haben, obwohl er glaubt, dass Eiswein, der Dienststellenleiter, sie doch lieber selbst durchgeführt hätte.

	Ihr Verdächtiger sitzt da wie ein Opernbesucher, der ein paar Minuten zu früh ist und auf den Beginn der Vorstellung wartet. Neugierig lässt er den Kopf hin- und herschweifen, als ob es im Verhörraum irgendetwas zu sehen gäbe. Unruhig ist er, aber nicht direkt nervös. Unruhig wäre jeder, den man aus seinem Haus gezerrt und aufs Kommissariat geschleift hätte.

	Kerpers Anwalt ist noch nicht eingetroffen. Vorher können sie nicht anfangen. Gabriel nutzt die Gelegenheit, sich noch einmal gründlich die Aussage von Korallas Nichte Tessa anzusehen. Einzig und allein daraus scheint sich im Moment belastendes Material gegen den Beschuldigten ableiten zu lassen: Er hatte die Waffe, mit der mutmaßlich drei Menschen getötet worden waren. Dazu kommt noch ein Mordversuch. Gerichtsverwertbar würden allerdings nur zwei dieser Taten sein; die Kugel aus Hannah Preußels Urne dürfte dafür kaum infrage kommen und beim Mordversuch auf dem Autobahnparkplatz haben sie nicht mal eine gefunden. Staatsanwaltschaften wollen stets wasserdichte Beweise.

	Der Schlüssel des Problems ist für ihn der Rennbahnmord. Wenn ihm der Bursche da drin dafür ein auch nur ansatzweise glaubwürdiges Alibi präsentieren kann, könnte Eisweins Kartenhaus schon zusammenbrechen. Sollte Kerper behaupten, er habe sich das Gewehr drei Tage vor dem Preisschießen von einem Unbekannten gekauft, ist das zwar kaum glaubwürdig, ließe sich jedoch schwer erschüttern. Und für den Pohl-Mord auf dem Stahnsdorfer See ist die Frage nach einem Alibi sinnlos, weil es keine genaue Tatzeit gibt.

	Gabriel hat genug gesehen, steht auf und verlässt den Raum. Zeh bleibt sitzen, der Techniker ist um diese Zeit längst gegangen. Pirmin Kerper wirkt ergeben und geduldig, sieht nur selten auf die Uhr und sitzt krumm auf seinem Stuhl.

	Hallermann scheint bedeutend nervöser; er wird an der Vernehmung teilnehmen, teilt der noch unerfahrene Mann ihm jetzt mit. Solange er ihm seine Vernehmungsstrategie nicht durchkreuzt, ist es Klant gleich.

	Endlich. Kerpers Anwalt, ein Herr Dr. Veigelt, und überraschend Koralla betreten gleichzeitig das Kommissariat. Veigelt hat es eilig, schon seine Körpersprache lässt keinen Zweifel daran, dass er in kurzer Zeit hier mit Pirmin Kerper als freier Mann wieder hinausgehen will. Er verlangt eine Kopie der Zeugenaussage und möchte mit seinem Mandanten zunächst zehn Minuten unter vier Augen sprechen.

	Koralla ignoriert Eiswein, der sich gerade mit Hallermann unterhält, völlig; er gibt Gabriel die Hand und setzt sich zu ihm an den Tisch. „Sag mal, das ist doch nicht euer Ernst? Der da soll der Täter sein?“

	Gabriel schiebt den Rest seiner Banane in den Mund und gibt sich reserviert. Er hat genug Erfahrung, um zu wissen, dass man den Verlauf von Vernehmungen nie vorhersagen kann. „Wir werden es gleich herausbekommen. Immerhin haben wir die Kugel.“

	 

	Die Vernehmung des Tatverdächtigen Pirmin Kerper ist die kürzeste, die Gabriel Klant als Polizist jemals durchgeführt hat. Sein Anwalt teilt ihm vorab mit, dass er für seinen Mandanten sprechen wird. Nach genau zwei Fragen bricht Gabriel ab und verlässt den Raum. Hallermann folgt ihm.

	„Ihr habt mitgehört? – Überprüft seine Angaben. Aber ich denke, das wird eine Formalität sein. Irgendwelche Einwände, dass ich ihn ab jetzt nur noch als Zeugen befrage? Irgendwoher muss die Waffe ja kommen.“

	„Und der Vater?“, fragt Eiswein, den diese Schlappe merkwürdigerweise kaum aus dem Gleichgewicht zu bringen scheint.

	„Warten wir auf die Ballistik. Aber der war es auch nicht.“

	Die erste Frage, die Gabriel an Pirmin Kerper gerichtet hatte, lautete: „Wir sind im Besitz eines Projektils, das nachweislich aus der Waffe stammt, mit der mindestens zwei Menschen erschossen worden sind. Nach Aussage einer Zeugin stammt dieses Projektil aus Ihrer Hunter 700, abgefeuert in der Schießhalle des Schützenvereins Loschwitz. Was sagen Sie dazu?“

	Noch bevor Gabriel zu Ende formuliert hatte, wusste er, dass die Antwort des Anwalts eine faustdicke Überraschung bieten würde. Der Mann lehnte sich auf seinem unbequemen Holzstuhl betont weit zurück, unterbrach den Polizisten nicht, lächelte nicht, sondern wartete in aller Ruhe ab, bis er fertig war. „Mein Mandant stellt erstens fest, dass besagte Waffe nicht ihm gehört, sondern dass er sie sich zufällig und leihweise aus dem Waffenfundus des Schützenclubs genommen hat, um vor dem Mädchen ein bisschen aufzuschneiden. Übrigens gehört sie auch nicht seinem Vater. Über den wirklichen Eigentümer ist ihm nichts bekannt. Zweitens stellt er fest, dass er unter einer angeborenen starken Kurzsichtigkeit infolge einer beidseitigen Katarakt leidet – das ist eine Trübung der Linse –, die wegen einer Blutanomalie bisher weder operativ behoben noch durch konventionelle Hilfsmittel wie Brillen oder Kontaktlinsen ausgeglichen werden kann. Das ärztliche Attest werde ich umgehend beibringen. Mein Mandant besitzt deshalb noch nicht einmal einen Führerschein. Er wäre gar nicht in der Lage, auch nur einen Schuss aus fünfzig Metern Entfernung mit solcher Präzision abzufeuern, wie sie bei den hier zur Diskussion stehenden Tötungsdelikten nötig waren.“

	So etwas nennt man wohl ein klassisches Fiasko, dachte Gabriel fast ein wenig amüsiert, während Staatsanwalt Hallermann neben ihm sichtlich um Fassung rang. Sekundenlang hatte er die Augen geschlossen.

	„Wo waren Sie am fünften Mai gegen elf Uhr morgens?“

	„Zu diesem Zeitpunkt war Herr Kerper in Berlin. Er traf dort mit dem Zug um 9.33 Uhr ein und war erst gegen Abend in Dresden zurück. Sein Vater hat ihn auf der Hinfahrt begleitet.“

	Hallermann nickte, als wolle er diese Angabe bestätigen.

	Eisweins Gleichmut bringt Kerber, der zusammen mit Frau Schwertfeger, Koralla, Jockel Zeh und Frank Niedert im Technikraum die kurze Vernehmung verfolgt hat, richtig in Rage. „So viel zu der Idee, eine Vorabmeldung herauszugeben“, knurrt er zu seinem Chef hinüber und wirft einen Stift in die Ecke. Sein Respekt vor ihm scheint nicht besonders hoch zu sein. Ohne ein weiteres Wort geht er hinüber ins HQ. Die anderen folgen ihm wie auf ein geheimes Kommando.

	„Rückschläge passieren, Kerber“, kommentiert Eiswein den Angriff lapidar, „und sehen Sie’s doch mal positiv: Schließlich haben wir jetzt eine hervorragende Spur zur Tatwaffe.“ 

	Kerber ist noch immer nicht fertig. „Sowas passiert, wenn man seine kriminalistischen Erkenntnisse aus dem Besprechen von magischen Glaskugeln ableitet, aber nicht aus logischem Denken. Ich hab’s gleich gewusst. Die Garage war voll.“

	„Was? Wovon reden Sie, Mann?“ Der hitzige Disput zwischen den beiden hat nun endgültig auch das Interesse der anderen Kriminalisten erregt, die gespannt auf seinen Ausgang sind.

	„Die Garage von dieser Villa. Sie war voll! Keiner fehlte!“

	„Und?“ Eiswein glotzt wie ein Pferd.

	„Das Tor war offen. Kein himmelblauer Wagen dabei. Ein roter und zwei schwarze.“

	„Und das haben Sie nicht gleich gesagt, Sie Dussel?“

	„Zu spät! Sie sind doch sofort losgestürmt, Sie … Postbote!“ Normalerweise duzt er ja Eiswein ganz ungeniert, aber diesmal ist ihm sogar das Sie herausgerutscht.

	Koralla lacht, was man von ihm selten sieht, einfach los und schüttelt gleichzeitig den Kopf. Die anderen versuchen nicht ohne Mühe, ein Grinsen zu verbergen.

	„Schluss jetzt!“, gebietet Hallermann überraschend energisch. „Das bringt nun auch nichts mehr. – Und Klant, bevor Sie jetzt da drin weitermachen, brauche ich ein paar Minuten …“

	Es werden insgesamt zwölf. 

	Gabriel vertreibt sich das Warten mit einem Automatentee, der erstaunlich gut schmeckt, Zeh sitzt nur da und wippt mit seinem Stuhl, wenn man einmal davon absieht, dass er sich anscheinend gerne mit der Hand über seine Glatze streicht, Senta und Frank unterhalten sich und Eiswein will endlich von Koralla wissen, wo er heute Nachmittag gewesen ist. Der bleibt scheinbar ruhig, antwortet allerdings vage. Eine Ermittlung. Nicht so leicht in ein paar Worte zu fassen. Er werde den Bericht schon erhalten. Gabriel steht am Fenster und genießt die Situation, Koralla sich wie einen Aal winden zu sehen. Eiswein sitzt genau mit dem Rücken zu ihm, deshalb kann er den Freund ungeniert angrinsen. Loslachen könnte er. Gabriel weiß nämlich, wo Koralla heute gewesen ist. Dieser hatte ihm gestern Abend noch vom Anruf seiner Rita erzählt. Ein Heimlichtuer ist das, der Brummer.

	Staatsanwalt Hallermann kommt mit zufriedenem Gesicht zurück und informiert: „Ich hatte soeben ein informelles Gespräch mit Dr. Veigelt, diesem Anwalt. Wir haben vereinbart, dass sein Mandant heute noch umfassend Auskunft geben wird. Es sind ja noch einige Fragen offen. Außerdem, dass über die polizeiliche Aktion heute Nachmittag von beiden Seiten Stillschweigen gewahrt wird. Es hat sie sozusagen nie gegeben. Pirmin Kerper war immer nur als Zeuge geladen. Im Gegenzug wertet die Staatsanwaltschaft die Tatsache, dass sich im Haus außer den drei registrierten Waffen zwei weitere Sportschützengewehre befanden, für die keine Waffenbesitzkarte vorliegt, als eine bloße Vergesslichkeit Leonhard Kerpers, sie bisher noch nicht beantragt zu haben.“

	„Sie haben einen Deal vereinbart, bevor Sie das Ergebnis der Ballistik kennen?“, entfährt es Kerber.

	„Ja, Herr Kerber, das habe ich. Oder wollen Sie morgen in der Zeitung lesen: Buschpolizisten umzingeln halbnacktes Mädchen? Der Anwalt hat nämlich angedeutet, dass sowohl der Hauseigentümer, der Vater von Pirmin Kerper, übrigens Chef einer sehr gut gehenden Immobilienverwertungsfirma, als auch das Mädchen, Pirmins Schwester, die nur zufällig aus Offenbach zu Besuch ist, die Rechtmäßigkeit dieses Einsatzes überprüfen und eine Disziplinarmaßnahme gegen den Kollegen Zeh und Sie wegen sexueller Belästigung anstrengen wollte. Dieser Tatbestand dürfte in meinen Augen zwar auf recht wackligen Füßen stehen, gleichwohl hätte die Sache einigen Wirbel gemacht, wie Sie sich bestimmt denken können. Im Übrigen habe ich soeben die vorläufige Ballistik der Hunter 700 aus dem Waffentresor der Kerpers bekommen. Und zwar vorerst mündlich. Der Kollege Stein war persönlich bei mir. Na, was denken Sie? – Negativ. Projektil und Waffe passen nicht zusammen.“

	Donnerwetter, denkt Gabriel, so viel Gewieftheit hätte ich diesem Grünschnabel gar nicht zugetraut! „Können wir nun weitermachen?“

	Wer möchte, soll nach Hause gehen; die Auswertung von Pirmin Kerpers Aussage hat Zeit bis morgen.

	„Gilt das auch für mich?“, fragt Zeh. Hallermann sieht ihn an und ist einverstanden. Das Aufnahmegerät auszuschalten schafft auch jeder andere.

	Koralla und Kerber bleiben und begeben sich wieder in den Technikraum. Eiswein bleibt auch, allerdings verschwindet er in sein Büro. Senta Schwertfeger haben sie ausgeredet, noch bis zum Ende warten und das Einvernahmeprotokoll abtippen zu wollen. Eine Zusammenfassung für die Dienstbesprechung morgen bekommen sie auch mündlich hin.

	„Nur kurz weg“, brummelt Kerber. Nach fünf Minuten ist er wieder da, mit zwei Bierflaschen in der Hand. Eine davon gibt er Koralla. „Wir sind ja sozusagen schon im Feierabend, nicht?“ Er zwinkert Gabriel zu. „Du musst noch arbeiten, Klant.“

	Koralla wirkt überrascht, er scheint von dem fast gleichaltrigen Kollegen eine solche Zutraulichkeit noch nie erfahren zu haben.

	„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Koralla.“

	Der Brummer schüttelt verwundert den Kopf, versucht zu lächeln, das etwas linkisch gerät, und prostet ihm schließlich zu.

	„Der Eiswein ist schon ein Tintenpisser, was? Da bist du doch meiner Meinung? Du bist ja auch ein Penner, doch Eiswein ist ein richtiger Tintenpisser.“

	„Vielleicht sind wir den Kerl nach der Aktion heute ja bald los“, hofft Koralla und macht eine unbestimmte Handbewegung.

	„Schon möglich. Aber das glaube ich nicht. Und dann hätten wir ja wieder dich.“

	Jetzt lacht Gabriel los und begibt sich erneut in den Vernehmungsraum.

	 

	Zum zweiten Mal heute Abend sitzen sich Pirmin Kerper und Gabriel Klant gegenüber, begleitet von Veigelt und Hallermann. Gabriel hat Kerper vom Automaten eine Cola hingestellt, die dieser sofort öffnet. Zwischen ihnen eine weiße unbarmherzige Tischplatte. Die Rollladen an den Fenstern sind geschlossen, weil die tief stehende Maisonne sonst blenden würde. Der Raum ist somit fensterlos, schmucklos, fantasielos, aber gleichmäßig gut beleuchtet und zweckmäßig eingerichtet. Die Videokamera zur Aufzeichnung des Gesprächs bleibt ausgeschaltet.

	Sie arbeiten nicht mehr gegeneinander, deswegen kommen sie zügig und ohne lange auf Nebensächlichkeiten einzugehen voran. Ein paar Dinge können nötigenfalls später noch vertieft werden. Manchmal wirft der Zeuge einen hilfesuchenden Blick zu Veigelt, den der Anwalt mit einem beruhigenden Nicken beantwortet. Gabriel arbeitet seine Fragen Punkt für Punkt ab. Die wichtigste dabei ist natürlich: Woher hatte Pirmin Kerper die Tatwaffe?

	Der junge Mann mit dem Kantengesicht erzählt bereitwillig. Die Tessa habe ihm gefallen. Im Schützenhaus seien dann ein bisschen die Pferde mit ihm durchgegangen. Angeben wollte er. Aber er habe nie behauptet, dass er selbst schieße. Vielleicht habe sie es geglaubt, ja. Und als sie es auch einmal versuchen wollte, habe er das eben arrangiert. „Die Hunter 700 ist nun mal das neueste und beste Modell auf dem Markt. Und das teuerste. Die macht richtig was her.“ Also sei seine Wahl sofort auf diese Waffe gefallen. Sein Vater besitze auch so ein Modell, doch die habe er überhaupt nicht dabei gehabt am letzten Freitag. Die sei noch nicht einmal sauber eingeschossen, deswegen habe Leonhard Kerper mit einer anderen Waffe antreten wollen.

	„Im Waffenraum unseres Schützenhauses standen gar nicht viele Hunter, müssen Sie wissen. Das ist so ein richtig guter. Höchste Sicherheitsstufe, sage ich Ihnen. Den knackt keiner. Hundertzwanzig Schusswaffen fasst der. Er war etwa halb voll. Es konnte sich ja noch bis Samstag angemeldet werden. Vielleicht sieben oder acht Hunter waren darunter. Mehr auf keinen Fall. Ich nahm einfach die erste, die ich fand.“

	„Das war nicht ganz im Sinne der Waffengesetzverordnung“, unterbricht der Anwalt den Dialog, „das weiß Herr Kerper aber auch und sieht es selbstverständlich ein.“

	„Sie wissen also nicht, wem die Hunter gehörte?“ Gabriel beobachtet genau, wie er auf die Frage reagiert. Obwohl der Tag lang war, fühlt er sich kein bisschen müde und arbeitet hochkonzentriert. Er mag Vernehmungen einfach. Es befriedigt ihn, Leute dazu zu bringen, Informationen preiszugeben, die sie von allein wahrscheinlich nicht offenbart hätten. Kerper jedenfalls wirkt glaubwürdig, auch wenn ihm diese Antwort ein wenig unangenehm ist.

	„Nein. Keinen blassen Schimmer. Jede Waffe bekommt zwar einen Anhänger aus Pappe, wo Nummer und Name draufstehen, doch ich habe nicht darauf geachtet. Ich weiß natürlich, dass das nicht in Ordnung war, sie einfach zu nehmen. Aber es ist ja nichts passiert. Ich habe sie danach wieder gereinigt und niemand hat etwas bemerkt.“

	Ob er sie denn wiedererkennen würde, will Gabriel wissen. Kerper kneift die Augen zusammen, als versuchte er, sich ihr Bild vorzustellen. Nein, an markante Auffälligkeiten, ein Namensschildchen oder Ähnliches kann er sich nicht erinnern. Jedes Gewehr besitze natürlich eine Waffennummer, aber die wisse er nicht mehr. Er habe sie sich ja nur flüchtig angesehen.

	„Erfolgt die Registrierung der Waffen in der Reihenfolge ihrer Abgabe?“

	„Nicht unbedingt. Man kann sich auch online registrieren und die Waffe später zur Prüfung abgeben, direkt vor dem Preisschießen. Sie muss dem Reglement entsprechen.“

	„Ich nehme an, die Registrierungsunterlagen werden aufgehoben, Herr Kerper?“

	„Ich denke, schon. Ganz sicher sogar. Und es hat ja erst am letzten Wochenende stattgefunden.“

	„In Ordnung. Verraten Sie mir nun noch, was Sie in einem Schießclub verloren haben, wenn Sie so wenig sehen, dass Sie nicht mal einen Führerschein kriegen?!“

	Kerper lächelt versöhnlich. „Weil mein Vater dort im Vorstand ist. Ich bin schon als Kind mitgegangen. Ich mag einfach die Waffen. Weiß ‘ne Menge über sie. Ich schaue gerne dabei zu. Und ich rieche es gerne. Es riecht so gut!“

	„Man kann auch Fußball mögen, wenn man im Rollstuhl sitzt“, ergänzt der Anwalt überflüssigerweise und grinst dümmlich.

	„Sie müssen noch das Protokoll unterschreiben, Herr Kerper. Das können wir Ihnen aber auch zuschicken. Es eilt nicht. Guten Abend.“

	Damit ist die Befragung des Zeugen Pirmin Kerper beendet. Alle vier Personen, die den Raum jetzt verlassen, scheinen auf ihre Art zufrieden.
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	Während Gabriel Klant gegen sechs Uhr nicht mehr schlafen kann und daher schon das Frühstück für sich und seinen Freund Koralla zubereitet, geht es Tessa Rochlitzer ähnlich; sie jedoch holt sich wieder einmal den Brief aus ihrem Nachtschränkchen, geschrieben von ihrem Vater. Diesmal öffnet sie ihn. –

	 

	Auch der Mann, der schuld am Tod von Gregor Heldt ist, hat bereits sein Bett verlassen. Er besucht heute seinen Sohn. Das tut er besonders gerne am frühen Morgen, um wirklich ungestört mit ihm zu sein. Seit David nach Dresden umgezogen ist, fühlt er sich besser. Seine Nähe tut ihm auf eine seltsame Weise gut. Doch nun muss er sich verabschieden. Sonst kommt er zu spät und alles war umsonst. David versteht ihn schon. David versteht ihn ganz sicher.

	Den blauen Kombi fährt er seit gestern nicht mehr. Die Zeitungen haben geschrieben, dass die Bullen wissen, wie sein Auto aussieht. Nun steht es wieder auf seinem Platz in der Tiefgarage, wo es immer gestanden hat. Es wird wahrscheinlich jahrelang nicht mehr bewegt werden. Hier stehen zu jeder Tages- und Nachtzeit Autos. Niemand wird auf die Idee kommen, es dort zu suchen.

	Das Beste war es, sich einen Neuwagen zu kaufen. Ein Neuwagen ist erst einmal völlig ungefährlich. Allerdings muss er bis morgen warten, bevor er ihn abholen kann. Die Zulassung klappte nicht schneller. Für heute brauchte er deshalb einen Leihwagen. Ihn zu buchen, das tat er ungern. Dort muss man seinen Führerschein vorlegen und eine Kreditkarte für die Kaution. Solche Daten können heute von überall abgerufen werden. Er hat Spuren hinterlassen.

	Der Wagen fährt sich gut. Den morgendlichen Berufsverkehr versucht er zu umgehen, indem er vom westlichen Teil des Zentrums auf die Außenbezirke ausweicht und nach Süden hin einen großen Halbkreis beschreibt, dabei Nebenstraßen bevorzugt. Sein Ziel liegt im Südosten, einige Kilometer außerhalb der Stadt. Er muss aus dem Elbtal hinaus, die Ausläufer des Erzgebirges erklimmen. Eine reichliche Stunde hat er eingeplant. Das genügt.

	Er ist gut gelaunt heute, pfeift ein Liedchen mit, das der Radiosender dudelt, und bricht sich aus einer angefangenen Tafel einen Riegel Schokolade. Trauben-Nuss steht auf dem Papier, aber es sind Rosinen drin. Rosinen-Nuss verkauft sich vielleicht nicht so gut. Die Leute denken da eher an dieses Studentenfutter. Das mag er auch.

	Die Sonne steht erst eine Handbreit über dem Horizont, ist kräftig und rötlich. Sie wirft ein schönes Licht um diese Stunde. Zuweilen trifft sie ihn frontal ins Gesicht, sodass er die Blende herunterklappen muss. Doch das stört ihn nicht. Er passiert mehrere kleine Dörfer, verlässt den Wald, in den er ein paar Kilometer lang eingetaucht war, quert eine Art Hochebene, bis die freundlich-verbindliche Stimme des Navigationsgeräts, das er beim Autoverleih extra mitgebucht hat, ihn bittet, die Hauptstraße zu verlassen. Aus der Nebenstraße wird bald ein deutlich schmalerer, holprig gepflasterter Weg mit tiefen Schlaglöchern. Doch er scheint richtig zu sein, hat eben das Straßenschild Am Bahnhof gelesen. Trotzdem bleibt er skeptisch. Ein Verkehrszeichen weist darauf hin, dass er in eine Sackgasse eingefahren ist.

	Er spürt wieder seine Halsschmerzen, seit ein paar Tagen hat er die schon, sie fühlen sich, so glaubt er, beinahe wie eine Angina an, und so greift er nach dem Handschuhfach, um seine roten Lutschtabletten zu suchen, bis er sich daran erinnert, dass dies ja ein Leihwagen ist. Ärgerlich klappt er es wieder zu.

	Die Adresse, die ihm der Kerl mit dem halben Finger gegeben hat, entpuppt sich als der Güterschuppen eines ehemaligen Kleinbahnhofs. Hier liegen schon lange keine Gleise mehr, wie das Umfeld des Bahnhofsgeländes deutlich zeigt. Das nächste Dorf ist fern. Die ehemalige Trasse führt weiter in den Wald und ist heute ein Wanderweg, im Winter eine Skiloipe. Schilder laden zu beidem ein. So ein Bahnhof kann sich nicht halten heutzutage. 

	Das Areal besitzt eine glatte, belastbare Bitumendecke und wurde offensichtlich von einer Firma, die mit Baustoffen handelt, für ihre Belange hergerichtet. Ordentlich lagern hier Steine verschiedenster Größe, Dachpapperollen, kräftige Holzbalken, Fensterstürze, rote und graue Abflussrohre, in Behältern allerlei Bauchemie und noch eine Menge mehr. Ein starker Zaun schützt vor Dieben.

	Das alte Bahnhofsgebäude mag der Firmensitz sein, das Verwaltungsgebäude vielleicht, doch das lässt sich von außen nicht so einfach feststellen. Es gehört aber ohne Zweifel dazu, was für den Güterschuppen hingegen nicht gelten kann. Er steht etwas abseits und außerhalb des Zauns, wirkt deutlich heruntergekommener als sein Umfeld. An der Zinkdachrinne fehlt ein Stück, die Fallrohre haben Beulen. Das große braune Rolltor lagert auf rostigen Schienen, das Holz der ersten Bretter hat sich, wohl durch die jahrelangen ungeschützten Witterungseinflüsse, am unteren Ende deutlich verzogen und bietet Tieren von der Größe einer Katze ungehinderten Zugang. Auch der Überwurf des Tores ist verrostet, wird jedoch durch ein neues, in der Morgensonne metallisch glänzendes Vorhängeschloss von erklecklicher Größe gesichert.

	Der Mann, der Gregor Heldt ermordet hat, schaltet den Motor und Autoradio ab. Er steht mit seinem Wagen auf der anderen Seite der Straße auf einem Wanderparkplatz und wartet, etwas unschlüssig, was er tun soll. Die Szenerie wirkt wie ausgestorben, auch der Baustoffhandel könnte als Motiv für ein Industriestillleben herhalten. Rechts beginnt der Wald.

	Nun steigt er doch aus und geht mit schnellen Schritten über die Straße auf den Güterschuppen zu. Die Vorderseite säumt eine etwa einen Meter hohe offene Laderampe, die an der Seite durch eine kurze Treppe erklettert werden kann. Er steigt hoch, in der völlig unbegründeten Hoffnung, etwas Neues zu entdecken. Sieht sich wiederum nach allen Seiten um, ist unschlüssiger als zuvor. Am Ende beschließt er, weiterhin in seinem Auto zu warten. Vorher sucht er sich noch einen Baum zum Pinkeln.

	Adem Coşkun taucht genau an der Adresse auf, die auf dem unscheinbaren Zettel steht, den der Mann mit dem halben Finger ihm gegeben hat: Am Bahnhof 2. Es ist fünf Minuten nach neun Uhr.

	Der Mann, der Gregor Heldt erschossen hat, ist jetzt wie elektrisiert, duckt sich jedoch ab, will auf keinen Fall gesehen werden. Doch so fehlt ihm selbst jegliche Wahrnehmung, also steigt er hinüber auf den Beifahrersitz, öffnet leise die rechte Tür und kriecht auf allen Vieren aus dem Wagen. Hier beginnt schon der Waldboden; zum Glück hat es tagelang nicht geregnet, so werden keine Flecken an den Knien seiner Tweedhose zurückbleiben.

	Er war also tatsächlich sein Geld wert, der olle Schnüffler. Selbst die Zeit stimmt so ungefähr. Er muss nicht weiter warten. Jetzt, wo er weiß, dass er erfolgreich war, hätte er ihm auch mehr gegeben, als ausgemacht war. Ein Stinker ist er auch gewesen, diese ätzenden Zigarren kann ja niemand aushalten. Weiß der Teufel, was der Kerl für ein Zeug geraucht hat.

	Der Türke entsteigt einem graugrünen Lieferwagen mit zwei schlecht haftenden Aufklebern. Zenit Autoradiohandel – Inh. Adem Coşkun steht auf den Seitenflächen. Doch er ist nicht allein. Zwei Männer begleiten ihn. Auch sie sind Türken. Der eine von ihnen öffnet den Transporter, einige Kartons wandern in den Händen der Männer die Rampe hinauf, sie scheinen leicht zu sein, ihre Träger müssen sich nicht anstrengen. Coşkun setzt seine beiden ab, greift nach einem Schlüssel in der Hosentasche, öffnet das Schloss und schiebt die knarrende Holztür unter einiger Kraftaufwendung bis ans Ende der Laufschiene. Ein Licht flammt im Schuppeninneren auf und die Kartons mit den Männern verschwinden. Einer der drei zieht das Tor wieder zu.

	Der Mann, der Gregor Heldt erschossen hat, atmet aus und kommt aus seiner Deckung hervor. Ein Gefühl von Zufriedenheit macht sich in ihm breit, auch wenn Adem Coşkun nicht allein gekommen ist. Dieser Türke war der schwierigste Fall von allen. Nun hat er ihn gefunden.

	Seine Autoradios verkauft der Mann ausschließlich im Internet. Ein Laden dafür existiert nicht. Firmenadresse ist seine Wohnung. In sein Lager kommt er jeden zweiten Tag, um die eingegangenen Bestellungen zu verpacken, die Sendungen mit Adressaufklebern zu versehen und sie zur Post zu schaffen. Manchmal benötigt er mehrere Stunden, bevor er wieder herauskommt. Sein Geschäft scheint zu florieren.

	Das hat ihm alles der Schnüffler erzählt. Von ihm weiß er nun auch, wo der Türke wohnt. Doch dort braucht er sich gar nicht umzusehen, die Familie des Türken ist praktisch stets um ihn herum. So eine gute Gelegenheit wie hier oben bietet sich in Dresden in hundert Jahren nicht.

	Mit den beiden anderen Türken hat der Mann, der Gregor Heldt ermordete, nicht gerechnet. Nach dem Unglück auf dem Autobahnrastplatz wird er nie wieder schießen, wenn Unschuldige in der Nähe sind. Es ist gleich, wie lange es dauern wird, er kann warten. Vielleicht gelingt es sogar noch heute. Vielleicht fahren die beiden anderen Männer früher weg. Seine Waffe liegt im Kofferraum. Eine Hunter 700. Ein ausgezeichnetes Gewehr. Aber er glaubt nicht an heute. Sie sind nur mit einem Auto gekommen. Einmal wird Adem Coşkun allein hier sein. Wenn die Gelegenheit günstig ist, wird er den Mann erschießen.

	Hier oben bietet sich der ideale Platz für sein Vorhaben. Hier sind keine Menschen in der Nähe und ein Schuss fällt ihn Waldnähe überhaupt nicht auf. Ein Auto auf einem Wanderparkplatz kommt niemandem verdächtig vor. Der einzige Unsicherheitsfaktor ist der Rückzug. Weil der Weg eine Sackgasse ist, steht ihm nur eine Möglichkeit zur Verfügung. Er darf also auf keinen Fall Aufsehen erregen, muss unbemerkt wieder verschwinden.

	Vom Waldrand aus wird er schießen. Die genaue Stelle hat er sich schon ausgesucht. Die Distanz von etwa vierzig Metern bis zum Schuppen ist nahezu ideal. Ein Risiko, ihn zu verfehlen, besteht praktisch nicht.

	Er hat genug gesehen. Mehr gibt es heute Morgen hier oben nicht zu erledigen. Nun kann er zurück nach Dresden fahren. Bedauerlich ist nur, dass seine Halsschmerzen nicht nachgelassen haben.
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	Während sich Tessa Rochlitzer an diesem Morgen vornimmt, Hannah Preußel, die Frau mit der Urne von der Gräfin Cosel, zu besuchen, um zu sehen, wie es ihr geht, ahnt der Kleinhändler Adem Coşkun nichts von der Bedrohung, die über ihm schwebt. – 

	 

	Auch Lorenz Koralla, der mit seinem Gast Gabriel Klant ausgiebig frühstückt, weiß von dieser Gefahr nichts. Gegen neun Uhr ruft er im Kommissariat bei Eiswein an, um die Dienstbesprechung um zwei Stunden verschieben zu lassen. Der ist sofort einverstanden, nachdem er den Grund dafür gehört hat.

	Anschließend steigen Klant und Koralla in ein Taxi und lassen sich zur Adresse eines Mannes namens Hansjörg Brüch bringen. Der bekleidet seit vielen Jahren die Funktion des Ersten Vorsitzenden des Schützenvereins Loschwitz 1908. 

	Der Rentner wohnt zusammen mit seiner Frau und deren Schwester in einer Reihenhaussiedlung in ruhiger Zentrumsnähe und ist nicht in der Wohnung, wie ihnen eine der beiden Frauen – wer, das erfahren sie nicht – versichert, sondern arbeitet hinten in seinem Garten.

	Der vollkommen weißhaarige, aber braungebrannte Mann nickt sichtlich betroffen, als er hört, worum es geht, stellt das Gießwasser ab, entledigt sich seiner Gärtnerschürze und meint: „Kommen Sie einfach mit. Wir müssen ins Vereinshaus.“

	Die Datenbanken des Schützenvereins sind ordentlich gepflegt. Ein paar Tasten, und der Drucker spuckt die Liste mit den Anmeldungen aller Hunter 700 aus. Auf dem Papier stehen genau vierzehn Namen. Eine von diesen Personen hat die Waffe, mit der mehrere Menschen ermordet worden sind, zum Offenen Dresdner Preisschießen angemeldet.

	Als Koralla und Gabriel Klant das HQ wieder betreten, ist der Rest des Teams bereits vollständig versammelt. Die Kollegen sitzen auf ihren Stühlen und verfolgen, was Eiswein sagen will, der offenbar doch bereits begonnen hat, gerade eben, so scheint’s; nun unterbricht er sich und winkt sie herein. 

	„Ah, da kommen Hermes und sein Gehilfe“, frotzelt Kerber, der auf dem Bügel seiner Brille kaut, „nun mal raus mit den Neuigkeiten. Unser über alles geschätzter Dienststellenleiter Eiswein hat es schon ganz spannend gemacht!“

	Eiswein ruft ihn zur Ordnung und hat nicht vor, die Leitung der Besprechung wieder abzugeben. Doch er wirkt anders als sonst, seine scheinbar bisher nie versiegende Selbstzufriedenheit ist ihm irgendwie abhandengekommen. Fahrig fasst er den Stand der Ermittlungen zusammen, mehrmals sucht er auffällig nach den richtigen Worten.

	„Was ist los mit dem Tintenpisser? Was hat er heute?“, raunt Kerber grinsend in den Raum. Nur seine beiden Nachbarn, Koralla und Lutz Spangenberg, können es hören.

	„Er hat gerade mächtig Ärger mit unserem Staatsanwalt gehabt, nach der Pleite von gestern“, flüstert Spangenberg zurück und grinst unverschämt über Kerbers Ausdruck, „Drexler war auch dabei. Die ganze Abteilung hatte was davon, obwohl die Tür geschlossen war. Sogar von der Absetzung als Soko-Leiter war die Rede …“

	Sowohl Spangenberg als auch Eiswein werden durch das Klingeln eines Telefons unterbrochen, kaum dass der Dienststellenleiter angefangen hat, die Ergebnisse der gestrigen Zeugenbefragung zusammenzufassen. Es ist für Eiswein und scheint wichtig zu sein. Er winkt Senta Schwertfeger, schon mal fortzufahren, und verlässt den Raum.

	Spangenberg tratscht ungeniert weiter. „Muss wohl auch Druck von oben im Spiel gewesen sein. Es heißt, der Vater von diesem Pirmin kennt da irgendwelche Leute.“ Er trägt heute ein T-Shirt, auf dem zu lesen ist: Ich rieche hier einen Toten.

	„Sag, was du sagen willst, Mann!“, knurrt Kerber.

	„Es ist aber nicht dazu gekommen. Hallermann als Herr des Verfahrens hat ja dabei selbst keine gute Figur gemacht. Das hat er von Eiswein zurückbekommen. Noch so ein Ding kann sich wohl keiner von beiden leisten.“

	„Könnten die Herren vielleicht jetzt …?“

	Kerber hebt entschuldigend die Hände in Senta Schwertfegers Richtung. Bei ihr ist er zahm. Es liegt weniger daran, dass sie eine Frau ist. Senta hat so eine ruhige, unangreifbare und zugleich bescheidene Art, an die Dinge heranzugehen, die es schwer macht, sich mit ihr anzulegen. Ihr scheint viel zu gelingen im Leben.

	„Bevor wir zu der Teilnehmerliste des Schießturniers kommen, die inzwischen vorliegt …?“ – ein Seitenblick zu Koralla, der nickt – „… gibt es noch etwas anderes, das wichtig ist. Wir haben jetzt einen vierten Mord.“

	Zwei Sekunden Stille, der Bedeutung dieser Nachricht angemessen. Dann klärt sie auf. „Ich habe das Fax eben erst bekommen. Ein einundzwanzigjähriger Junge aus der Nähe von Baiersdorf, das liegt bei Nürnberg.“

	„Bayern?“, platzt Strohengel heraus, „geht der jetzt auf Deutschlandtour?“

	Man muss nicht gleich blankes Entsetzen angesichts einer solchen Nachricht erwarten, schließlich sind in der Soko zum größten Teil gestandene Kriminalisten mit jahrelanger Erfahrung versammelt; Mord gehört für sie zum Tagesgeschäft. Doch das laute Gelächter, das die Bemerkung Strohengels provoziert hat, ist eindeutig nicht angemessen. Es hatte seine Ursache auch weniger in der umwerfenden Komik des Einwurfs als vielmehr in der Tatsache, dass der Jungspund bisher noch niemals mit witzigen Sprüchen in Erscheinung getreten ist und auch noch gar nicht die Position im Team erlangt hat, Witze reißen zu dürfen.

	Jedenfalls ist Oberstaatsanwalt Krautwitz, der seit fünf Sekunden, von Eiswein mitgebracht, hinter diesem im Raum steht, wenig angetan von der fröhlichen Stimmung. „Finden Sie Ihre Arbeit wirklich so lustig?“

	Der Mann hat unbestrittene Autorität, welche das Grinsen augenblicklich aus den Gesichtern der Kriminalisten vertreibt. Nur Kerber macht eine Ausnahme.

	Senta geht zur Pinnwand und heftet das Kopffoto eines dicklich wirkenden jungen Mannes mit Schnauzbart und randloser Brille direkt neben das Porträt von Wolfgünther Pohl, dem Steinmetz, der erst seit gestern dort hängt. 

	„Wir sollten uns mit den Ermittlungen beeilen. Bald ist kein Platz mehr für neue“, meint Kerber jetzt mit ernstem Gesicht.

	„Das Opfer heißt Benny Winter“, setzt Senta fort, „wie schon gesagt, ist er einundzwanzig Jahre, hat keine abgeschlossene Berufsausbildung, arbeitete auf dem elterlichen Bauernhof und war gerade dabei, auf einem Feld Meerrettich einzubringen. Als er zwischendurch kurz aus seinem umgebauten Kartoffelernter ausstieg – den Grund dafür kennen wir nicht – traf ihn die Kugel aus etwa dreißig Metern Entfernung direkt ins Herz.“

	„Das typische Muster“, bemerkt Jockel Zeh und erntet ein Nicken von seinem Nachbarn Frank Niedert, „das Opfer ist allein und der Schuss erwischt ihn von vorn in die Brust.“

	„Ja, aber diesmal war es ein Durchschuss. Kommt relativ selten vor, weil dabei meist Rippen getroffen werden und das Herz ein Muskel ist, der einen gewissen Widerstand bietet. Doch hier ist es passiert. Die Kugel blieb im Karosserieblech der Erntemaschine stecken und wurde dabei deformiert.“

	„Zurzeit wird doch nirgends geerntet!“, wirft Frank Niedert mit seinem Bass von hinten ein.

	„Richtig. Der Mord geschah ja auch bereits am 13. November 2013. Er ist damit in zeitlicher Reihenfolge gesehen bisher der erste der Serie.“

	„Was?“, fährt Kerber hoch, „und das merken die da unten erst jetzt? Was sind denn das für Nachtlichter?“

	Das liege daran, dass das Projektil nicht im Computer des BKA abgespeichert worden sei, erklärt Senta. „Aus heutiger Sicht ein klarer Fehler. Die mangelnde Vernetzung der LKA-Datenbanken hat uns ja in letzter Zeit auch bei anderen Fällen Probleme bereitet.“

	„Das heißt“, fragt Viera Scholz bestürzt, „nur weil die linke Hand nicht weiß, was die rechte tut, merken wir erst Jahre später, dass wir es mit einem Serienmord zu tun haben?“

	„So ist es“, bestätigt Senta diese offensichtliche Ermittlungspanne und macht eine bedauernde Handbewegung. 

	„Es gibt wahrscheinlich noch einen anderen Grund, warum die bayrischen Kollegen das Geschoss nicht in die Datei der Tatmunitionssammlung beim Bundeskriminalamt eingestellt haben“, schaltet sich unerwartet Oberstaatsanwalt Krautwitz ein, der noch immer an der Wand gelehnt steht, „das Projektil war durch den Aufprall erheblich deformiert. Es ist denkbar, dass es mit der damaligen Technik der Vergleichsmikroskope einer bestimmten Waffe nicht mehr eindeutig zugeordnet werden konnte. Die Möglichkeiten auf diesem Gebiet haben sich seither extrem verbessert. Das sind Welten. Lassen Sie sich doch mal von Ihrem Stein unten in seinem Keller in Trachau etwas vorschwärmen. Seit einem halben Jahr hat er das neue Spielzeug auch.“

	„Wie dürfen wir Ihre Anwesenheit hier verstehen?“, will Kerber auf einmal von ihm wissen, obwohl dies nun überhaupt nicht zum Thema passt, „ist Hallermann schon wieder aus dem Spiel?“

	„Ist er ganz und gar nicht, Herr Kerber. Er hat einen Fehler gemacht, doch er ist noch jung und das wird nicht wieder vorkommen. Alle wichtigen Entscheidungen werden künftig mit mir abgesprochen, auch wenn ich noch krankgeschrieben bin. Ansonsten ist er, um in Ihrem Bild zu bleiben, nicht nur weiterhin im Spiel, er ist der Kapitän. Ich bitte Sie alle, das zu respektieren.“ Jetzt erst setzt sich der Mann, der eine strenge schwarze Hornbrille trägt, die seine Augen noch größer erscheinen lässt, auf einen der hinteren Stühle, hört aufmerksam zu und sagt für den Rest der Dienstbesprechung kein einziges Wort mehr.

	Viera Scholz meldet sich. Sie tut das inzwischen als Einzige. Das ungezwungene Einwerfen von Gedanken in die Diskussion hat sich bewährt, finden alle, ohne dass jemals darüber gesprochen worden wäre. „Und wie ist das nun rausgekommen, dass der Fall in Bayern zu unseren Morden gehört?“, fragt sie.

	„Ich habe eine Anfrage an alle Landeskriminalämter gestellt. Das kam mir in den Sinn, als der Chemnitzer Mord ja auch nicht automatisch denen hier in Dresden zugeordnet wurde.“

	„Sehr gute Arbeit, Senta. Sehr gut!“, lobt Koralla. Die anderen bestätigen dies durch anerkennendes Klopfen auf die Tische. Selbst Krautwitz klopft.

	„Dank der außerordentlich guten Ermittlungsarbeit haben wir jetzt also vielleicht noch weitere Morde zu erwarten. Morgen aus Bremen, nächste Woche aus Potsdam? Der früheste datiert dann aus dem Jahre 1990?“ Kerber ist kaum noch zu bremsen, aber niemand weist ihn in die Schranken.

	Senta bleibt ruhig. „Es stehen nur noch drei Antworten aus. Wiesbaden, Hamburg und Magdeburg. Aber ich glaube, da kommt jetzt nichts mehr.“

	Eiswein übernimmt wieder die Leitung und setzt fort, die seit gestern vorliegenden Ermittlungsergebnisse zusammenzutragen. Doch er macht das ungeschickt und ruft umständlich jeden einzelnen Mitarbeiter auf. Das reizt Kerber erneut. „Komm zur Sache, Eiswein. Wer etwas Wichtiges hat, soll sich melden. Sonst werden wir hier niemals fertig.“

	„Ich hab’ vielleicht was.“ Jockel Zeh steht auf, ein Zeichen, dass es erstens nicht mit einem Satz abgetan ist und zweites wirklich von Bedeutung sein könnte. Sein nach oben etwas spitz zulaufender Glatzkopf schimmert im Kunstlicht der Deckenbeleuchtung bläulich. Er trägt ein grünweißrotkariertes Hemd und wie meistens eine viel zu weite Jeans. „Weil Steins Kollegen noch keine Zeit hatten, hab’ ich mir nun doch von denen das Foto vom Tatfahrzeug geholt. Das von der Alten mit dem Hund.“

	„Frau Habermaß“, wirft Lars Strohengel ein.

	„Richtig. Ich habe mich also selbst an den Computer gesetzt und es ein bisschen bearbeitet. Mit Kontrast, Beleuchtung, Körnigkeit und Konturen gespielt. Es war immer noch schlecht, aber ich habe es ausgedruckt und bin damit zu einem Kumpel aus dem Kommissariat 24 …“

	„Brügger, stimmts?“, unterbricht ihn Kerber. Brügger arbeitet im bewussten Kommissariat, das für Straftaten im Zusammenhang mit Kraftfahrzeugen zuständig ist, und gilt allgemein als Koryphäe, was das Erkennen von Fahrzeugmodellen angeht. Man kann ihm vorlegen, was man will, Brügger errät das Modell, oft sogar noch das Baujahr dazu.

	Jockel Zeh nickt zu Kerber und fährt fort. „Mit ihm bin ich alle infrage kommenden Kombis durchgegangen. Es waren sehr viele, das könnt ihr mir glauben, Kollegen. Aber wir haben ein Ergebnis: Mit fünfundneunzigprozentiger Sicherheit handelt es sich um einen Ford Focus Turnier, Baujahr 2007 bis 2010, im Farbton Vision-Blau.“

	„Das könnte eine Spur sein“, findet Koralla.

	„Nur mit dem kleinen Schönheitsfehler, dass es ein sehr verbreitetes Modell ist, davon allein in Sachsen bestimmt mehr als tausend Stück herumfahren und du auf der Stelle zehn neue Leute holen kannst, die nichts anderes tun, als diese Fahrzeughalter zu kontrollieren. Und die Chance groß ist, dass er ihnen dabei durch die Lappen geht, weil sie nicht wissen, wonach sie suchen sollen“, grantelt Kerber.

	„Wart’s ab. In Verbindung mit dem, was wir haben, vielleicht doch!“, hält Koralla dagegen. Nun endlich sind er und Klant an der Reihe.

	Koralla humpelt an die Pinnwand und wischt einige Anmerkungen ab, die sich inzwischen erledigt haben. Danach dreht er sich um. „Kollegen, wir kennen jetzt mit einiger Sicherheit den Namen des Täters. Nur wissen wir noch nicht, welcher es ist. Wir haben nämlich insgesamt vierzehn Namen. Alle diese Personen sind am letzten Sonntag mit einer Hunter 700 beim Preisschießen angetreten, und eine davon ist die Tatwaffe. Wir müssen nur noch herausfinden, welche. Das scheint mir eine Fleißarbeit zu sein, gutes kriminalistisches Handwerk. Wir haben noch immer keinen Hinweis auf das Motiv des Täters, aber vielleicht bringen wir ihn ja über die Tatwaffe zur Strecke. Oder, wenn das mit dem Ford Focus stimmt, über seinen Wagen, und klären das Motiv anschließend.“ Jetzt nimmt er einen Filzstift. „Wir hatten noch keine Zeit, die Liste durchzusehen oder gar zu kopieren. Ihr bekommt sie noch. Da sind dann auch die Adressen drauf. Mehr haben wir leider nicht. Ich denke, wir gehen die Namen zunächst einmal durch und überlegen, ob wir einige von ihnen sofort streichen können. Die restlichen bekommen dann schnellstens Besuch von uns.“

	Nun schreibt er in seiner steilen, knorrigen Schrift:

	Achtel, Berndt

	Feldmann, Walther

	Hammerschlag, Tom

	Kiefermann, Mackie

	Kraszewski, Sascha

	Kraushaar, Sigmar

	Lämmel, Johann

	Möller, Liane

	Nehrlich, Udo

	Rieslich, Werner

	Stüber, Norbert

	Tenzel, Edmund

	Teppe, Rainer

	Wriez, Gisela

	Weil das Anschreiben seine Zeit dauert, fügt Gabriel Klant noch einige Erklärungen hinzu: „Der Computer im Schützenhaus hat uns die Liste alphabetisch ausgedruckt. Die Reihenfolge sagt also leider nichts über den Zeitpunkt der Anmeldung aus. Gerade der ist aber wichtig. Dieser Kerper hat Tessa Rochlitzer, Korallas Nichte, am Freitag vor dem Preisschießen gegen Mittag mit der Tatwaffe schießen lassen. Nach seiner Einlassung, ohne dass er davon wusste. Es sei reiner Zufall gewesen, welche Waffe er sich genommen hat. Er behauptet, dass zu diesem Zeitpunkt höchstens acht Hunter 700 im Waffenschrank gestanden haben. Von wem, das wissen wir leider nicht und es lässt sich auch nicht mehr verifizieren. Wir werden also alle überprüfen müssen, von denen nicht zweifelsfrei feststeht, dass sie ihre Waffe später abgegeben haben.“

	„Oder solche, die aus anderen Gründen rausfallen“, meint Eiswein.

	„Welche?“, fragt Klant.

	„Die Frauen. Wir gehen davon aus, dass der Täter ein Mann ist“, hilft Lutz Spangenberg.

	Frank Niedert widerspricht: „Mit einer Wahrscheinlichkeit von neunzig Prozent. Ich bin dafür, sie vorläufig drinzulassen.“

	Da das die meisten genauso sehen, wird die Liste einstweilen noch nicht kürzer.

	„Ich hab drei“, meldet Klant, „Kraushaar, Nehrlich und Wriez. Dem Vereinsboss ist eingefallen, dass sich diese Personen erst am Sonntagmorgen vor dem Schießen angemeldet haben. Sie sind langjährige Vereinsmitglieder, ihre Waffen waren bereits registriert.“

	Koralla streicht die Namen durch. „Bleiben noch elf.“

	„Habt ihr die Schießergebnisse mitgebracht?“, erkundigt sich Kerber barsch.

	Koralla sieht ihn an. „Vom Preisschießen? – Nein, warum? Was willst du damit?“

	„Nachsehen, wie die abgeschnitten haben, Koralla. Kannst du dir das nicht denken? Wer nur Fahrkarten geschossen hat, kann sofort von der Liste gestrichen werden. Unser Mann ist ein sehr guter Schütze. Da hättest du auch drauf kommen können, Mann.“

	Koralla überlegt, ob er den Vorschlag ernst nehmen soll. Bei Kerber weiß man das nie.

	„Ich frage mich, wie er es fertigbringt, am Samstag einen Menschen abzuknallen und am Sonntag mit derselben Waffe, als ob nichts wäre, an einem Preisschießen teilzunehmen. Das ist doch krank!“, meint Viera nachdenklich.

	„Immer langsam“, bremst da Frank Niedert, „wir wissen noch gar nichts. Ich fand, Koralla war vorhin auch ein bisschen schnell. Zunächst einmal: Wenn wir die Tatwaffe finden, müssen wir noch lange nicht den Täter haben. Er kann sie verborgt haben, ein anderer kann sie sich genommen haben, ohne dass er es merkte, er hat vielleicht einen Sohn, der weiß, wie man damit umgeht … Es gibt viele Möglichkeiten.“

	„Denkbar wäre auch, dass sich die Gelegenheit mit Heldt auch ganz plötzlich ergeben hat“, vermutet Senta, die wie immer an ihrem Fensterplatz sitzt, „und er ist am Sonntag gar nicht mehr zum Preisschießen angetreten. Wer sagt denn, dass er da war?“

	„Das ist doch mein zweiter Punkt“, unterbricht Frank sie und fährt fort: „Wenn ich die Fakten richtig verstanden habe, schießt Lorenz’ Nichte am Freitag gegen Mittag mit einem Gewehr, das sich nachweislich in einem Tresor des Vereinsheims befindet. Und einen Tag später wird genau mit dieser Waffe Gregor Heldt erschossen. Wie soll das gehen?“

	„Das haben wir uns auch gefragt“, erwidert Gabriel, bevor Koralla etwas sagen kann, „und das sollten wir überprüfen. – Fakt sind jedoch zwei Dinge: Es hat definitiv niemand seine Teilnahme zurückgezogen und es ist relativ leicht, sich seine Waffe nochmals aus dem Tresor herausgeben zu lassen, etwa zum Training. Das haben einige Schützen am Samstag nämlich so gemacht. Und das wurde leider nicht registriert. Wir haben das überprüft. Letztlich ist es also zweitrangig, ob unser Mann am Sonntag noch am Schießen teilgenommen hat oder nicht. Wichtig ist, dass unsere Liste funktioniert und keinen Fehler enthält. Unser Mann ist da drauf.“ 

	Klants Worte klingen einleuchtend. Das will Koralla gleich nutzen: „Gehen wir nun an die Arbeit. Die Liste hat oberste Priorität. Ich denke, es ist besser, wenn ab jetzt jeder von uns allein ermittelt. So sparen wir Zeit. Senta bleibt wie immer hier. Von allen Personen bitte die Waffe beschlagnahmen und ab damit in die ballistische Untersuchung, den Waffenschein zeigen lassen und nach dem Alibi für den Heldt-Mord fragen. Alles, was ihr herausbekommt, sofort zu mir.“ Koralla geht wie selbstverständlich davon aus, dass bei ihm und nicht bei Eiswein die Fäden zusammenlaufen.

	„Das heißt nicht Waffenschein, sondern Waffenbesitzkarte. Sportschützen haben nur eine WBK. Solltest du eigentlich wissen, du Experte“, knurrt Kerber.

	„Einzeln zu ermitteln ist keine gute Idee“, widerspricht der Dienststellenleiter energisch, „Koralla, wir suchen einen Serienmörder! Der Kerl ist zu allem fähig! Das lasse ich auf keinen Fall zu.“

	„Er hat recht“, meldet sich schon wieder Kerber, „aber auch sonst ist der ganze Plan Schwachsinn. Wenn wir da anklopfen und höflich nach der Waffe fragen, kann er sich in aller Ruhe aus dem Staub machen, während wir erst mal überprüfen, ob aus seiner Waffe wirklich gemeuchelt worden ist.“

	„Was schlägst du dann vor?“, fragte Senta, die nur mit einem Ohr zuhört, weil sie schon damit begonnen hat, an ihrem Computer die Namen an der Pinnwand mit den Halterdaten der Kfz-Zulassungsstelle abzugleichen. Vielleicht geht ja alles ganz schnell.

	Kerber reckt sich aus seiner saloppen, gelangweilt wirkenden Sitzhaltung hoch. „Alle elf Verdächtigen einkassieren, erst danach die Waffen untersuchen. Dann haben wir ihn wenigstens.“

	„Kerber, wir können doch nicht elf Leute festsetzen, um einen zu kriegen. Es gilt die Unschuldsvermutung.“ Das war Eiswein.

	„Bullshit. Dann ist er weg.“

	„Es gibt nun mal keinen anderen Weg. Wir müssen erst die Tatwaffe haben“, schließt Koralla diesen Punkt ab. Eiswein nutzt die Gelegenheit. „Klant und Kerber, Strohengel und Niedert, Spangenberg und Zeh, Frau Scholz geht mit mir …“

	„Was ist mit dem Mord in Bayern? Müsste da nicht einer hin? Akteneinsicht und Zeugen oder Angehörige befragen?“, gibt Niedert zu bedenken.

	Koralla ist skeptisch. Die Sache liegt schließlich eineinhalb Jahre zurück. Nach so einer langen Zeit sind Spuren, wenn es sie denn gab, erkaltet. Zeugen erinnern sich kaum noch. 

	Alle, die dazu etwas sagen wollen, sind der gleichen Meinung. „Wir verzichten vorerst darauf und Frau Schwertfeger fordert eine Kopie der Akte aus Nürnberg an, soweit das noch nicht geschehen ist. Dies hier ist wichtiger“, entscheidet Eiswein.

	„Gut.“ Koralla geht zurück an die Wand. „Der Kandidat Nummer eins auf der Liste ist Berndt Achtel. Welches Team übernimmt ihn?“

	Am Ende sind die ersten acht Namen verteilt. Zwei Adressen pro Team sollen an diesem Freitagnachmittag noch geschafft werden. Drei Namen bleiben vorerst übrig.

	 

	Schlagartig ist es ganz still geworden im HQ; alle sind unterwegs zu ihren Schützen, Senta zur Toilette. Nur der Oberstaatsanwalt ist noch geblieben. Er schaut Koralla schweigend zu, wie der aus der Namensliste eine ordentliche Tabelle fertigt. Die Spalten bekommen die Überschriften Verdächtiger, Alibi und Bemerkungen.

	Erst als er fertig ist, spricht Krautwitz ihn an. „Auf ein Wort, Herr Koralla.“ Er habe vorhin mit dem Dienststellenleiter, dem Kollegen Eiswein, gesprochen. Dabei sei auch das Verhältnis zwischen ihm, Koralla, und Eiswein zur Sprache gekommen. Eiswein habe sich beschwert, dass Koralla weiterhin so tue, als sei er der Chef der Soko. Das untergrabe seine Autorität bei den anderen Kollegen im Team. Und so ganz von der Hand zu weisen sei dies nach seinem Eindruck eben nicht. „Ich weiß, dass Sie beide nicht besonders gut miteinander können.“

	Koralla will etwas erwidern, doch Krautwitz winkt ab. Die Details interessierten ihn nicht. Es ginge ihm einzig und allein um die Sache. Und die verlange, dass die einzelnen Mitglieder der Soko so perfekt miteinander harmonierten wie die Räder eines Uhrwerks. Ansonsten müssten Konsequenzen gezogen werden. Welche das sind, lässt er offen. „Ich hoffe, wir haben uns verstanden. Sie sind ein guter Mann, Koralla. Ich brauche Sie hier in der Soko.“

	Koralla fällt nichts mehr ein, was er darauf sagen könnte.

	„Was ist eigentlich mit Ihrem Fuß? Eiswein meinte, Sie seien in Wirklichkeit krank.“

	„Sie sind doch auch hier“, kontert Koralla, doch das wird ein Eigentor. 

	„Ich bin sofort wieder weg, und zwar zurück ins Krankenbett.“ Damit verschwindet Krautwitz tatsächlich.

	„Ich bin in Ordnung!“, ruft Koralla ihm noch hinterher. So ein Arsch!, denkt er aufgebracht – und meint Eiswein, nicht den Oberstaatsanwalt. Den kann er sogar verstehen. Geht sich beschweren wie ein kleines Kind bei der Mama! Tintenpisser!

	„Es stinkt hier. Entschuldigung“, sagt Senta, als sie wieder da ist. Tatsächlich ist die Luft schon lange aufgebraucht, irgendetwas muss mit der Klimaanlage nicht stimmen. Sie habe das gestern schon bemerkt, meint die Kollegin und entfernt mit geübten Griffen das Gehäuse des Raumreglers, der sich an einer unauffälligen Stelle an der Wand zwischen zwei Fenstern befindet. Koralla schaut ihr erstaunt zu.

	„Warum lüftest du nicht einfach?“, fragt er.

	„Die Fenster sind fest eingebaut, nur zwei von ihnen lassen sich etwas ankippen. Das hilft aber nicht viel.“

	Weitere Teile lösen sich unter den geschickten Händen der Kollegin, die mit einem kleinen Elektrikerschraubendreher hantiert.

	„Was du alles kannst.“

	„Hab ich früher mal gelernt. Bevor ich zur Polizei ging. Es ist doch immer wieder interessant, wie wenig man von Leuten, die man täglich sieht, weiß, nicht wahr?“ Genauso schnell, wie sie das Gerät zerlegt hat, setzt sie es jetzt auch zusammen. „Es muss ausgewechselt werden. Da ist nichts mehr zu reparieren. Ich kümmere mich darum.“

	Sie nimmt sich wieder die Überprüfung der Fahrzeughalter vor. Koralla kommt näher und sieht ihr dabei still über die Schulter. Es bringt sie nicht im Geringsten aus der Ruhe. Schließlich ist auch der letzte Name überprüft. 

	„Fehlanzeige“, konstatiert sie. „Keiner der Leute an deiner Pinnwand fährt einen Ford Focus.“

	„Hm. Das muss noch nichts heißen. Der Wagen könnte auf den Namen seiner Frau zugelassen worden sein, ein Firmenwagen sein, nur zufällig da gestanden haben. Allein über das Auto kommen wir sowieso nicht weiter.“

	Koralla fällt ein, dass er unbedingt noch telefonieren muss. Er ruft die Kollegen vom 21. Kommissariat an. „Ja, Koralla hier. Mordkommission, Soko Flussbestattung. Sagt mal, ihr behandelt doch auch Sachbeschädigung, nicht? – Ja, ganz genau. – Hör mal, da ist Folgendes. Gestern wurde an einer Waschstraße in der … – ja, vollkommen richtig, bei diesem Möbelhaus … Habt ihr da etwa schon was? – Also nicht. – Ja. Da wurde eine Überwachungskamera von Unbekannten heruntergeschossen. Falls ihr das kriegt, bitte sofort zu mir. Persönlich. Ja, gehört zu uns. Die Waffe ist wahrscheinlich die Tatwaffe. – Danke, Kollegen!“

	Senta sieht ihn nachdenklich an. Ihren roten Wangenflecken scheinen nun eine besonders intensive Farbe zu haben. „In einer Waschstraße? Unsere Tatwaffe? Wovon hast du da eben geredet, Lorenz?“
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	Während Astrid Kuttke im Klinikum Cottbus voller Sorge mit ansehen muss, wie es ihrer Mutter nach einer an sich harmlosen Knieoperation von Stunde zu Stunde schlechter geht, erhält Frank Niedert auf der Fahrt ins Präsidium eine SMS von seiner Frau Sigbrit, dass Paula an einem Salatblatt frisst. –

	 

	Neidhardt Stein, der stellvertretende Leiter der Kriminaltechnik beim LKA Dresden, hingegen führt gerade die Begutachtung einer Lebensmittelprobe durch: Er beißt in seine Leberwurstschnitte.

	Es ist Mittag, aber seine Lust, die Kantine zu besuchen und sich an einen der vielen, in langen Reihen aufgestellten Tische zu setzen, um eine warme Mahlzeit einzunehmen, ist begrenzt. Wie meistens. Auch wenn dies hier unten eine viel weniger geeignete Atmosphäre für die stilvolle Einnahme seines Essens zu sein scheint, Neidhardt gefällt’s hier. Was allerdings nicht für seinen Vornamen gilt; der ist ihm zutiefst zuwider, weshalb er ihn niemals nennt und sich von jedem seiner Kollegen, ob enger Mitarbeiter oder sporadische Morgengrußbekanntschaft aus anderen Dezernaten, nur mit Stein ansprechen lässt.

	Stein hat als stellvertretender Leiter der 41 Kriminaltechnik drei Dienststellen unter sich: Schriften, Urkunden und Drucktechnik, außerdem Kfz-Untersuchungen und Werkstofftechnik sowie Waffen, Munition und Ballistik, in der er sich gerade befindet, was keineswegs ein Zufall ist, denn Waffenkunde mag er ohne Frage von allen kriminaltechnischen Bereichen am liebsten. Lorenz Koralla, der ihn eben angerufen hat, kann ihm daher zunächst einmal gar nichts anweisen. Der gehört nicht einmal zum LKA und ist außerdem noch einen Dienstgrad unter ihm.

	Stein ist oft hier unten im Keller. Er hasst die Büroarbeit, ist ein Praktiker durch und durch. Die knappe Personalsituation in seiner Abteilung dient ihm immer wieder als willkommene Begründung dafür.

	Neben ihm sitzt, als wäre es sein Freund, eine lebensgroße Drahtpuppe. Er hat sie bereits vor drei Wochen angefertigt. Sie soll ihm für die ballistische Rekonstruktion einer Schussverletzung dienen. Bis jetzt ist er leider noch nicht dazu gekommen. Sie nimmt exakt die Körperhaltung des Opfers ein. Wenn er endlich Zeit findet, wird er sie mit ballistischer Gelatine, welche menschliches Gewebe simulieren soll, bestreichen und später einkleiden. Er soll herausbekommen, wie der Schusskanal verlief. Ein kniffliger Fall. Die Staatsanwaltschaft ist sich nicht sicher, ob der Täter, wie er behauptet, in Notwehr handelte oder den Schuss aus dem Hinterhalt abgegeben hat. Solche Aufgaben liebt Stein. Hier kann er zeigen, was in ihm steckt.

	Das Leberwurstbrot schmeckt ausgezeichnet. Seine Frau Claudia hat Gurkenscheiben zwischen die Hälften gelegt. Er liebt sie abgöttisch, obwohl er sie nicht besonders hübsch findet. Liebe ist keine Frage von Schönheit. Das ist allgemein bekannt.

	Doch darüber denkt er jetzt nicht nach, sondern über das Problem, wie er sich gleich verhalten soll, wenn Koralla hier auftaucht. Er kann sich ausmalen, was der will. Irgendein Allerweltsauftrag soll wieder vorgezogen werden, alles muss immer ganz schnell gehen. Selbst am Wochenende oder nach Feierabend ist man vor den Kollegen und ihren Sonderwünschen, die oft eine Menge Zeit fressen und selten einen durchschlagenden Erfolg in der Aufklärungsarbeit versprechen, nicht sicher. Jeder behandelt ihn wie einen willfährigen Dienstboten, der nur erfunden wurde, um es anderen schön leicht zu machen. Jeder möchte von ihm genau das Ergebnis, das seinen Erwartungen entspricht. Bekommt er es, war seine Arbeit selbstverständlich und nicht weiter der Rede wert. Ist das Ergebnis jedoch nicht das erhoffte, wird sie sofort angezweifelt. „Hast du das auch genau überprüft, Stein?“ Er weiß nicht, wie oft im Leben er diese Frage schon zu hören bekommen hat. 

	Sein Mittagbrot ist noch nicht ganz verspeist, da hört er Koralla auch schon kommen. Das ist nicht schwer; sein Gipsfuß verrät ihn. Schnell lässt er noch den letzten Bissen in seinem Mund verschwinden. Die Gurkenscheiben knacken, wenn er zubeißt.

	„Grüß dich, Stein.“

	Nun sag schon, was du willst, Koralla, denkt er kauend. Einer, der sich den Weg hier heraus macht, will immer etwas. Noch nie ist jemand nur für ein Schwätzchen gekommen. 

	„Grüß dich, Koralla“, schmatzt er heraus.

	„Viel zu tun?“

	Eine Frage, die an Scheinheiligkeit nicht mehr zu überbieten ist. Eigentlich schon eine Unverschämtheit. Nun, dann soll er seine Antwort bekommen. „Nein, ist wie immer. Da vorne liegt eine alte Mauser-Pistole, von der die Staatsanwaltschaft wissen möchte, ob aus ihr noch ein Schuss abgegeben werden kann und der Besitzer somit gegen das Waffengesetz verstoßen hat. Wenn du dich umdrehst, siehst du das durchsiebte Ortseingangsschild von Radebeul, das die von der Sachbeschädigung geschickt haben. Irgendjemand hat aus Spaß mit Schrot draufgeballert. Die Staatsanwaltschaft Pirna will wissen, ob man mit dem Ding dahinten auf dem Tisch jemanden tödlich verletzen kann. Die Kugel ist in der Brieftasche des Geschädigten stecken geblieben und nun überlegen sie, ob sie wegen Mordversuchs anklagen können. Im Wald bei Porschendorf hat jemand eine alte Armeepistole gefunden. Völlig verrostet. Ich soll rauskriegen, wo die ihren Dienst verrichtet haben könnte. Wozu, frage ich dich? Irgendein Richter hat gleich vier Waffenrechtsgutachten angefordert. Organisierte Kriminalität. In Gorbitz hat einer in der Plattensiedlung vom Balkon aus wohl nur so zum Spaß mit einem Gewehr ein bisschen herumgeballert. Eins der Geschosse landete im Schlafzimmer einer jungen Frau. Ich soll anhand der Flugbahn herausbekommen, von wo genau geschossen worden ist. Soll ich weitermachen, Lorenz? Das war erst der Anfang und ausschließlich diese Dienststelle. In den beiden anderen sieht es nicht besser aus. Ich habe Arbeit für vierzehn Tage, aber nur, wenn ich nachts nicht nach Hause fahre, sondern durcharbeite, und möglichst auch nur alle zwei Tage zum Scheißen aufs Klo gehe.“

	Stein kratzt sich an der Wange. Er hat sich richtig in Wut geredet, was äußerst selten vorkommt. Aber das tut er gewissermaßen prophylaktisch. Als Abschreckung. Vielleicht wird die Frage ja dann gar nicht erst gestellt. Denn er hat ein Problem: Er kann einfach nicht nein sagen. Er konnte es noch nie. Seine Frau nennt das pathologische Hilfsbereitschaft. Sie ist Ärztin – wenn auch keine Psychologin, sondern Neurologin – müsste es also wissen und wird wohl recht haben. 

	Und seine Tochter Sina will heute Abend poltern und morgen, an einem schönen Samstag im Mai, wie sie es sich immer gewünscht hat, ihren Carlo heiraten. Zuletzt hat seine Frau wütend zwei Karten für die Semperoper verschenkt.

	„Ich verstehe dich. Ich würde nicht fragen, wenn es nicht so dringend wäre, Stein.“

	Alles ist dringend. Immer.

	Vielleicht geht es ja schnell. Wir haben erst Mittag. Die Sache in Gorbitz kann eigentlich nicht warten, denn die Frau möchte ihr Fenster reparieren lassen. Wenn es gar nicht anders geht, muss dann eben Hans ran, sein Kollege aus Pirna. Michael und Arndt, seine anderen beiden Mitarbeiter in der Ballistik, sind raus zu einem Tatort. Mehrere Einbrüche in einer Garagenanlage. Das wird bis in den späten Nachmittag dauern, mindestens. Aber Hans arbeitet freitags nur einen halben Tag und ist schon auf dem Weg nach Hause. Er wird fluchen. Täte das wirklich nur ihm zuliebe. Hans kann nämlich sehr wohl nein sagen.

	„Was hast du, Lorenz?“

	„Es ist wirklich wichtig, Stein.“

	Koralla hat recht. Es ist dringend und es wird nicht schnell gehen. Stein ist irgendwie erleichtert darüber. Nein zu sagen hätte überhaupt keinen Sinn, er käme mit einer staatsanwaltschaftlichen Anordnung zurück. Der Killer mit der Hunter 700 kann jederzeit wieder einen Menschen töten. Es gibt keine Möglichkeit, hier nein zu sagen.

	Elf Sportschützengewehre. Alle müssen ins Schießlabor, von allen Geschossen müssen lichtmikroskopische Vergleichsuntersuchungen vorgenommen werden. Elvira wird ganz schön zu tun bekommen. Wenn es schnell geht, kann er die Hochzeit noch schaffen. Um zwölf Uhr vor dem Standesamt. In vierundzwanzig Stunden also.

	„Ich brauche die Gewehre, und das schnell!“

	„Da besteht ein Problem. Sie werden gerade erst eingesammelt. Du bekommst sie, sobald sie da sind. Versprochen. Und wenn ich dir jedes persönlich vorbeibringe, Stein.“

	„Mit deinem Hinkefuß? – Ich sagte: Schnell!“ Beide lächeln.

	„Und was heißt überhaupt: Sie werden gerade eingesammelt? Von deinen Leuten etwa? Gehen die mit einem Einkaufskorb herum? Du bist schon darüber informiert, dass wir dafür zuständig sind? Allein schon der Spuren wegen, die ihr Grobmotoriker vernichten könntet.“

	„Es geht schneller so. Das weißt du so gut wie ich. Meine Leute passen schon auf. Du bekommst deine Spuren. Vor allem interessiert uns sowieso der Vergleich der Kugeln.“

	Stein nickt. Was bleibt ihm schon für eine Wahl.

	„Danke. Hast was gut bei mir“, verabschiedet sich Koralla und humpelt los.

	Irgendwie muss er gespürt haben, dass es mir diesmal wirklich überhaupt nicht passt, denkt Stein und kratzt sich schon wieder die Wange. Da macht sich sein Diensthandy bemerkbar. Irgendwas klappt mit der Hochzeit nicht, befürchtet der unscheinbare Mann und hält sich das Gerät ans Ohr. Irgendwas klappt bei Hochzeiten immer nicht.

	Doch es ist nicht für ihn. Jemand will Koralla sprechen. Mit einem Donnerlaut, den ihm niemand zugetraut hätte, ruft er den Kommissar zurück. „Ist für dich. Die Frau Schwertfeger. Hast dein Telefon nicht eingeschaltet.“ Doch Koralla verspürt wenig Lust, noch einmal zurückzukommen, wenn er sie sowieso in ein paar Minuten sehen wird.

	„Frag mal, was sie will“, kommt deutlich leiser als Antwort.

	Stein hört zu und nickt knapp. „Einer von deinen Leuten ist beim Waffeneinsammeln angegriffen worden. Liegt im Krankenhaus. Den Kerl haben sie aber geschnappt.“

	Koralla humpelt fort und Stein setzt sich seufzend wieder zu seiner Drahtpuppe, mit der er ab und zu redet, als wäre sie ein guter Freund. An und für sich könnte er noch ein zweites Leberwurstbrot essen. Ein paar Minuten von seiner Mittagspause bleiben ihm noch. Mit dem Anruf bei Claudia, dass es zum Polterabend für ihn bestimmt später wird, will er noch etwas warten.
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	Während sich Hannah Preußel an diesem recht kühlen und trüben Samstagmorgen freut, weil sie in ihrem Briefkasten von einem unbekannten Käufer überraschend ein Angebot für die Tischlerei ihres toten Mannes gefunden hat, kann Wiebke Grünwald heute endlich ihren noch immer in der Rechtsmedizin liegenden toten Freund beerdigen lassen. Es wird ein schwerer Tag für sie werden. –

	 

	Tessa Rochlitzer wiederum liegt mit dem Hinterkopf auf dem nackten Bauch der noch beinahe schlafenden Ines und ertappt sich, darüber nachzudenken, ob es möglich ist, dass sie sich verliebt hat.

	Schnell lacht sie über diesen Gedanken, denn sie weiß ja, dass sie auf Jungen steht. Und ebenso, dass die Sache mit Ines, der anregenden, beunruhigenden, geheimnisvollen Ines, nichts weiter als ein Spiel ist. Neugierde. Lust. Spaß. Forscherdrang!? Ja, das trifft es vielleicht. Sie erforscht gerade eine neue, unbekannte Welt. Die Ineswelt. 

	Überraschend, berauschend, spannend ist sie. Niemandem hat sie bisher davon erzählt. Und wenn sie an Ines denkt, sie anruft, kommen hört, kribbelt es in ihrem Herzen. Und wenn sie ihr den kurzen Moment vom Balkon herunter nachschaut, wie sie wegfährt, will sie, dass sie zurückkommt. Oder sich wenigstens umdreht. Und wenn sie jetzt einen Jungen kennenlernte, der ihr gefallen würde, was dann?

	„Tess. Sweety. Warum … schläfst du nicht mehr?“, brummt Ines in ihr Kissen. Sie liegt auf dem Rücken, den Kopf zur Seite gedreht, die Arme weit von sich gestreckt. Ihre schönen Augen haben es noch nicht geschafft nachzuschauen, wie dieser Samstag aussehen mag. 

	„Ich muss nachdenken.“

	Mehr als einen Grunzlaut bekommt Tessa auf diese Ankündigung von ihr nicht.

	Ihr Bauch ist warm und weich, hier könnte sie immer liegen bleiben, sie riecht aufregend, ihre Brüste fühlen sich ganz anders an als die eigenen. Wenn sie die Augen schließt, stellt sie sich vor, Karussell zu fahren, doch sie wagt es nicht, sich umzudrehen, weil da die Angst ist, die Gondel könnte leer sein, Ines weg.

	Ein Weilchen liegt sie noch so da, hängt ihren Gedanken nach, bis sie merkt, dass Ines wieder eingeschlafen ist. Sie zieht die Luft leise durch die Nase ein, stößt sie ein wenig kraftvoller wieder aus. Die geschlossenen Augen ziehen ihre schmalen Brauen innen ein wenig nach unten, was ihr Gesicht etwas strenger wirken lässt als sonst. Wie feines Porzellan, das man mit den Fingerspitzen berühren möchte, sobald man es sieht: makellos und zerbrechlich. Tessa hat Zeit, sie eingehend zu betrachten. Ines schläft gerne und viel, das weiß sie inzwischen.

	Sie selbst ist nun endgültig munter. Vorsichtig löst sie sich von Ines’ Bauch, schiebt sich aus dem herrlichen Bett, das so viel breiter ist als ihres daheim. Gestern hat Ines sie zum ersten Mal zu sich eingeladen. In einem fremden Bett aufzuwachen, ist für sie noch eine aufregende, ungewöhnliche Erfahrung.

	Diese Wohnung ist so ganz anders als ihre eigene. Sie besteht neben einem winzigen Bad nur aus einem einzigen, geräumigen Zimmer, das, recht lang geschnitten, dafür aber nicht breit, Küche, Wohn-, Arbeits- und Schlafraum zugleich ist. Tessa spaziert nackt und neugierig, wie sie ist, ein bisschen herum und schaut sie sich an. Weiße Wände ohne allen Zierrat. Auf teure Möbel legt Ines keinen besonderen Wert. Ein Kleiderschrank mit großer verspiegelter Tür gegenüber dem Bett ist in dieser Hinsicht der größte Luxus. Einfache Holzregale, wie sie in jedem Keller zum Abstellen von überflüssigen, aber noch brauchbaren Dingen dienen, hat sie mit froher Farbe verschönert und so aufgestellt, dass sie das große Zimmer in zweckmäßige Nischen teilen. In einer arbeitet sie, in der nächsten steht das schöne Bett. Küche und Wohnbereich bilden die äußeren Enden des Raums. Auf den Regalen hat sie, meist nicht sehr ordentlich, ihre Habseligkeiten ausgebreitet. Eine Menge Bücher sind dort zu finden. Sartre, Gide, Simone de Beauvoir – Ines scheint die großen Pariser Schriftsteller zu mögen. Im nächsten Fach einige Parfümflacons, noch keine Sammlung, aber doch schon mehr als für den alltäglichen Gebrauch nötig. Manche bereits leer, andere voller Düfte in verschiedensten Farben. Tessa probiert daran. Ines’ Duft erkennt sie nicht heraus. Ein Metallbecher, in dem eine Handvoll Bleistifte unterschiedlicher Härte stecken. Vielleicht zeichnet sie. Eine angebrochene Packung Krokanttäfelchen. Zwei Schwäne aus farbigem Glas, braun und rosa. An einen der Pfosten hat sie mit Klebestreifen eine Postkarte aus Reggio di Calabria geheftet. Vier Fotos stehen da, alle unterschiedlich gerahmt. Das erste zeigt Ines mit zwei etwa gleichaltrigen Männern, vielleicht ihre Brüder. Sie sitzt in einem Schaukelstuhl, die beiden stehen rechts und links von ihr. Auf dem Bild daneben Ines beim Camping in einer Gruppe junger Leute. Für eine Abiturientenklasse sind sie zu alt; vielleicht sind es Studenten aus ihrem Jahrgang. Ines hat ihr einmal von ihrem Studium in Frankfurt erzählt. Das Paar auf dem nächsten Bild müssen ihre Eltern sein. Sie stehen vor einem Einfamilienhaus und sehen aus wie alle Eltern dieser Welt. Tessa glaubt, dass Ines die Augen ihres Vaters hat. Das letzte Foto nimmt sie neugierig in die Hand. Es zeigt ein junges Mädchen: blond, frech, verspielt. Tessa findet sie viel, viel hübscher als sich selbst. Die Aufnahme hat Ines angefertigt, man kann sie im Hintergrund sehen, denn das Mädchen steht an einem Badezimmerspiegel und schminkt sich die Lippen, lacht dabei. So, wie sie sich gibt, kann es nur eine verflossene Freundin sein. Ob Ines ihr noch nachtrauert? Bestimmt. Immerhin hat sie ja ihr Foto aufgehoben.

	Neben der schmächtigen Küchenzeile ein amerikanischer Kühlschrank, rot und klotzig. Viel zu groß für eine einzelne Person. Tessa kann nicht widerstehen, sie muss ihn öffnen. Ein bisschen Butter, Dosenfisch, verschiedene Sorten Käse, eine Tafel Zartbitterschokolade, Milch. Zwei Flaschen Bier. Nichts Aufregendes. Im untersten Fach schaut sie eine pralle Sektflasche mit goldenem Hütchen an. Obenauf ein angeklebter Zettel mit energischen Blockbuchstaben: NUR FÜR BESONDERE ANLÄSSE! Tessa lächelt und klappt ihn vorsichtig wieder zu.

	Auf dem Küchentisch steht ein billiges Körbchen aus weißem Kunststoff; darin Ines’ Autoschlüssel mit einem schwarzen Plüschanhänger dran, der wohl ein Wildschwein darstellen soll; so ganz eindeutig ist das nicht. Überdies ein paar lose Geldscheine, Münzen und eine unscheinbare graue Sprühdose. Pfefferspray steht auf dem Etikett. Verwundert greift sie danach, so etwas hat Tessa noch niemals in der Hand gehabt.

	Ein ganz kleiner Sprühstoß in den Raum hinein, aus reiner Neugierde, einfach um zu testen, wie es sich anfühlt, wenn man draufdrückt, gar nicht aus Übermut, weg vom eigenen Körper, der kann keinen Schaden anrichten. Sollte man meinen.

	Kaum ist es geschehen, geht Tessa röchelnd in die Knie; nackt, wie sie ist, hockt sie einem Hund ähnelnd mit allen Vieren auf dem Fußboden, die weit aufgerissenen Augen nach unten gesenkt, ringt sie nach Luft. Ihr erbittertes „Fuck, fuck, fuck“ gelingt nicht mehr, mutiert zu einem erbärmlichen Krächzen. Der Hals scheint schnell zuzuwachsen und ihr Durstgefühl ist so groß, dass sie es nicht mehr hoch bis zur Spüle, wohl aber noch zur Kühlschranktür schafft. Die Sektflasche für besondere Anlässe – dies ist zweifellos einer – muss dran glauben. Sie zerrt das Drahtgeflecht beiseite, wirft den Korken fort, nimmt einen tiefen Zug der prickelnden Flüssigkeit und kostet es aus, wie das Erstickungsgefühl langsam nachlässt. 

	Jetzt erst begreift sie, dass sie die Flasche mit dem Goldköpfchen gar nicht gesehen, sondern nur ertastet hat. Ihre Hand langte hinein, fahndete nach etwas Kaltem, Bauchigen und griff zu. Tessas Augen verweigern den Dienst; aus dem linken schießt ein Gebirgsbach von Tränen. Das rechte Lid hat sich gegen ihren Willen geschlossen und schwillt noch immer an. Wasser, nur Wasser! 

	Zwanzig Minuten verbringt sie unter dem kalten, leise fließenden Strahl, bis sich alles wieder einigermaßen so anfühlt wie zuvor. Zeit genug, sich ausgiebig über die eigene Dummheit zu ärgern. Die Rötung ihrer Augen, so intensiv, als wäre sie mit dem Teufel im Bunde, wird erst später abklingen.

	Als sie vom Klo zurückkommt, geht es ihr besser. Sie ist in ihre Hose geschlüpft und streckt sich, um über das Regal zu lugen. Ines schläft wunderbarerweise noch immer, hat nichts gemerkt. Jetzt allerdings liegt sie auf dem Bauch. Sie hat sich irgendwie in die fliederfarbene Bettdecke gedreht, die nun, fast wie ein Teppich aufgerollt, zwischen ihren nackten Beinen klemmt.

	Tessa reißt schnell die beiden Fenster auf, um zu lüften. Das ganze Zimmer stinkt nach diesem Zeug. Die frische Mailuft tut gut. Sie könnte schon den Frühstückstisch decken. Fühlt sich andererseits noch recht erschöpft und setzt sich deshalb erst einmal auf einen Kissenwürfel aus Schaumstoff, der etwas einsam an der Wand lehnt. Noch immer misstrauisch, prüft sie ausgiebig, ob ihre Augen die Gegenstände wieder in gewohnter Trennschärfe abbilden.

	Langsam kommen die Kräfte zurück. Ihr Bauch klebt vom ausgeschütteten Sekt, aber die Wut ist verraucht, ist einer Art ungläubiger Verwunderung gewichen. Schon bald wird sie hoffentlich über diesen albernen Fauxpas lachen können. 

	Ihr Magen knurrt. Doch bevor sie den Tisch deckt, ist sie noch neugierig auf Ines’ Arbeitsnische. Ihr Schreibtisch besteht aus zwei stabilen naturbelassenen Holzböcken, auf die eine schwere, weiß gestrichene Faserplatte gelegt wurde. Kein Schreibtischstuhl, sondern ein kleiner, runder Lederhocker, wie ihn Schlagzeuger verwenden. Hier herrscht penible Ordnung. Eine Wäscheklammer aus lackiertem Holz, so groß wie ein Schuh, hält Notizzettel, Terminkärtchen und dergleichen beisammen. Daneben eine Schale mit Schreibstiften, alle einsatzbereit. In der Mitte ein teurer Laptop, an dessen Monitor zwei Telefonnummern kleben. Tessa fällt auf, dass sie gar nicht weiß, womit Ines ihr Brot verdient. Sie haben nie richtig darüber gesprochen. Rechts am Rand eine offene Holzkiste mit Zeitungen, meist ist es die Dresdner Rundschau. Außerdem noch, ordentlich zusammengerollt, ein Ladekabel für Ines’ Handy und so ein modernes Diktiergerät, nicht viel größer als ein Einwegfeuerzeug. Ein Blick hinüber zu Ines, von der es nichts Neues zu berichten gibt. Tessa drückt vorsichtig auf START und drosselt sofort die Lautstärke. Verblüfft erkennt sie, dass ihr Onkel auf dem Band zu hören ist.

	Wir verfolgen mehrere Spuren unterschiedlichen Hitzegrades. Man hört Gelächter. – Welche genau? – Eine Spur führt zum Tatfahrzeug. Wir wissen, dass es sich um einen blauen Mittelklassewagen handelt, und zwar um einen Kombi. Wir sind im Besitz eines Fotos des Fahrzeugs, das gerade ausgewertet wird. Das können wir Ihnen jedoch aus ermittlungstaktischen Erwägungen nicht zeigen. – Sie besitzen ein Foto? – Wurde es von einer öffentlichen Überwachungskamera aufgenommen? Dies hätte für die gegenwärtige Diskussion darüber eine gewisse Bedeutung und würde ihren Befürwortern Argumente für die Ausweitung dieser Technik liefern. Allerdings gibt es auch viele Vorbehalte dagegen, wie Sie sicherlich wissen. – Stellen Sie bitte kürzere Fragen. Wir haben wenig Zeit. Die Antwort ist nein. Das Foto wurde von einer aufmerksamen Zeugin gemacht. Der Nächste, bitte.

	Tessa hat sich auf den Drummerstuhl gesetzt und versucht zu verstehen, was sie soeben entdeckt hat. Dies scheint eine Pressekonferenz zu sein, in der es um den Serienmörderfall geht. Ihr Onkel beantwortet die Fragen. Aber wie kommt Ines an dieses Band? Das kann doch nur bedeuten, dass sie selbst als Reporterin darüber schreibt.

	Hastig greift Tessa nach einer von den Zeitungen in der Holzkiste. Obenauf die Dresdner Rundschau von gestern.

	Serienmörder noch immer nicht gefasst!

	Mysteriöse Entwicklungen im Fall des Serientäters, der seit einiger Zeit Dresden in Atem hält und schon mindestens drei, wahrscheinlich aber bereits vier kaltblütige Morde auf seinem Konto hat. Wie die Dresdner Rundschau exklusiv erfuhr, hat es gestern in einer spektakulären Aktion eine erste Festnahme gegeben. Ein junger Mann war bei Ermittlungen im Zusammenhang mit dem jährlichen Preisschießen eines bekannten Dresdner Schützenvereins ins Visier der Soko „Flussbestattung“ geraten. Der entscheidende Hinweis war dabei von einer Zeugin gekommen. Doch in den Abendstunden kam dann die Wende: Nach einem stundenlangen Verhör konnte der Verdächtige das Polizeipräsidium in der Schießgasse als freier Mann wieder verlassen. Die Indizien gegen ihn hatten sich nicht erhärtet, sodass die Polizei nun erneut mit leeren Händen dasteht.

	Der Artikel geht noch weiter, aber das ist unwichtig. Viel wichtiger ist, was ganz unten steht: Von Gerd Brandenburg, Sonja Soest und Ines Fillig.

	Fieberhaft und mit klopfendem Herzen blättert Tessa noch in zwei anderen Zeitungen vom selben Tage, aber keine hatte die Information von der Festnahme Holzgesichts gebracht. Keine hatte davon gewusst! Ihr wird heiß, schon wieder füllen sich ihre Augen mit Tränen, fassungslos ballt sie die Fäuste. Jetzt begreift sie auch, warum sie so oft über den Fall gesprochen haben. Jeden Tag hatte Ines die Sprache darauf gebracht, wollte die letzten Neuigkeiten wissen. Nicht aufgeregt, vielmehr beiläufig und scheinbar nur aus ganz normaler Sensationsgier, jemanden zu kennen, dessen naher Verwandter ganz eng damit zu tun hat. Und Tessa war ihr auf den Leim gegangen, hatte sich geschmeichelt gefühlt, ihr Wissen preisgegeben, mit ihrer Zeugenbefragung geprahlt, obwohl sie dem Onkel versprochen hatte, nichts weiterzuerzählen, was mit seinem Dienst in Verbindung stand. Manchmal plauderte er ein bisschen, wenn sie abends noch ein wenig auf seiner Dachterrasse saßen und klönten. Das waren die seltenen Situationen, in denen er nicht maulfaul und schweigsam sein Leben führte. Da konnte er ein anderer Mensch werden. Wenn sie neugierig fragte oder lange genug bettelte, hatte er ihr noch nie zu widerstehen vermocht.

	Wie konnte Ines das nur tun.

	Als Tessa draußen auf der Straße ist, atmet sie tief durch. Der gerade einsetzende Sprühregen tut ihr gut. An der Bushaltestelle schnorrt sie sich von einer älteren, nett aussehenden Frau ein Taschentuch. 
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	Während Claudia Stein ihrem Mann an diesem Morgen – es ist Tag der Hochzeit ihrer Tochter – mit ernstem Gesicht untersagt, in sein Labor zu fahren, verzichtet Lars Strohengel auf sein tägliches Joggingpensum, weil es nieselt und er darüber hinaus früher als sonst im Präsidium sein möchte. –

	 

	Viera Scholz hat anderes im Kopf. Zu dieser Zeit unterschreibt sie gerade die erforderlichen Dokumente und verlässt mit den wenigen Dingen, die sie dabei hat, die Unfallklinik. Ein Taxi fährt vor.

	„In die Schießgasse 7 bitte.“

	In einem Krankenhaus die Entlassungspapiere zu bekommen, dauert seine Zeit. Ärzte sind schnell, aber Bürokraten, die Ärzte verwalten, brauchen immer viele Unterschriften. Sie hat darauf verzichtet, in ihre Wohnung zu fahren, sondern will sofort ins Präsidium. Ihr Bruder hat ihr gestern Abend noch ein paar Kleidungsstücke mitgebracht. Maik ist ein aufmerksamer Bursche. Die zwei kleinen Flaschen Rotwein, die er ebenfalls dabei hatte, haben sie heimlich auf der Terrasse getrunken. Sie mag ihn sehr und kann sich nur schwer vorstellen, wie es sein wird, wenn er seine Pläne wahr macht und sich als Matrose auf einem Handelsschiff bewirbt.

	Es ist Samstag. Eiswein hat das Team zu um zehn Uhr ins HQ bestellt. Einen freien Tag gibt es für sie nicht. Wenn sie nicht vor den anderen da ist, wird es noch schlimmer. Unvorstellbar, mitten in die Dienstbesprechung hineinzuplatzen. Sie wird an ihrem Schreibtisch sitzen und den Bericht schreiben, als wäre nichts Besonderes geschehen. Guten Morgen sagen, wenn einer hereinkommt. Alles wie immer. Das wird bereits die Antwort auf viele ihrer Fragen sein, hofft sie.

	Sie ist froh, dass nichts mehr zu sehen ist. Kein Verband, kein blaues Auge erinnert daran. Die kleine Beule am Hinterkopf fällt niemandem auf, sie hat in den Spiegel gesehen. Ihre Hand ist wieder einigermaßen in Ordnung, auf jeden Fall nicht geschwollen. Richtig zupacken kann sie noch nicht, aber das wird schon wieder. „Einige leichte Verstauchungslinien“, will der freundliche indische Arzt erkannt haben. Sie ist diensttauglich.

	 

	Werner Rieslich wohnte in einem schicken Bungalowhaus am Ende einer ruhigen Siedlungsstraße. Der Erste auf ihrer Hunter-Liste. 

	Alles hatte wie ein ganz normaler Routineeinsatz begonnen. Plötzlich war der Mann ohne einen ersichtlichen Grund auf sie losgegangen, hatte sie in das Haus gezerrt, gegen die Wand gedrückt, weshalb ihr Kopf auf diese Dachpfanne prallte, die dort hing. Ein halbrunder Ziegel, der handwerklich geschickt zu einem Kerzenhalter umgebaut worden war.

	Der Kerl hatte sie mit seinem Unterarm von hinten gewürgt und durch einen Fußtritt die Tür zugeschlagen. Mozart spielte im Wohnzimmer, Figaros Hochzeit, ein Streich ihres Gehirns, dies jetzt zu registrieren.

	Eiswein, der noch einmal zurück zum Auto wollte, bekam zunächst gar nichts davon mit. Es parkte nur fünf Meter weiter hinter einer Hecke.

	Katastrophen sind meist eine Verkettung unglücklicher Zufälle. Oft entscheidet eine einzige Sekunde. Warum musste auch ausgerechnet in dem Augenblick, als Eiswein der Gurt des Pistolenhalfters abriss, der Kerl das Bungalowhaus verlassen wollen. Warum musste Eiswein bloß dieser verdammte Riemen reißen. Die halten ein Leben lang. Dem passiert, wie es scheint, immer etwas. Er hatte angeordnet, auf ihn zu warten. Nicht klingeln, bis er wieder zurück ist. Sie hatte ja gar nicht geklingelt. Der Mann war einfach herausgekommen.

	Eiswein stellte, als er vom Wagen zurückkam, natürlich sofort fest, dass Viera nicht vor der Tür stand, wie ausgemacht. Vom Gartentor bis zum Haus sind es keine zehn Meter. Kaum Möglichkeiten, plötzlich zu verschwinden. Er witterte also, dass etwas nicht stimmte, entsicherte seine Waffe, die er provisorisch in den Gürtel gesteckt hatte. Anschließend telefonierte er nach Verstärkung und begann lange und nervend zu klingeln, wobei er es vermied, im Türbereich zu stehen.

	Viera, die das alles auf einem kleinen Hausmonitor im Rücken ihres Angreifers sehen konnte, zitterte vor Angst und fand keinerlei Möglichkeit, sich zu erkennen zu geben, da der Mann, nicht größer als sie, jedoch muskelbepackt wie ein Gewichtheber und mit Händen, die Schraubstockwangen glichen, ihren Hals noch immer im Klammergriff zwischen Wand und Unterarm würgte. Sie empfand das fröhliche Ding-Dong an der Haustür fast wie eine Befreiung, obwohl sich an ihrer Situation nichts geändert hatte.

	Ding-Dong, Ding-Dong. Der Kerl wusste nicht, was er tun sollte, also tat er gar nichts, sagte auch nichts, wohl einem unbestimmten Gefühl folgend, dass ein Öffnen der Tür seine Situation verschlimmern würde.

	Rieslich war gar nicht Rieslich, das erkannte Viera in dem Moment, als ein zweiter Mann auf der Bildfläche erschien. Er kam vom Obergeschoss eine Buchenholztreppe herunter, die einen Viertelkreis beschrieb und erst auf den unteren Stufen den Blick auf die Szenerie freigab. Für den Augenblick war er mit einem schwarzen Frack, weißem Hemd, Fliege und teuren italienischen Schuhen denkbar unangemessen gekleidet.

	„Ich komm’ ja schon! Deine Vergesslichkeit wird …“ Als der Mann, ein grauhaariger Mittfünfziger mit gebräuntem Teint, die Situation erfasste, eskalierte sie gerade. Viera versuchte nämlich verzweifelt, mit der rechten Hand an ihren Dienstausweis zu gelangen, der in der Außentasche ihrer Sommerjacke steckte. Der Angreifer missverstand die Geste und schlug mit der freien Faust brutal auf ihr Gelenk; es knallte hart gegen ein Schlüsselbrett, welches, weil es nicht gut befestigt war, zu Boden polterte. Der Schmerz war stark und dumpf, doch sie nahm ihn kaum wahr.

	„Was machst du da?“, rief der Mann auf der Treppe und schaltete zuerst den Mozart ab. 

	„Die Schlampe ist zurückgekommen und will …“

	„Lass sofort die Frau los!“, schnitt er dem Muskelpaket das Wort ab, „bist du verrückt geworden? Ich kenne sie überhaupt nicht!“

	Die kurze Zeit der Verblüffung, bis aus der soeben empfangenen Nachricht eine durchdachte Handlungsoption werden konnte, nutzte Viera, um sich aus den Fängen ihres Peinigers zu befreien. Ein paar Schritte zur Seite schaffte sie, allerdings weg von der Haustür, was den beiden noch immer einen Vorteil einbrachte. 

	„Wer ist sie dann?“, blaffte der Hüne.

	„Polizei!“, schrie Viera die beiden an, „wenn Sie nicht sofort die Tür öffnen, kommt noch mehr dazu! Geiselnahme!“ Erst als es ihr nicht mehr gelang, den Dienstausweis festzuhalten, merkte sie, mit welcher Kraft der Kerl zugehauen hatte. An den Einsatz der Waffe war gar nicht zu denken. 

	Das Dokument fiel den beiden Männern direkt vor die Füße. Eiswein läutete noch immer, was ihre Nervosität verstärkte. Der Pinguin wollte hingehen und öffnen. Der Kräftige hielt ihn jedoch am Arm fest. „Warte, bis ich weg bin, Werner!“, rief er und eilte auf eine Weise, die Viera an einen Orang-Utan erinnerte, in Richtung Terrassentür. Hier drohte ihm keine Gefahr mehr, die Verstärkung konnte noch nicht vor Ort sein.

	Werner Rieslich machte bei seiner vorläufigen Festnahme von seinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch, was die Vermutung nährt, dass der zweite Mann sein Bruder ist. Ansonsten lag gegen ihn selbst bis gestern Abend nichts Besonderes vor. Er war gerade auf dem Weg zu einem Konzert, denn er ist von Beruf Cellist in einem nicht sonderlich bekannten Dresdner Orchester. Dafür allerdings geht es ihm finanziell offensichtlich recht gut. Mit seiner Frau lebt er in Scheidung, sie war nicht anwesend. Seine Hunter 700 gab er bereitwillig heraus, als er erfuhr, warum die Polizei ihn überhaupt aufgesucht hatte. Die dazugehörige Waffenbesitzkarte konnte er vorlegen. Weitere Waffen fanden sich nach oberflächlicher Einsichtnahme nicht in seinem Haus. Das Konzert musste er absagen. Ob es ohne ihn dennoch stattfand, weiß Viera nicht.

	Sie selbst kam nicht umhin, sich im Krankenhaus wegen ihres Handgelenks und der Kopfverletzung untersuchen zu lassen. Der diensthabende Arzt ließ beides röntgen und entschied sofort, sie zur Beobachtung über Nacht auf seiner Station einzuquartieren, die Kopfwunde wollte er nicht unterschätzen.

	Am nächsten Morgen leuchtete er in ihre Pupillen und bot an, Viera noch einige Tage krankzuschreiben, doch sie lehnte ab.

	 

	Das Taxi fährt zügig. Straßenlaternen, die Werbeplakate für das gerade stattfindende Dixielandfestival tragen, fliegen vorbei. Bald hat der Wagen das Polizeipräsidium erreicht. Viera klappt noch einmal die Sonnenblende für einen letzten Blick in den Spiegel herunter. Sie lässt sich eine Quittung geben und sitzt drei Minuten später im HQ. In zehn Minuten beginnt die Dienstbesprechung.

	Am Wochenende ist hier gewöhnlich nichts los. Höchstens einen Notdienst kann man antreffen. Dass die Soko heute dennoch arbeiten wird, weiß sie von Gabriel Klant. Er hat sie gestern Abend noch im Krankenhaus besucht. Völlig überraschend. 

	Eiswein hatte sie dorthin begleitet, war dem Rettungswagen einfach gefolgt und wollte nicht eher gehen, bis er ganz sicher war, dass es ihr gut ging. Verständlich, so hätte sie an seiner Stelle wohl auch gehandelt. Er ist ja schließlich auch noch ihr Chef. Aber Gabriel Klant? Er blieb nur kurz und sagte nicht viel, brachte ein paar Blumen mit, wahrscheinlich aus dem Kiosk unten in der Vorhalle, und erkundigte sich, wie es ihr gehe. Das Krankenhaus hätte sowieso auf dem Weg gelegen, schwächte er seine Geste ein wenig ab, er müsse seine Tante besuchen, die läge auch hier. Doch sie hatte sich gefreut, sogar geschmeichelt gefühlt und ihre Bettdecke bis zum Hals gezogen, weil sie das Kliniknachthemd nicht mehr hatte tragen wollen und ihr Bruder noch nicht mit ihren persönlichen Sachen zurück gewesen war. 

	Maik, der gegen Abend kam, hatte sich am meisten Sorgen um sie gemacht. Er war nicht davon abzubringen gewesen, sich von seinem Spätdienst in der Kaserne befreien zu lassen. Saß dann bis in den Abend bei ihr. Nur, um sie zu unterhalten. Sie sind Zwillinge. Ihre Beziehung zueinander hat sie stets als eine ganz besondere empfunden. Dass sie bis vor einem Monat noch zusammenwohnten, erzählt sie nicht weiter. Nun hat er eine Freundin und ist zu ihr gezogen. Selbst ihre Eltern, alteingesessene Görlitzer, mutmaßten wahrscheinlich, da wäre Inzest im Spiel. Eine lächerliche Vorstellung. Sie haben wenig Kontakt zu ihnen, einige Treffen im Jahr zu den Höhepunkten müssen genügen. Dass sie es zur Kommissarin gebracht hat, darauf sind sie allerdings stolz.

	Es wird laut auf dem bisher so toten Gang. Viera ist erleichtert, weil sie alle gleichzeitig kommen. So wird Eiswein sofort beginnen, Zeit für viele Fragen bleibt nicht. „Alles wieder gut?“ – „Was macht die Hand?“ – „Siehst noch ein bisschen blass aus, Viera.“ – „Ich hatte Sie nicht schon heute zurückerwartet! Können Sie das wirklich verantworten?“

	Gabriel fragt: „Hast du gut geschlafen?“ Sie nickt mit verschlossenen Lippen. Dass er deutlich älter ist als sie, stört sie nicht.

	Viera kann nach außen recht abgeklärt wirken, sogar einschüchternd, wenn sie will, doch das ist oft nur Schein. Sie kann sich sehr gut selbst einschätzen. Es kommt noch häufig vor, dass sie unsicher ist bei dem, was sie tut. Als Koralla sie in die Soko holte, war sie sehr stolz. Nun ist die Angst da, eine falsche Entscheidung zu treffen, einen Fehler zu machen. Einen, der schwerwiegende Folgen hat. Gestern ist alles gutgegangen. Sie hätte nicht anders handeln können. Und gleichzeitig erschreckt es sie, wie wenig Einfluss sie auf das Geschehen hatte. Sie war ein Spielball dieses Affenmenschen gewesen. Trotz ihrer guten Ausbildung. Nahkampftechniken, der Umgang mit Schusswaffen, Deeskalationsstrategien – all das hatte ihr gestern nicht das Geringste genützt.

	Auch Stein von der Kriminaltechnik setzt sich zu ihnen, was eigentlich nur bedeuten kann, dass er gestern noch bis in den späten Abend hinein die abgegebenen Waffen untersucht hat. Sonst hätten sie die Ergebnisse ja schon.

	Viera behält recht. Eiswein leitet wieder und drückt aufs Tempo, will heute mit der Namensliste an der Pinnwand unbedingt fertig werden. Die Teams sollen schnell hinaus. Vorläufig kann sie sich zurücklehnen und zuhören, denn Rieslich ist erst als Letzter dran.

	„Berndt Achtel“, beginnt der Dienststellenleiter die Besprechung, „wer hatte den?“

	Frank Niedert nickt. „Lars und ich. Achtel ist fünfunddreißig, hat eine hübsche Frau und ein Kind, ungefähr zehn Jahre. Lebt in einer Eigentumswohnung in der Boderitzer Straße. Das ist Mockritz. Macht alles einen soliden Eindruck. Die Waffe gab er sofort heraus. Sie war ordentlich in einem Waffenschrank verschlossen. Zahlenschloss. Waffenbesitzkarte in Ordnung. Nicht seine einzige Waffe, aber auch die andere war okay. Vergleichsbeschuss negativ. Den können wir wohl streichen.“

	„Dass sie hübsch ist – soll das mit ins Protokoll?“ Kerber grinst impertinent. Zum Glück übergeht Frank die Bemerkung.

	Viera mag den Frank, seit sie mit ihm fast einen ganzen Tag im Auto verbracht hat, um den Weg des erschossenen Gregor Heldt zu rekonstruieren. Sie liebt seine tiefe Stimme. Heimlich bewundert sie ihn ein wenig, was sie aber gar nicht an konkreten Dingen festmachen kann. Dass er auf einem Hausboot lebt, beeindruckt sie schon. Vorher kannte sie ihn nur vom Sehen. Er ist bestimmt ein sehr guter Fahnder. Allein schon deshalb, weil Koralla ihn extra aus einer anderen Abteilung in die Soko geholt hat.

	Eiswein notiert das Wichtigste zu Achtel, streicht ihn durch und ruft den nächsten Namen auf: „Walther Feldmann.“

	„Das war unser Kandidat“, macht sich der glatzköpfige Jockel Zeh bemerkbar, „eine ganz große Nummer im Schützenverein. Holte schon mindestens zehnmal einen Titel. Eine große Vitrine voller Pokale. Der Mann wohnt aber gar nicht in Dresden, sondern draußen in Radebeul. Wir haben nicht weiter gefragt, doch es sah irgendwie nach einer Junggesellenwohnung aus. Seine Waffenbesitzkartensammlung musste er eine Weile suchen, Unregelmäßigkeiten stellten wir aber keine fest. Er hatte einen sehr imposanten Waffenschrank mit insgesamt elf verschiedenen Feuerwaffen und einer Armbrust. Die Hunter rückte er sofort heraus, nicht ohne uns mehrfach zu versichern, dass der Strolch, der das gemacht hat, auf keinen Fall aus ihrem Schützenverein kommen könne. Wenn, dann war das einer von außerhalb. Das Ergebnis der Ballistik wissen wir noch nicht …“

	„Negativ“, wirft Stein lapidar ein.

	„Ich denke, den können wir auch streichen.“ Eiswein nimmt wieder seinen Stift und versieht auch diesen Namen mit einem ordentlichen Querstrich. Jetzt stutzt er und dreht sich zurück zu Stein. „Sagen Sie, ist heute nicht die Hochzeit Ihrer Tochter? Was machen Sie überhaupt hier?“

	„Die beginnt erst um ein Uhr. Bis dahin sind wir hier längst fertig. Alles in Ordnung“, beschwichtigt der Kriminaltechniker. Eiswein schüttelt verständnislos den Kopf.

	Klant nutzt die kleine Pause, die entsteht, um zu übernehmen. „Thomas Hammerschlag, fünfundfünfzig, genannt ‚der schöne Tom‘. Warum, das dürft ihr mich nicht fragen. War nicht zuhause, sehr wohl aber auf seiner Arbeitsstelle, ein Restaurant in der Nürnberger Straße. Da ist er Geschäftsführer. Kam dann mit und gab uns die Waffe. Waffenbesitzkarte will er nachreichen. Die Nachbarn sagen, die Ehe ist glücklich. Sein halbwüchsiger Sohn allerdings, den wir getroffen und ausgequetscht haben, meint schon, dass es öfter mal Zoff gibt. Mietwohnung, aber gehobener Standard. Waffe nicht im Waffenschrank, sondern im Keller, wo er eine Art Werkstatt hat. Er gab an, den Schaft etwas nachschleifen zu wollen. Vergleichsbeschuss negativ, oder?“

	Stein nickt.

	Wieder streicht Eiswein einen Namen. „Kraszewski, Sascha, wer hatte den?“

	Lars Strohengel hebt die Hand und öffnet seinen Block. Er hat alles genau aufgeschrieben. „Unser Zweiter. Leider negativ, das heißt, er war nicht auffindbar. Wir sind dreimal hingefahren. Wohnt draußen in Strehlen, wahrscheinlich ledig. Laut Polizeicomputer eine Jugendstrafe wegen schweren Ladendiebstahls. Hat damals doch wirklich ein Moped aus einem Supermarkt mitgehen lassen. So dreist muss man erst mal sein. Ist aber über zehn Jahre her. Wir wollen heute noch einmal zu ihm rausfahren.“

	„Könnt ihr euch wohl schenken“, wirft Kerber ein, „der Kerl schießt grottenschlecht. Ich habe mir von dem Wichtigtuer, der sich Vereinsvorsitzender nennt, die Ergebnisliste faxen lassen. Ließ sich zehnmal bitten, bevor er sich herabließ. Dabei steht wahrscheinlich alles irgendwo im Internet. Ein wirklich lausiger Schütze, dieser Kraszewski, sage ich euch. Ein paar von seiner Sorte in General Blüchers Armee, und Napoleon hätte bei Waterloo seinen berauschendsten Sieg davongetragen, das kann jeder hier im Raum ruhig glauben. – Was ist denn los, Koralla, ich bin doch beim Thema! Den Kraszewski kannst du getrost streichen.“

	„Wovon reden Sie bloß?“, fragt Eiswein konsterniert.

	Frank Niedert lacht amüsiert. „Du bist unverbesserlich, Kerber. Wir fahren trotzdem hin.“

	„Der nächste Name auf der Liste, Mackie Kiefermann, gehörte eigentlich Frau Scholz und mir, doch aufgrund der unvorhergesehenen Ereignisse haben wir ihn gestern nicht mehr geschafft. Er folgt also heute“, erklärt Eiswein, „machen wir weiter mit Johann Lämmel.“

	„Den Lämmel hatten wir“, sagt Kerber. „Wohnt in der Holbeinstraße, drüben in Johannstadt. Passt zu seinem Vornamen. An seiner Wohnungstür steht ‚Johann‘, obwohl er eigentlich Johannes heißt. Sanierter Altbau, gute Wohngegend. Der Mann ist dreiundfünfzig Jahre alt. Zurzeit arbeitslos. Wovon er lebt, wissen wir nicht. Finanziell dürfte es ihm jedenfalls gutgehen. Kein Eingeborener, das hört man sofort. Kam nach dem Tod seiner Frau nach Dresden. Seine neue Freundin wohnt hier, sagt er. Sie war aber nicht da. Vierraumwohnung mit Blick auf die Elbe, macht einen guten Eindruck. Der Waffenschrank ein teures Modell, Papiere in Ordnung. Seine einzige Waffe übrigens. Beschuss war negativ.“

	Den alten Grantel Kerber mag Viera überhaupt nicht. Wie er dauernd über Eiswein herzieht, findet sie widerlich. Der Chef mag seine Fehler haben, aber er gibt sich Mühe. Und Respekt vor Vorgesetzten ist die Basis erfolgreicher Polizeiarbeit. Aber das Wort Respekt kennt Kerber gar nicht. 

	Wieder zieht Eiswein einen Strich. Langsam wird die Liste überschaubarer. „Liane Möller?“

	Jockel Zeh übernimmt: „Die einzige noch verbliebene Frau unter den potenziellen Verdächtigen. Sechsunddreißig Jahre alt, geschieden, eine Tochter. Lebt in bescheidenen Verhältnissen in einer Mietwohnung in Gorbitz. Das Sportschießen ist ihr einziges Hobby. Sie betreibt es, seit sie sechzehn ist. Hat es sogar schon einmal zu den Landesmeisterschaften gebracht. Die Waffe wollte sie nur ungern herausgeben. Sie war sehr teuer, sagt sie. Unterlagen und Waffenschrank sind vorschriftsmäßig. Ballistik?“

	Stein muss noch einmal aufgefordert werden, hat wohl nicht richtig zugehört. „Ebenfalls negativ. Bisher waren alle vorgelegten Waffen negativ. Ich brauch’ jetzt so schnell wie möglich die restlichen, ja?“

	„Das gilt also auch – ihr habt es ja gehört – für den Rieslich, dessen Bruder Frau Scholz gestern massiv tätlich angegriffen hat.“ Eiswein setzt ein mitleidiges Gesicht auf und fasst kurz zusammen, was gestern geschehen war, obwohl Viera das ja viel besser hätte erzählen können. Dass ihm der Halfterriemen gerissen war, lässt er weg. Dann schlussfolgert er: „Wenn der Grund also nicht das Gewehr war – er konnte ja auch gar nicht wissen, dass wir kommen – muss es einen anderen geben. Der Mann hat ihn uns noch nicht verraten. Er behauptet, dass sich sein Bruder von Frau Scholz bedroht gefühlt hat und deshalb so reagierte.“

	Die Bemerkung erzeugt allgemeine Heiterkeit.

	„Wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Die Waffe ist sauber und wegen Mittäterschaft am Angriff auf Frau Scholz können wir ihn schlecht drankriegen. Aber sein Bruder ist in der Fahndung. Den erwischen wir schon.“

	„Komm zum Ende, Eiswein“, mault Kerber, „du hörst doch, dass bisher kein einziges Gewehr die Tatwaffe ist.“ Den scharfen Blick seines Vorgesetzten nimmt er nicht einmal wahr, denn er hat seine randlose Brille abgesetzt, um sich die Nasenwurzel zu massieren.

	„Also gut“, schließt Eiswein und klatscht in die Hände, „das waren jetzt sechs Chancen. Sechsmal lagen wir daneben. Also bleiben noch fünf Namen: Kraszewski, Kiefermann, Stüber, Tenzel und Teppe. Einer davon wird es sein! Wir erwischen ihn! Heute Abend buchten wir ihn ein.“

	Kerber setzt noch einen drauf: „Nimm den Mund nicht schon wieder so voll. Was ist, wenn er die Hunter inzwischen in die Elbe geworfen hat? Dann stehst du da wie ein nasser Sack. Ohne das Gewehr haben wir nicht den geringsten Beweis.“

	„Schnauze, Kerber.“ Nur Frank Niedert kann den Nörgler mit so wenig Stimmaufwand sofort zur Ruhe bringen, freut sich Viera.

	Eiswein schaut dankbar zu ihm herüber. „Fünf Namen. Wir sind aber nur vier Gruppen. Wer übernimmt zwei?“

	„Den fünften machen Senta und ich. Sie braucht hier am Samstag nicht herumzuhocken. So sind wir alle schneller fertig. Wir können ein paar Stunden Ruhe gut gebrauchen“, schlägt überraschend Koralla vor.

	„Du mit deinem Klumpfuß?“, fragt Klant spöttisch.

	„Es wird schon gehen.“
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	Während Viera Scholz und Volkmar Eiswein umsonst in die Regensburger Straße fahren, weil Mackie Kiefermann, der in Dresden Verkehrswissenschaften studiert, über das Wochenende nach Hause zu seinen Eltern in den Harz gefahren ist, verfolgen ihre Kollegen andere Spuren. Lars Strohengel und Frank Niedert hoffen, heute mit Sascha Kraszewski mehr Glück zu haben als gestern. Jockel Zeh und Lutz Spangenberg suchen einen gewissen Norbert Stüber, ihre Kollegen Gabriel Klant und Lutz Kerber sind in Dresdens Vorort Bannewitz einem Mann namens Edmund Tenzel auf der Spur. –

	 

	Senta Schwertfeger hingegen hat es überrascht, dass Koralla sie eben aus heiterem Himmel für den Außendienst vorschlug. „Du hättest mich wenigstens fragen können, Lorenz“, hält sie ihm vor. Die beiden sind auf dem Weg zu einem gewissen Rainer Teppe.

	Er nickt knapp. „Hätte ich. Ich dachte, es muss ziemlich langweilig sein, allein in diesem Büro zu sitzen. Die Klimaanlage geht immer noch nicht.“

	„Mir ist überhaupt nicht langweilig. Und heute haben wir Nieselwetter.“

	Koralla sagt nichts mehr. Schweigend sitzt er neben ihr, während sie den Wagen steuert. Im Zehnsekundenintervall bewegt sich der Scheibenwischer. Das Wort Entschuldigung auszusprechen, fällt ihm schwer, denkt sie. Vielleicht verlernt man das, wenn man immer nur allein ist. Kann sein, dass sie es selbst bald nicht mehr über die Lippen bringt. Bernhard, ihr Mann, der vor einigen Monaten ausgezogen ist, hat wahrscheinlich eine Andere. Sie sind sich gestern Abend zufällig beim Einkaufen begegnet. Sie sieht gut aus. Man kauft nicht an einem Freitag nach zwanzig Uhr mit einer anderen Frau im Supermarkt ein, wenn es sich nur um eine flüchtige Bekanntschaft handelt.

	„Da vorne muss es sein.“ Vor ihnen liegt ein einzelnes Haus in einer schon ländlich geprägten Gegend, die jedoch noch innerhalb der Stadtgrenzen Dresdens liegt. Bis zum Schützenhaus mögen es vielleicht zehn Minuten Autofahrt sein. Das Anwesen macht einen recht verwahrlosten Eindruck. Es liegt genau im Dreieck zweier hier im spitzen Winkel abzweigender Straßen und hat eine ordnende Hand bitter nötig. Der Lattenzaun ist abgezehrt und löchrig, seine ursprüngliche Farbe kaum noch zu erkennen. Ein Eingangstor fehlt ganz. Die langgezogene Grundstücksspitze, einst wohl Zierde des Anwesens, ist kein Garten mehr, sondern ein einziger Schandfleck. Da liegt ein grauer Kieshaufen, aus dem längst das Unkraut wuchert, einem alten Handwagen fehlt ein Speichenrad, auf zwei Arbeitsböcken liegt eine Tür, die zur Hälfte blau gestrichen ist. Der Farbtopf steht noch dabei, doch er ist verschlossen und seine Ränder sind längst eingetrocknet. Überall liegen Häufchen von Unrat herum: Holzreste, eine verschlissene Badewanne, an der der Rost die Emaille abknabbert, alte Dachplatten aus Asbest, die in den Sondermüll gehören, zwei unbrauchbare Kinderfahrräder. Auf dem Hof sticht eine Sitzecke aus weißen billigen Campingmöbeln, die ganz neu sein mögen, hervor: ein ovaler Tisch und sechs Stühle aus Kunststoff. Das Haus selbst trägt eine schmutziggraue Kratzputzfassade, die vom Boden aus etwa einen Meter rundherum abgeklopft wurde, sodass sie nun den Blick auf das nackte, an vielen Stellen beschädigte Ziegelmauerwerk freigibt. Hier ist wohl der Salpeter zu Gast.

	Ein schwarzer, grimmiger Hofhund mit ungepflegtem Fell bellt Sentas Auto an. Er macht nicht den Eindruck, sich über Gäste zu freuen.

	„Wie sollen wir an dem vorbei? Ich steig’ da nicht aus. Hab Angst vor Hunden“, stellt sie klar.

	Koralla hat eine Idee. „Fahr auf das Grundstück. Genau auf die Hundehütte zu. Hunde verteidigen ihr Revier. Er wird sich erst davor stellen und schließlich hineindrängen lassen. Dann haben wir freie Bahn.“

	Sie fährt langsam los, immer auf die Hütte zu. Der Hund läuft wie besessen um das Auto herum, springt an der Seitenscheibe hoch und macht keine Anstalten, Korallas Plan zu folgen.

	„Brillanter Einfall“, kommentiert Senta sarkastisch.

	„Ein dummer Hund. Sonst hätte es funktioniert.“

	Der Krawall des Tieres hat eine Frau aus dem Haus gelockt. Etwa vierzig Jahre mag sie sein, steckt in Jeans und einem zu großen Männerhemd, raucht eine Zigarette. Der Hund gehorcht ihr aufs Wort.

	„Was wollen Sie denn hier? Medizinischer Dienst? Meine Mutter schläft gerade. Aber den Papierkram können wir auch hier draußen erledigen.“

	Es nieselt nicht mehr, aber dennoch wäre diese Aussicht alles andere als verlockend.

	„Wir sind von der Kripo“, stellt Koralla klar. „Würden gerne einen Rainer Teppe sprechen.“

	„Mein Mann ist nicht da. Heute ist Samstag. Da ist er zum Frühschoppen. Und wenn er wiederkommt, ist er in der Regel nicht ansprechbar. Kommen Sie Montag noch mal. Was wollen Sie überhaupt von ihm? Ist es wegen des Unfalls?“

	„Was für ein Unfall?“, fragt Senta, ehe Koralla verneinen kann.

	„Na der Autounfall vor vier Tagen. Als ihm doch einer reingefahren ist. Er war nicht schuld.“

	„Nein, wir sind nicht von der Verkehrspolizei. Frau Teppe, können Sie uns sagen, wo Ihr Mann seine Sportwaffe aufbewahrt?“

	Die Frau will erst ihre Dienstausweise sehen. So einfach mag sie niemanden an das Gewehr ihres Mannes lassen. Dies allerdings erweist sich als ganz einfach. Ein Garderobenschrank, der Schlüssel steckt, ist der Aufbewahrungsort für die Hunter 700. Ein länglicher Leinensack umhüllt sie schützend vor dem Staub, der sich auf dem Boden des Schranks reichlich findet. Den Schaft hat jemand nachträglich mit grauer Farbe überstrichen. Frau Teppes Kinder, beide etwa zehn Jahre alt, schauen den Beamten zu, wie sie das Gewehr im Kofferraum von Sentas Wagen verstauen.

	„Was machen Sie damit?“, fragt die Frau. „Am Dienstag will er wieder ins Schützenhaus.“

	„So dürfen Schusswaffen gar nicht aufbewahrt werden, Frau Teppe“, belehrt sie Senta. „Wissen Sie das nicht? Allein schon wegen der Kinder! Da muss ein ordentlich abschließbarer Waffenschrank her.“

	Die Frau nickt, als ob das für sie nichts als eine Kleinigkeit sei.

	„Wissen Sie, wo Ihr Mann am letzten Samstag gegen elf Uhr gewesen ist?“

	„Am letzten Samstag? Ich nehme an, im Schützenhaus. Das hat er zumindest gesagt. Wollte das Preisschießen vorbereiten helfen. Aber ich glaub’ ihm nicht alles, was er so erzählt. Was wollen Sie nun mit dem Gewehr?“

	„Wir überprüfen, ob damit vier Menschen erschossen wurden. Und wenn ja, dann holen wir Ihren Mann ab und buchten ihn ein. Dann bekommt er lebenslänglich. Ihre Kinder sind längst erwachsen, wenn er wieder entlassen wird. Falls überhaupt.“

	Im Auto huscht ein winziges Lächeln über Korallas Gesicht. „Musste das eben sein?“

	„Das tat gut. Sie lässt ihre Kinder in diesem vergammelten Haus aufwachsen. Ihr Mann geht in der Zwischenzeit saufen. Dabei könnten sie es sich so schön machen.“

	„Bist du da nicht ein bisschen ungerecht? Vielleicht haben sie kein Geld, um alles zu renovieren?“

	„Es ist wohl mehr die Frage, etwas Ordnung zu halten. Und der große Fernseher war brandneu. Hast du ihn gesehen?“

	 

	Lars Strohengel indessen wünscht sich heimlich, dass Sascha Kraszewski, den sie gleich besuchen werden, ihr Täter ist. Wenn er sich völlig überraschend den beiden energischen Beamten gegenübersieht – damit meint er sich selbst und Frank Niedert, den Kollegen aus der Fahndung, der seit zehn Minuten kein einziges Wort gesagt hat –, wird er vor Schreck erblassen und sich auf der Stelle ergeben. Oder er könnte in Panik geraten und auf den Balkon hinauslaufen. Keine gute Idee, denn er wohnt in der sechsten Etage. Auch da wäre er verloren. Nur an die Waffe darf er nicht kommen. Eine wilde Schießerei, er selbst hinter dem Sofa hockend, das ihn nur notdürftig schützen kann, Frank in die Ecke zwischen Wand und Wohnzimmerschrank gequetscht, während Kraszewski den Couchtisch umgeworfen und sich dahinter verschanzt hat, dabei wild um sich ballert und die Scheiben splittern lässt, das würde Eiswein bestimmt nicht unbedingt gefallen. Lebend wollen sie den Täter schließlich haben. Denn sie kennen ja sein Motiv bisher noch nicht.

	Aber eine Festnahme, die unmittelbar zur Überführung des Täters führte, einhergehend mit einem umfassenden Geständnis, das Dresdens Bevölkerung endlich wieder beruhigt schlafen lässt, würde sich in seiner Personalakte sicher ausgezeichnet machen.

	„Glaubst du, Frank, dass der Kraszewski unser Mann ist?“ Lars parkt eben ein. Sie stehen vor dem richtigen Wohnhaus.

	„Keine Ahnung.“

	„Aber die Chance darauf ist doch seit gestern stark gestiegen, nicht?“

	„Was?“

	„Am Anfang waren es elf. Nun sind einige schon rausgefallen. Mindestens sechs. Vielleicht in diesem Augenblick sogar schon mehr. Das heißt doch: Die Chance, dass der Kerl jetzt der Täter ist, hat sich stark erhöht.“

	„Tolle Logik. Entweder er ist es oder er ist es nicht.“

	„Hm. Das bedeutet doch aber auch, dass das Risiko für uns, tätlich angegriffen zu werden, im selben Maße gestiegen ist. Stimmt’s?“

	Als Sascha Kraszewski öffnet, stürmt Lars mit gezogener Waffe und dem Schlachtruf „Polizei! Stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand und heben Sie die Hände!“ in die Wohnung. Frank Niedert schüttelt den Kopf und geht hinterher, während er sich ein Sahnetoffee auswickelt.

	Der etwa achtundzwanzigjährige kräftige Mann, der mit freiem Oberkörper, lockigen Haaren zwischen den kaum sichtbaren Brustwarzen und einer schwarzen Nietenjeans bekleidet dasteht, ist ziemlich verdutzt. Schließlich hält er es für klüger, Lars’ eindringlicher Anweisung zu gehorchen.

	Er ist jedoch nicht allein. Im Wohnzimmer sitzen ein weiterer Mann und drei junge Damen beim Strip-Poker. Auf dem Tisch liegen einige Geldscheine, eine der Damen hat bereits ihren BH verloren, die nächste sitzt gar schon nackt am Spieltisch. Nur die dritte spielt offensichtlich gut.

	Lars sagt gar nichts. Er muss kurz nachdenken. Einen bewaffneten Angriff von Kraszewski hält er unter diesen Umständen für unwahrscheinlich. Er überlegt, ob er angesichts der Blöße der Damen wegschauen soll oder nicht. Sie haben weder die Hände gehoben noch sich zur Wand begeben. Vielleicht könnte sich daraus eine gefährliche Situation ergeben.

	„Sie dürfen sich jetzt anziehen“, klärt Frank erstaunlich gelassen die Situation.

	Das Pokerspiel ist damit beendet. Auf eine Anzeige wegen illegalen Glücksspiels verzichten die Polizisten. Die gesuchte Hunter 700 befindet sich allerdings nicht in der Wohnung. Sascha Kraszewskis Waffenschrank ist leer, das kann er beweisen.

	„Ich habe die Knarre versetzt“, erklärt er bedauernd, „ins Pfandhaus gebracht. Brauchte dringend Kohle. Sie ist immerhin fünfzehnhundert Glocken wert. Ich dachte ja, ich gewinne beim Preisschießen. Dann wär’ ich saniert gewesen. Bin aber nur Fünfter geworden.“

	Die Beamten fahren mit Kraszewski auf der Rückbank sofort los. Doch es ist Samstag. Die Pfandleihe hat schon geschlossen. Sie kommen zehn Minuten zu spät.

	„Und nun?“, fragt Lars.

	„Ich weiß was.“ Der Pokerfreund hat eine schmuddlige Visitenkarte des Ladens dabei. Dort findet sich die Telefonnummer des Besitzers. Während sie warten, fragt Frank den Mann hinter ihm nach seinem Alibi für letzten Samstagvormittag. Er hat keins.

	„Hab meinen Rausch ausgeschlafen, Jungs. Freitags gebe ich mir manchmal die Kante. Ist doch menschlich, oder?“

	Nach einer weiteren halben Stunde liegt die Waffe in ihrem Kofferraum. Der verärgerte Pfandleiher muss sich mit einer Quittung zufriedengeben.

	Lars schaltet, da es wieder ein bisschen stärker regnet, den Scheibenwischer an und fährt direkt ins Präsidium. Sascha Kraszewski lassen sie einfach stehen.

	 

	Derweil besuchen Jockel Zeh und Lutz Spangenberg den Gastwirt Norbert Stüber in seiner Ausflugskneipe an einem kleinen See vor den Toren Dresdens. Zuhause haben sie ihn nicht angetroffen. Nachbarn verrieten ihnen, wo man den Mann um diese Uhrzeit gewöhnlich finden könne.

	Der sauber eingezäunte Waldparkplatz ist leer. Jockel wundert das nicht. Eine Ausflugsgaststätte hat um diese Uhrzeit, es ist kurz nach elf, an einem verregneten Tag wie heute wenig Zulauf. Selbst wenn es ein Samstag im Mai ist. 

	„Ich würde Wolfi niemals weggeben“, behauptet Spangenberg absolut glaubwürdig. 

	Sie wollen sich ja duzen. Also Lutz. Aber Jockel hat Probleme, Leute, die er nicht besonders mag, zu duzen. Spangenberg ist ein Schwätzer. Wolfi ist Spangenbergs Hund. Seit zwanzig Minuten erzählt er nun von dem Köter. Ohne Pause. Jockel ist am Ende völlig still geworden. Selbst ein Brummen von ihm hat sein Kollege als Aufforderung verstanden, weitere Episoden aus dem Leben dieses Viehs preiszugeben. Jockel verabscheut Hunde. Er ist als Kind einmal ins Bein gebissen worden. Der Besitzer hatte zugeschaut und nichts getan. Er hieß Knut Fellgerber und ging in dieselbe Klasse wie er. Sie hassten sich fast zehn Jahre, bis sie sich aus den Augen verloren. Die Narbe kann man noch heute sehen.

	Die Tür der Gaststätte steht offen, eine alte Milchkanne, die sonst zum Abstellen von Schirmen genutzt wird, verhindert, dass sie von allein wieder zuschlägt. Geräusche dringen aus dem hinteren Teil des rustikal eingerichteten Schankraums, ebenso aus der Küche. Die Wände sind ansprechend und sauber getäfelt, an der Decke prangt ein riesiger Ventilator. Aus unsichtbaren Lautsprechern dudelt in gedämpftem Ton fröhliche Schlagermusik. Doch irgendetwas scheint nicht zu stimmen. Das Mobiliar steht nicht wie gewöhnlich in Vierertischen gleichmäßig verteilt in der Gaststube, sondern aufgestapelt an den Wänden, immer sechs Stühle zu einem gerade noch so tragbaren Turm geschichtet. So machen die stehen gebliebenen Tische einen recht verlorenen Eindruck. Auf einem liegen ein paar Listen, Unterlagen und Dokumente. Neben der Theke warten mehrere Klappkisten randvoll mit Geschirr.

	„Vielleicht ist heute ‘ne Familienfeier drin“, vermutet Spangenberg. Doch Jockel weiß es besser. Er kennt diesen sich wie Blei anfühlenden Eindruck geplatzter Träume und verlorener Hoffnungen. Dies ist eine Geschäftsaufgabe. Maria, seine Exfreundin, hat sie auch hinter sich.

	Ihre Boutique für junge Damenmode lag günstig in Zentrumsnähe und versprach guten Umsatz. All ihre Ersparnisse steckte sie in diesen Laden. Das war immer ihr Traum gewesen. Jockel hatte keine Ahnung davon, ob diese Idee etwas taugte oder nicht. Ein Finanzberater hatte ihnen zugeraten und dafür schönes Geld verlangt. Zwei Jahre ging alles gut. Bis die neue Einkaufspassage ganz in der Nähe öffnete und ihr die Kunden wegblieben. Das hatte der Finanzberater nicht gewusst. Er war vom Gegenteil ausgegangen: dass die neue Passage auch für Maria zusätzliche Kunden bringen würde. Doch die Leute sind faul. Extra über die Straße gehen wollen sie nicht.

	Am Scheitern der Boutique zerbrach auch ihre Beziehung. Da sie nicht verheiratet waren, macht es ihm Maria seither schwer, seine Tochter Lisa zu sehen. Er empfindet es als schlimm, unerträglich sogar, sich vor Gericht mit Maria um Lisa streiten zu müssen. Sooft er kann, setzt er sich deshalb neben den Zaun des Kindergartens und schaut ihr beim Spielen zu. Die Erzieherin kennt ihn und weiß, wie liebevoll er sich früher um Lisa gekümmert hat. Deshalb verrät sie ihn nicht bei Lisas Mutter. Es ist nur ein kleines Glück, das ihm von seiner Beziehung geblieben ist. Manchmal hält er es kaum aus und fährt auch im Dienst dort vorbei.

	„Ist geschlossen. Habt ihr das Schild nicht gesehen?“

	„Polizei.“ Lutz Spangenberg stellt sich dem Gastwirt vor. Der hat keinen Blick für ihre Ausweise.

	Der Mann mag um die sechzig sein, doch hörte man nur seine Stimme, würde man ihn deutlich jünger schätzen. Sie hat den Wohlklang eines Hörbuchvorlesers und macht den Mann sofort sympathisch. Nur das allein langt noch nicht für ein erfolgreiches Geschäftsmodell, Jockels Ahnung bestätigt sich schon im nächsten Augenblick.

	„Hier gibt’s überhaupt nichts mehr, Freunde. Ist dicht, für immer. Also was wollt ihr noch? Habt ihr etwa den Einbruch vom letzten Herbst aufgeklärt?“ Seine braune Lederschürze über dem runden Bauch ist an den Riemchen ordentlich abgenutzt, doch er würde sie bestimmt niemals hergeben, so steht sie ihm.

	„Was ist passiert?“, fragt Jockel.

	„Was passiert ist? Den Hals haben sie mir zugedrückt. Das ist passiert.“ Er blickt Jockel düster an. „Das ist eine Ausflugsgaststätte. Die Leute kommen hier hoch, um zu wandern oder ein bisschen spazieren zu gehen hoch zum Aussichtsturm. Den haben sie mir im letzten Sommer zugesperrt. Angeblich baufällig. Für die Restaurierung ist kein Geld da. Ich wollte ihn kaufen, aber nichts zu machen. Und nun ist der Wanderweg zur Höhle auch noch gesperrt worden. Die reden von Steinschlaggefahr. Müssen Felsanker hin und Stahlnetze. Auch dafür ist kein Geld da. Da ist nicht ein Stein runtergekommen, seit Jahren. Alles Schikane, sag ich euch.“

	„Wir würden gerne mal Ihr Gewehr sehen, Herr Stüber.“ Spangenberg hat offensichtlich keine Lust auf die Geschichten des Gastwirts.

	„Wozu? Wollt ihr verhindern, dass ich mich damit umbringe, weil ihr Angst um eure Steuern habt? Außerdem habe ich drei. Welches meint ihr?“

	Die Hunter 700 des Gastwirts liegt vorschriftswidrig seit dem Preisschießen vor fast einer Woche noch immer in seinem Auto, doch Jockel Zeh und Spangenberg sind froh darüber. So können sie sich den erneuten Weg in den Ort ersparen und nachher gleich über die Autobahn zurück nach Dresden fahren. Auf die Einsichtnahme der Waffenbesitzkarte verzichten sie nach einem kurzen Augenkontakt, der Mann macht keineswegs den Eindruck, dass damit etwas nicht in Ordnung sein könnte.

	Sein Alibi allerdings ist dürftig. Er sei hier oben gewesen, wo sonst? „Nein, zum Henker, Angestellte habe ich keine mehr, die das bezeugen könnten. Die habe ich alle zum ersten Mai entlassen müssen. Durchweg gute Leute. Sogar meine eigene Tochter ist darunter gewesen. So sieht’s nämlich aus.“

	Als Jockel sein Auto wieder vom Parkplatz steuert und sich vor neuen Abenteuern von Wolfi fürchtet, kommt ihnen ein Möbelwagen entgegen.

	 

	Unterdessen haben auch Lutz Kerber und Gabriel Klant ihr Ziel erreicht. Bannewitz ist ein beschaulicher Ort ohne jeden Reiz für jemanden, der wie Kerber die Großstadt liebt. Vor ihnen tut sich gerade der Blick auf den winzigen Kirchplatz des Dörfchens auf. Ordentlich hergerichtete Häuschen säumen ihn ein. Eines davon gehört ihrem Klienten. An der Fassade klebt ein armlanges Plastikschild: Edmund Tenzel. Gas – Heizung – Wasser – Sanitär.

	Der Regen hat fast aufgehört, an einigen Stellen beginnt sich der Himmel bereits aufzuklaren. Frau Tenzel hat die Fenster zum Lüften geöffnet; aus einem hängen die Federbetten.

	„Mein Mann ist nicht da“, erklärt sie mit energischer Stimme den beiden Polizisten, die noch immer draußen am Fenster stehen, ohne sie hereinzubitten. Wo er sei, wisse sie nicht, lügt sie. Und wo er den Waffenschrankschlüssel habe, wisse sie auch nicht, lügt sie weiter. 

	„Rufen Sie ihn einfach an.“

	Sie nimmt tatsächlich ihr Telefon, tut so, als ob sie wähle, und zuckt viel zu früh die Schultern: „Geht einfach nicht ran, mein Mann.“

	Kerber nickt. „Danke, Frau Tenzel.“ Er dreht sich um und schickt sich an, zum Auto zurückzugehen. Klant grinst verstohlen und wartet ab. Nicht dumm, der Bursche, denkt mit! Halblaut, aber gerade noch hörbar für die großen, neugierigen Ohren von Frau Tenzel sagt er dann: „Hör zu, Gabriel. Wir brauchen den Tenzel unbedingt als Zeugen. Seine Frau sagt, dass er irgendwo im Dorf ist. Ich bestelle jetzt einen Lautsprecherwagen und fahre damit durch die Straßen, rufe ihn einfach aus. Wir finden ihn schon. Das wäre doch gelacht. Und wenn nicht, nehmen wir die Suchhunde.“

	Die hohle Drohung fruchtet auf der Stelle. Frau Tenzel kommt wie zufällig aus dem Haus und meint: „Mir ist da doch noch etwas eingefallen. Er wollte nach Kreischa rüber zu seinem Bruder. Wann er wiederkommt, weiß ich nicht.“

	Kerber lächelt, so falsch er kann: „Danke, Frau Tenzel.“

	Auf der Straße fragt er einen blonden, lockigen Jungen, ob der vielleicht weiß, wo der Tenzel immer hingeht. Er weiß es und bekommt als Belohnung fünf Euro. Die steckt er ein, fragt, ob Kerber noch mehr wissen will, und trollt sich.

	„Im Wald also.“

	Normalerweise sollte die Suche eines Mannes in einem Wald ein recht mühevolles Unterfangen sein, doch nicht in diesem Fall. Tenzel ist weithin zu hören.

	Der Waldweg ist eine Herausforderung, die Kerbers alter Kombi nur widerwillig meistert.

	„Man sagt, du bist schwul. Stimmt das?“ Kerber schaut kurz zu dem Mann hinüber, um zu ergründen, ob seine Verblüffung echt oder nur gespielt ist. Er bestreitet es jedenfalls.

	„Man sagt sogar, du fickst Koralla, diesen Heckenpenner. In der Kantine hat man’s erzählt. Bisschen alt für dich, oder?“

	Klant weiß gar nicht, was er sagen soll. Stottert ein paar Brocken. 

	„Brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Ich toleriere das. Sonnenklar. Kein Problem damit. Ich will nur wissen, ob das davon kommt, wenn man sich immer nur das ganze Grünzeug reinstopft. Nichts anderes. Kommt das davon? Früher warst du’s ja nicht, sagt man.“

	Klant zieht vernehmlich die Nase hoch. „Das testen die noch. Jedenfalls nicht von allem, weißt du? Aber ich ess’ doch ganz besonders viel Wirsingkohl, und der soll ja wohl eine verheerende Wirkung haben. Wirsing, sag’ ich dir! Da kann man nix machen.“

	„Echt? Meine Schwester hat das Zeug auch in ihrem Garten. Da werd’ ich meinem Schwager mal Bescheid geben. – Da ist es, wir sind da.“

	Es sind nur ein paar Minuten vergangen, bis sie den Knaller gefunden haben. Tenzel hat sich nicht die Mühe gemacht, besonders weit in den Wald zu fahren. 

	Sie haben ihn älter vermutet, nach seiner Frau geschätzt. Doch er dürfte noch keine vierzig sein. Sein braunes Haar ist voll und wellig. Er steht, mit einer grünen Latzhose und offener Jacke bekleidet, auf einer kleinen Lichtung, wo er mit der Hunter 700 auf Bierdosen schießt, obwohl noch Pfand drauf ist. Es macht ihm sichtlich Spaß, sie davonfliegen zu sehen. Etwa zwanzig Stück hat er auf einem verfaulten länglichen Wassertrog neben einer Holzhütte aufgereiht und lässt sie nun tanzen. Er wählt einen Abstand von etwa fünfzig Metern. Fast kein Schuss geht daneben. Manche reißen ein aprikosengroßes Loch in das Blech. Ab und zu ballt er vor Genugtuung kurz die Faust.

	Ein Weilchen beobachten sie das Treiben aus dem Wagen heraus. Kerber will sich nicht die Hosen schmutzig machen; das Gras ist hoch und nass. Doch bald verliert er die Geduld. „Wir schleichen uns an und schnappen ihn uns.“

	Der Mann ist von ihrem Auftauchen so überrascht, dass er einen Schuss verreißt und damit eine Dachschindel von der Holzhütte holt. 

	„Kriminalpolizei. KHK Kerber. Das ist Klant …“ Hier merkt er, dass er dessen Dienstgrad gar nicht kennt.

	„Auch KHK“, hilft sein Kollege.

	„Das gibt ‘ne saftige Anzeige, Herr Tenzel, das dürfte Ihnen ja wohl klar sein. Sie können doch hier nicht einfach so rumballern. Und Wilderei wird sogar auch mit Freiheitsentzug bestraft. Drei Monate bis zu fünf Jahre.“

	Dem Mann, der seinen ersten Schreck überwunden hat, schwant mit dem Herzeigen der Dienstausweise wirkliches Unheil. Doch er ist bereit, sich zu wehren. „Wilderei? Das waren doch bloß Bierdosen. Und woher wissen Sie überhaupt meinen Namen?“

	„Dosen? – Ich hab’ da eben eine stattliche Hirschkuh gesehen. Was meinst du, Gabriel Klant?“

	Klant ist sich ebenfalls sicher: „Mein Kollege hat recht. Sie wollten an die Trophäe, nicht?“

	Der Mann versteht nichts. „Die Trophäe? Hirschkühe haben doch gar kein Geweih!“

	„Stimmt, es war ja sogar ein Bulle. Ein außergewöhnlicher Bursche. Ungerader Zwölfender.“

	Sie haben etwas übertrieben. Nun ist der Mann endgültig misstrauisch geworden. „Was seid ihr denn für Clowns? Kann ich noch mal die Dienstausweise sehen?“

	Sie werden ihn wieder laufen lassen müssen. Kerber hat keine Ahnung, gegen welches Gesetz genau der Mann verstoßen haben könnte, wenn er im Wald Bierdosen zerschießt. Gefährdung der öffentlichen Ordnung vielleicht. Oder Störung des Waldfriedens? Das geht maximal mit einer Geldstrafe ab.

	Das Gewehr haben sie jedenfalls. Die Waffenbesitzkarte soll er ins Kommissariat faxen, das genügt. Ein Alibi für letzten Samstag, vormittags gegen halb elf, kann der Mann nicht vorweisen. Wahrscheinlich war er da ebenfalls im Wald und will es nicht zugeben. Oder er hat aus einem unbekannten Grund Gregor Heldt erschossen.

	Kerber sieht sich seine ruinierte Hose an und geht zum Auto zurück. Dreht sich noch einmal um. „Übrigens: Ihre Frau hat uns verraten, wo Sie stecken. Die wollte Ihnen wohl mal so richtig eins reinwürgen.“

	Auf der Rückfahrt grinst Kerber in sich hinein. Wirsingkohl. Den hat er eben ganz schön verarscht, den Klant.
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	Während Neidhardt Stein, der stellvertretende Chef der Kriminaltechnik, an diesem Sonntagmorgen auf den unmissverständlichen Wunsch seiner Frau hin das Telefon abgestellt hat, zerreißt Senta Schwertfeger, die nicht mehr schlafen kann, bei einem duftenden Kaffee die Fotos ihres Mannes, bis nur noch schmale Streifen übrig sind. –

	 

	Auch Astrid Kuttke schläft nicht, hat aber die Augen trotzdem geschlossen, weil ihr so viele, viele Dinge durch den Kopf gehen. Greifen lassen sich die Gedanken jedoch nicht. Dass alles plötzlich so anders sein soll, macht sie nicht wütend, sondern hinterlässt ein Gefühl grenzenloser Leere. Sie sitzt im Frühzug von Cottbus nach Dresden. Vor achtzehn Stunden ist ihre Mutter gestorben.

	Eine Knieoperation ist heute eigentlich keine große Geschichte mehr. Sie wird in Deutschland unzählige Male am Tag durchgeführt. Niemand spricht mehr darüber. Komplikationen können schon einmal vorkommen, doch man kann sie beherrschen.

	Auf dem Sitz ihr gegenüber steht ein Käfig mit einem Wellensittich. Sie hat ihn mit einem Geschirrtuch abgedeckt. Das Tier kennt das und weiß, dass es still sein muss.

	Die Ärzte stellten bei Anna Kuttke sehr bald eine Thrombose im rechten Bein fest. Sie beruhigten Astrid, die angsterfüllte Fragen stellte. Dass Thrombosen gefährlich sein können, davon hat sie schon gehört. Die Medikamente, die sie ihrer Mutter dagegen verabreichten, schlugen zunächst kaum an. Ihr allgemeiner Gesundheitszustand wurde von einer Schwester als besorgniserregend bezeichnet. Astrid hatte es genau gehört. Dann schien es ihr endlich besser zu gehen. Sie schlief lange und fest. In der Nacht darauf sprach der diensthabende Oberarzt zum ersten Mal von einer schweren Lungenembolie. Astrid saß ohne Pause am Bett ihrer Mutter und hielt ihr das Taschentuch vor den Mund, wenn sie blutigen Schleim auswarf. Der Morgen ging dahin und die Schwester brachte etwas zu essen. Astrid hatte nicht gespürt, wie hungrig sie war. Am Vormittag schien ihre Mutter endlich ein wenig Ruhe zu finden und schlief wieder ein. Friedlich lag sie da. Kein Hustenreiz schüttelte sie mehr. Irgendwann hielt die Krankenschwester Astrids Hand und sagte, dass ihre Mutter gestorben sei. Sie möge sich jetzt von ihr verabschieden. Es war eine dieser lieben, mitfühlenden Schwestern. Geduldig wartete sie, bis Astrid ihre Schulter wieder freigab.

	Du kannst sie jetzt nie mehr in Cottbus besuchen, war der erste Gedanke, den sie danach dachte, nie mehr! Dann dachte sie ganz lange gar nichts. Sie war in einem leeren, leeren Raum angekommen. Ohne eine Tür. Ohne eine Unregelmäßigkeit an den Wänden. Nichts da zum Festhalten!

	Später beschäftigte sie die Frage, woher der hilflose, stille Hass gekommen war, den sie ihrem Bruder Mick entgegenbrachte, der irgendwann am Nachmittag mit aufgeräumter Miene in einem verdammten lustigen gelben T-Shirt auftauchte, einen großen Blumenstrauß unter den Arm geklemmt. Wenn man trauert, sollte man nicht hassen. Sie gönnte es ihm, dass er sich nicht mehr von ihrer Mutter hatte verabschieden können. Sie war längst fort. Aber es schmerzte Astrid so unendlich, dass sie ihren Sohn nicht noch einmal hatte sehen können. Er war nicht gekommen.

	Der Zugschaffner tippt ihr sanft auf die Schulter, möchte die Fahrkarte sehen. Die Fahrkarte. Sie hat eine, hatte die Rückfahrt ja gleich mitgelöst. Einen Moment, bitte. Wo könnte sie liegen?

	Der freundliche junge Bursche mit dem Stoppelbart kontrolliert zunächst die wenigen anderen Fahrgäste im Waggon, kommt schließlich zurück und wartet wieder. Er ist ein geduldiger Mensch. Vielleicht hat er auch gesehen, dass sie verheult aussieht. Noch zwanzig Minuten bis Dresden. Er will kurz vor dem Aussteigen wiederkommen, glaubt ihren Beteuerungen. Sie wird alles noch einmal durchsehen, könnte aber die Hand dafür ins Feuer legen, dass er sie unbehelligt lassen würde.

	Er hat sie auf andere Gedanken gebracht, ein paar Augenblicke lang. Das tat ihr gut.

	Die Beerdigung macht ihr Sorgen. Zuhause in der Kommode liegt ein Testament ihrer Mutter. Sie möchte neben ihrer Schwester in Dresden begraben werden. Sie haben nur ein einziges Mal darüber gesprochen; damals vor zehn Jahren, als eine Woche lang alle dachten, sie habe Bauchspeicheldrüsenkrebs. Dieser bedrohliche Schatten auf dem Bild hatte den Ärzten Kopfzerbrechen bereitet. Doch alles erwies sich am Ende als harmlos, dem lieben Gott sei Dank. Im Angesicht des vermeintlichen Todes war ihre Mutter mit dem Wunsch gekommen, ihren Letzten Willen zu verfassen. Astrid versuchte fortwährend, die Tränen zu unterdrücken, so nahe war ihr dieses Gespräch gegangen. Das fertige Testament wollte die Mutter nicht selbst aufbewahren. Sie gab es ihr.

	Tante Edda, die große Schwester der Mutter, liegt schon lange auf dem Trinitatisfriedhof in Johannstadt, gar nicht weit von ihrer Wohnung entfernt. Sie war mit vierundsechzig Jahren an einem Schlaganfall gestorben. Astrid hat ein schlechtes Gewissen, da sie sich um das Grab in den letzten Jahren so wenig gekümmert hat, und hofft mit einem bangen Gefühl, dass es überhaupt noch existiert. Wenn die Liegezeit für das Grab nur fünfzehn Jahre betrug, wäre sie seit einiger Zeit abgelaufen! Unter diesen Umständen könnte sie den Letzten Willen ihrer Mutter nicht mehr erfüllen. Sie wird gleich, wenn sie in Dresden ankommt, hinfahren und nachschauen.

	So viele Erinnerungen! Sie war am Abend in die Wohnung der Mutter gefahren. Wie still es dort doch war! Selbst die große Standuhr mit den Messinggewichten und dem stets leicht quietschenden Türchen war stehen geblieben, als hätte sie gewusst, dass die Mutter nicht mehr wiederkommen wird. An der Wand in der Küche ein Einkaufszettel, was gerade fehlte: Waschmittel, Honig, schwarzer Pfeffer, Topfreiniger. Wie schnell Dinge, die einem Menschen viel bedeuteten, wertlos werden können, ohne sich selbst verändert zu haben. Nur weil die Umstände sich ändern. Was soll sie mit der alten Nähmaschine, unten eine gusseiserne Fußplatte als Antrieb, die Mutter ein Leben lang gedient hatte, die sie niemals freiwillig fortgegeben hätte, noch anfangen? Gardinen hatte sie damit genäht, defekte Reißverschlüsse aus Micks Hosen herausgetrennt und mit ihrer Hilfe neue eingesetzt, ihre Kleider gekürzt oder den Saum ausgelassen, wenn es nötig war. Einmal, als in der Schule das Faschingsfest anstand, hatte sie ihr ein Kochkostüm genäht. Eine große Kochmütze dazu, mit Gummizug am unteren Rand, damit sie auch passend saß. So viel Mühe gab sich die Mutter beim Nähen! An die Ärmel heftete sie kleine Aufnäher von Zwiebeln, Tomaten, Gurken. In den Gürtel steckte sie ihr einen großen Kochlöffel. Dies war das schönste Kostüm von allen gewesen! Es muss sogar noch ein Foto davon geben! Viel Schnee hatte in diesem Winter gelegen. Die Schwarzweißaufnahme, die draußen angefertigt worden war, unterschied nur mühsam zwischen den meterhohen Schneewehen und ihrem strahlenden Kostüm.

	Und die ganze, oft teure Kleidung ihrer Mutter. Sie hatte viel Wert auf ihr Äußeres gelegt. Jedes einzelne Stück davon wird in die Altkleidersammlung gehen. 

	Von den Möbeln kann Mick einiges bekommen. Er dürfte Verwendung dafür haben. Doch eine Haushaltsauflösung wird sich wohl nicht vermeiden lassen. Um jedes einzelne Stück, das einen neuen Besitzer findet, tut es ihr leid.

	Und ihre Briefe? Was soll nur mit den vielen Briefen geschehen? Sie hat sogar noch einen Stapel Liebesbriefe, geschrieben von ihrem Vater, der die Familie schon vor über sechzehn Jahren verlassen hatte, gefunden. Sie weiß nicht einmal, wo er jetzt lebt.

	Mutters Wellensittich wird sie im Zoo unterbringen. Sie kennt die Kollegen in den Volierenbereichen alle, die nehmen ihn gerne mit auf. Er wird sich dort wohlfühlen. Mick hat sich sofort quergestellt, er mag keine Haustiere.

	Der Zug fährt in den Bahnhof Dresden Neustadt ein. Gleich wird er auch den Hauptbahnhof erreichen, wo sie aussteigen muss. Ihre Fahrkarte hat sie nicht gefunden. Möglich, dass sie sie verloren hat. Es fällt ihr so schwer, sich zu konzentrieren.

	In der Bahnhofshalle ist sie zunächst unschlüssig: Ihr Rollköfferchen in der einen und den Vogelbauer in der anderen Hand, so mag sie nicht zum Friedhof fahren. Warum hat sie nur vorher nicht daran gedacht? Die Gepäckschließfächer finden sich ganz in der Nähe; sie könnte den Koffer dort einschließen, doch dann müsste sie nachher noch einmal zum Bahnhof zurück, um ihn zu holen. Also wird sie zuerst nach Hause fahren.

	In der belebten Straßenbahn hat sie sich noch gut unter Kontrolle, kann sich ablenken, Leute beobachten zum Beispiel. Und die wenigen hundert Meter von der Straßenbahnhaltestelle bis zu ihrer Wohnung kann sie sich auf den Weg konzentrieren; der Käfig ist schwerer, als man denken sollte, ab und zu muss sie schon mit dem Köfferchen wechseln, das sie ja bequem ziehen kann.

	Zuhause, als sie die Wohnungstür hinter sich geschlossen hat, da bricht es aus ihr heraus, minutenlang kann sie nichts als heulen. Irgendwann ist Astrid tränenleer; es muss immer weitergehen.

	Eine Freundin und Kollegin hatte ihren Dienst übernommen. Astrid möchte zum Zoo fahren und die nötigen Dinge absprechen, gleichzeitig den Rudi dalassen. Sie hat weder Futter noch die Möglichkeit, das Tier regelmäßig fliegen zu lassen. Den Weg zum Friedhof kann sie dabei gleich mit erledigen. So wird sie es machen.

	In der Straßenbahn wird Astrid wieder auf den freundlichen älteren Mann aufmerksam, der ihr vor ein paar Tagen mit dem Koffer geholfen hatte. Er muss hier in der Nähe wohnen. Heute möchte er bestimmt Sport treiben. Er hat so eine Tasche dabei. Sie versucht ein Lächeln und nickt knapp zu ihm hinüber.

	Edda Werner geb. Trompel. Der Grabstein ist noch zu lesen, obwohl der wilde Efeu, der wie ein Daunenbett die Ruhestätte ihrer Tante bedeckt, begonnen hat, auch ihn zu verhüllen. Astrid nimmt die große Erleichterung in ihrem Herzen dankbar an, zum ersten Mal seit Tagen darf sie einen kurzen Moment froh sein. Gleich morgen wird sie mit der Friedhofsverwaltung sprechen.

	Doch nun möchte sie sich sofort daranmachen, den Efeu vom Grab zu entfernen. Alle Gräber in der Umgebung sehen ordentlich und gepflegt aus, nur dieses sticht hervor. Sie steckt ihr Taschentuch ein, hebt den Rudi hoch und geht mit ihm zum nahen Blumenkiosk. Die zierliche Frau mit den schmutzigen Fingernägeln ist gerade damit beschäftigt, Frühlingsgestecke für die eiligen Friedhofsbesucher zusammenzustellen. Sie borgt ihr gerne eine kleine Gartenschere. Dafür kauft ihr Astrid auch eines der Gestecke ab.

	Wieder am Grab zurück, hängt sie den Vogelkäfig an einen Baum, dessen Äste die Ruhestätte der Tante vor Wind und Wetter schützen, und macht sich an die Arbeit. Sie kommt nur langsam voran, der Efeu möchte sein einmal erobertes Revier nicht wieder hergeben. Die Körperhaltung, die sie dabei einnimmt, strengt an; irgendwann muss sie sich aufrichten und strecken. 

	In diesem Augenblick lässt sich Astrid Kuttke erschießen. Das Projektil trifft sie genau von vorn in die Brust und fühlt sich an wie ein glühender Dolch. Nur einen kurzen Moment. Noch bevor ihr Körper den Boden berührt, ist sie tot. Ihr Gehirn noch nicht ganz. Wer jetzt die Beerdigung für Mutter arrangieren soll, ist ihr letzter Gedanke, Mick kann so etwas doch gar nicht.
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	Während Frank Niedert an diesem freundlichen Sonntagmorgen, noch im Bett neben seiner Frau Sigbrit liegend, über die Tatsache sinniert, dass er noch niemals in seinem Leben Strip-Poker gespielt hat, denkt Rita Stranz, während sie in ihrer Wanne mit dem Badeschaum spielt und ihrem zehn Jahre jüngeren Freund beim Rasieren zusieht, mit etwas Wehmut und einer Spur Mitleid an Lorenz Koralla. Sie mag ihn. Oder soll sie jetzt sagen: Sie mochte? –

	 

	Koralla weiß natürlich nichts davon, hört jedoch ganz in der Nähe von Traudel, seiner verstorbenen Frau, den Schuss. 

	Er kann sehr wohl den Mündungsknall einer Feuerwaffe von der Fehlzündung eines Autos unterscheiden. Soeben hat jemand auf dem Trinitatisfriedhof ein Gewehr abgefeuert. Koralla unterbricht das stille Gespräch mit Traudel und benötigt eine halbe Sekunde, um sich zu orientieren. Viele Erklärungen, was hier passiert sein könnte, fallen ihm nicht ein. 

	Das Gelände ist frei, die Bank, auf der er saß, leicht einzusehen. Der Schuss hat nicht ihm gegolten. Er kam von weiter nördlich. Koralla rennt los, nein!, merkt, dass er es mit dem verdammten Gipsfuß gar nicht kann, hüpft, flieht, schleift sich zum nächsten Grabstein, mindestens fünfzehn Meter entfernt, findet Schutz und versucht die Angst abzuschütteln. Er kann nicht genau sagen, ob die Richtung, die er eingeschlagen hat, stimmt, auch nicht, ob er gerade das Richtige tut. Er hat seine Dienstwaffe nicht dabei. Aber so einer, der auf alles losknallt, was sich regt, ist sein Täter nicht: Der drückt ab, hat seine Mission erfüllt und verschwindet. Der hilft, wenn er versehentlich den Falschen getroffen hat …

	So sehr er sich auch bemüht, Koralla kann nichts Verdächtiges entdecken. Die Wege bleiben leer, zwischen den Ruhestätten huscht kein flüchtender Mann mit einem Gewehr entlang. Kein Auto fährt auffällig schnell davon. Vielleicht haben sie einfach nur einen Jäger bestellt, weil es hier Waschbären gibt, geht ihm durch den Kopf. Um diese Zeit sind noch nicht sehr viele Besucher auf dem Friedhof, einige ältere Leute, die wenig Schlaf brauchen und immer kommen. Sie werden nur kurz hochgeschaut haben, um sofort weiter gewissenhaft die Gräber ihrer Angehörigen zu verschönern. Bevor er den Notruf wählt, muss er wissen, was wirklich passiert ist.

	Die tote Frau liegt mit dem Gesicht nach unten direkt auf der Grabstelle einer gewissen Edda Werner, so, als habe sie schon einmal Maß nehmen wollen. Da den Liegeplatz ein dichtes Efeubett bedeckt, ist ihr Gesicht vollständig darin versunken, sodass Koralla im Moment nicht erkennen kann, welches ungefähre Alter die Tote hat. Es kann jedoch als ausgeschlossen angesehen werden, dass sie nach dem tödlichen Schuss – Koralla vermutet, er traf wieder genau ins Herz – hier nur zufällig hingestürzt ist. Sie war mitten in der Arbeit gewesen, wollte das ungepflegt wirkende Grab vom Wildwuchs des Bodendeckers befreien. Ihre schmutzigen Finger und eine mitgebrachte Gartenschere deuten darauf hin.

	Am Baum, der das Grab zur Hälfte überschattet, hängt ein Käfig mit einem Wellensittich.

	Da Koralla als Erster am Tatort ist, informiert er mit ein paar routinierten Telefonaten den Kriminaldauerdienst, den Notarzt, die Spurensicherung und Liane Körbeling von der Rechtsmedizin. Anschließend ruft er Lutz Spangenberg an, bevor ihn die Kollegen vom KDD anfordern. Er hat am Wochenende Bereitschaftsdienst. „Ich übernehme das für dich. Bin zufällig schon vor Ort.“ Spangenberg bedankt sich mehrmals; seine Freude, nicht zum Einsatz zu müssen, scheint die Nachricht, dass sie nun wahrscheinlich einen fünften Toten haben, zu verdrängen.

	„Keine Spur vom Täter?“, will der junge Kollege noch wissen.

	„Nein. Wir sehen uns morgen.“ Sokoleiter Eiswein hat ihnen in einem Anflug von Überschwang für diesen Sonntag freigegeben, das wird gewiss nicht wieder geschehen.

	Koralla setzt sich auf eine nahegelegene Bank und wartet. Im Moment kann er nichts anderes tun. Ein alter Mann mit gekrümmtem Rücken kommt, eine volle Gießkanne schleppend, an ihm vorbei. Seine Hand zittert ein wenig, weshalb vorne aus dem Hals schwappweise das Wasser herausspringt. Man kann aus diesem Grund seinen Weg gut zurückverfolgen. Genau vor der Grabstelle der Edda Werner bleibt er stehen, macht eine kleine Pause. Er blickt auf die Tote, dann auf Koralla und geht ohne ein Wort weiter. Wenige Minuten später hört man das Sondersignal mehrerer Polizeistreifen. Bald sind die Beamten routiniert bei der Arbeit. Wenn erste Ergebnisse vorliegen, wird er ins Präsidium fahren.

	 

	Ein leeres, stilles Büro strahlt eine eigenartige Faszination aus, es fehlt ihm an nichts, außer an Leben; ganz so, als wäre es der nie in Serie gegangene Prototyp seiner lebhaften, hektischen Brüder. Koralla hätte auch sein eigenes nehmen können, doch er entscheidet sich für das HQ; er braucht die Pinnwand vor Augen, die seine Gedanken beflügelt.

	Er schaltet den Computer an, will einiges recherchieren. Auf seinem Block stehen ein paar dürre Notizen. Die Frau hatte ihren Personalausweis in der Geldbörse, er weiß jetzt zumindest, wie sie heißt. An der Wand hängen die Fotos von vier Toten; nun wird ein fünftes dazukommen. Am Anfang maßen die Abstände zwischen den Taten Monate, nun sind daraus Tage geworden. Zunächst erschoss der Täter nur Männer, heute hatte er es – nach allem, was sie bisher wissen – zum ersten Mal auf eine Frau abgesehen. Was mag all diese Opfer verbinden?

	Noch jemand betritt das Kommissariat und kommt näher. Koralla sieht zur Tür. Senta steckt ihren Kopf ins Zimmer. „Eben kam die Meldung im Radio. Da dachte ich gleich, dass das unser Mann ist.“

	„Das wissen wir noch nicht.“

	„Glaub mir, sowas macht keine Frau.“

	„Wir treffen uns erst morgen wieder. Ich erledige das Notwendige. Die Kollegen können den freien Tag dringend gebrauchen. Du sicher auch. Also geh wieder nach Hause, Senta.“

	Sie widerspricht nicht, doch sie bleibt. Sie hat zwei Grünpflanzen von daheim mitgebracht. Eine Clivie, die sehr bald blühen wird, und eine schön verzweigte Aralie. Es sehe hier immer so unbehaglich aus und sie könne sie entbehren. Koralla schaut von seinem Bildschirm hoch.

	„Auf mich wartet niemand“, antwortet sie auf seine stumme Frage.

	„Wie du meinst.“

	Er hatte sich auf einen Tag ganz allein im Büro gefreut, doch am Ende ist er dankbar, sie neben sich zu haben. Senta schafft die Recherche von benötigten Daten doppelt so schnell wie er. Wenn sie zusammenarbeiten, fallen nur wenige Worte zwischen ihnen. Arbeitet jeder allein, herrscht Schweigen. Für eine gute Stunde verlassen sie das Büro, um sich die Wohnung der Toten anzusehen. Wie gestern fahren sie miteinander in Sentas Wagen. 

	„Du hast doch auch das Zeug für den Außendienst“, stellt Koralla auf einmal ohne jeden Zusammenhang fest.

	Sie lächelt und stellt die Gegenfrage: „Warum denn nicht?“

	„Und?“

	„Lass mal. Ich bin auf meinem Platz an der richtigen Stelle.“

	„Stimmt.“

	Das Namensschild an der Tür verrät ihnen, dass sie richtig sind. Die Wohnung ist abgedunkelt, Senta muss die Vorhänge zurückziehen. Einen Hinweis, der auf das Motiv der Tat oder den Täter hindeuten könnte, finden sie nicht. In der Schublade einer Kommode liegt das verschlossene Testament von Astrid Kuttkes Mutter. „Schon merkwürdig. Wieso liegt es hier und nicht in ihrer eigenen Wohnung?“ 

	„Vielleicht lebt die Mutter in einem Heim und hat es ihr zur Aufbewahrung überlassen. Vielleicht ist sie dement und kann nicht mehr selbst entscheiden. Meine Tante hatte es vorher auch ihrem Sohn übergeben“, vermutet Senta.

	Koralla hat eine andere Idee. In der noch gefüllten Reisetasche liegt auch ein Einweisungsschein für das Klinikum Cottbus. Er ruft die Nummer an. Dort will man sich vor einer Auskunft erst vergewissern, dass es wirklich die Polizei ist, die anruft, doch das ist eine Formsache. Zehn Minuten später weiß Koralla, dass Anna Kuttke gestern verstorben ist. 

	Sie nehmen das Testament mit. Für seine Öffnung würden sie einen richterlichen Beschluss benötigen. Ob sein Inhalt allerdings für ihren Fall von Belang ist, muss beim derzeitigen Stand der Ermittlungen bezweifelt werden.

	Auf der Rückfahrt ins Büro weckt der Anblick eines Schnellimbisses ihren lange Zeit schon schlummernden Hunger. Senta bestellt sich dazu einen Kaffee.

	Während Koralla kaut, sieht er verstohlen zu seiner Kollegin hinüber. Ihre auffälligen Wangenflecken scheinen heute viel blasser als sonst. Sie spürt seinen Blick und erwidert ihn kurz, hat mit ihrem Wurstgulasch zu tun. Es ist ihm durchaus aufgefallen, wie viel Zeit sie im Büro verbringt. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, eine Frage wie „Probleme mit deinem Mann?“ zu stellen. Sie trägt keinen Ehering mehr. Doch er tut es nicht, fürchtet, sie könnte plötzlich in Tränen ausbrechen.

	Wieder im Auto, erreicht sie ein Anruf von Stein aus der Kriminaltechnik. „Ich komme in zehn Minuten zu euch hoch.“

	Er steht schon oben, als sie eintreffen.

	„Alle Achtung“, meint Koralla, „wie habt ihr das denn hinbekommen? Hat sich die Körbeling erweichen lassen, die Kugel gleich herauszuholen?“

	„Sie hat einen Anruf von Drexler bekommen. Offiziell eine Bitte. Aber der Druck ist deutlich spürbar, auch bei uns unten im Keller.“ Wenn sich Kriminaloberrat Drexler, der Leiter der Dresdner Kriminalpolizei, einschaltet, wissen alle, dass es sich um eine Sache von höchster Dringlichkeit handelt.

	„Wie war die Hochzeit? Mich wundert, dass du überhaupt hier bist.“ Koralla grinst milde. Es hat sich herumgesprochen, dass Claudia Stein ihren Mann gestern auf seinem Gang in die Dienststelle zurückgepfiffen hat. Seine Assistenten durften somit zum ersten Mal allein an seine heiligen Apparaturen.

	Stein kratzt sich die Wange. „Drexler hat die Handynummer meiner Frau ermitteln lassen, nachdem sie mich nicht erreicht haben. – Es ist jedenfalls vollbracht. Gott sei es gelobt. Ehrlich gesagt: Ich mag ihn nicht besonders, ihren Carlo …“

	„Deinen Schwiegersohn?“, fragt Koralla und grinst noch mehr. 

	„Ja. Er ist ein Weichei, redet aber viel. Sie wird künftig die Hosen anhaben, denke ich. Soll sie sehen, ob sie mit ihm glücklich wird.“ Das Lachen befreit für einen Augenblick.

	„Was hast du für uns?“

	„Erst das Aktuelle: Die Kugel, mit der unsere Friedhofsbesucherin erschossen wurde, stammt aus unserer Waffe.“

	Das ist keine Überraschung. Nach den Umständen der Tat war fest damit zu rechnen.

	„Nun zu den Überprüfungen der Hunter: Sie hat sich ja mit dem Friedhofsmord eigentlich erübrigt. Schließlich stehen alle zehn Waffen noch unten bei mir im Labor. Aber jetzt klar und deutlich: Wir haben zehn der elf Waffen überprüft. Nach der Liste, die du mir gegeben hast, fehlt also nur noch der Student aus dem Harz. Alle zehn Waffen sind negativ. Keine ist die Tatwaffe.“

	„So eine verdammte Scheiße“, rutscht es Koralla heraus, „sind wir denn vollkommen auf dem Holzweg? Dieser Kerl scheint uns immer ein Stück voraus zu sein.“

	„Eine Chance habt ihr ja noch: der Student. Vielleicht war er heute Morgen gar nicht im Harz?“, mutmaßt Stein und verabschiedet sich.

	„Danke, Stein, erstklassige Arbeit!“, lobt Senta, und auch Koralla nickt. Mit einem stolzen Lächeln verschwindet der Mann.

	„Wenn es der Student auch nicht gewesen ist, gibt es in meinen Augen nur eine Möglichkeit: Unser Täter hat zwei Waffen. Zweimal die Hunter 700. Er hat uns die falsche präsentiert.“ Senta sieht Koralla an und wartet auf seine Reaktion.

	„Wer in aller Welt kauft sich zweimal das gleiche Gewehr?“

	„Waffennarren, Sicherheitsfanatiker, jemand, der es verschenken will. Oder jemand, der seine Spuren verwischen will.“

	Koralla schüttelt den Kopf. „Senta, das ist ein Kleinkalibergewehr. Eine Sportwaffe. Man kann damit auch töten. Aber wer das vorhat, sucht sich doch eine viel wirksamere Waffe. Und dann auch noch gleich zwei? Wie soll das zusammenpassen?“

	„Es ist nicht leicht, eine Armeewaffe oder etwas Ähnliches zu bekommen. Das ist kein Killer im klassischen Sinne, Lorenz. Der hat eine Rechnung offen. Ich habe Stunden damit verbracht, die Biografien der Opfer abzugleichen. Gemeinsame Schulzeit, Adressen, Hobbys … Nichts. Es muss einen anderen Ansatz geben, den wir noch nicht kennen. Irgendeine offene Rechnung.“

	„Vier Männer und eine Frau sollen gemeinsam Verantwortung für eine Tat haben? – Wenn es alles Männer gewesen wären, hätte man auf eine gemeinschaftliche Vergewaltigung tippen können. Aber dieses Motiv dürfte nun wegfallen.“

	Senta nickt nachdenklich. Koralla spinnt den Gedankenfaden weiter. „Aber warum hat der Täter – gesetzt den Fall, einer von den Männern auf unserer Liste ist es tatsächlich – ausgerechnet die Tatwaffe zum Preisschießen angemeldet? Das war doch dumm.“

	„Ein Fehler aus Sorglosigkeit. Er musste ja keinesfalls damit rechnen, dass zufälligerweise deine Nichte seine Waffe in die Hand bekommt und eine Kugel daraus stiehlt.“

	Koralla denkt nach. Eine Hausdurchsuchung für alle elf Verdächtigen bekommen sie von der Staatsanwaltschaft nie und nimmer. Es sei denn, sie hätten irgendeinen konkreten Anhaltspunkt, wer der Täter ist. Doch den haben sie nicht. „Es wird doch irgendwo registriert, wenn jemand so eine Waffe kauft, oder?“

	Senta nickt. „Bei den zuständigen Ordnungsämtern. Ich kann die Anträge sofort fertigmachen und abschicken. Morgen oder übermorgen sollten wir die Ergebnisse haben, wenn wir ein bisschen Druck machen.“ 

	„Gut. Dann werde ich mich jetzt hinsetzen und aufschreiben, was wir zum Mord auf dem Friedhof haben. Für die Kollegen morgen.“

	Wieder ist es fast totenstill im HQ. Jeder sitzt in einer anderen Ecke des Raumes und arbeitet.

	Koralla überlegt eine Weile, was sie alles an Erkenntnissen haben, putzt sich die Nase und tippt los. Am Ende liest er sich das Ergebnis noch einmal durch, bevor er es ausdruckt. 

	Das Opfer heißt Astrid Maria Kuttke, ist vierzig Jahre alt und alleinstehend. Keinerlei Vorstrafen. Sie ist von Beruf Tierpflegerin und arbeitet im Zoo Dresden. Sie war niemals verheiratet. Das Grab, auf dem sie gestorben ist, gehört ihrer Tante. Es war längere Zeit nicht gepflegt worden. Warum sich die Tote gerade an diesem Sonntagvormittag dort aufhielt, ist derzeit nicht bekannt. Nach bisherigen Erkenntnissen hat sie keine lebenden Verwandten in Dresden.

	Ihre Mutter, Christa Kuttke, war am Samstag im Beisein der Tochter in einem Cottbusser Krankenhaus nach einer Knieoperation verstorben. Astrid Kuttke muss sich seit Montag bei ihr aufgehalten haben, wie eine in ihrer Reisetasche gefundene Fahrkarte beweist, und am Samstag oder Sonntagmorgen nach Dresden zurückgekommen sein. Die Fahrkarte trägt keinen zweiten Kontrollstempel. Sie hat einen Bruder (Michael Kuttke), 34 Jahre, ebenfalls unverheiratet, wohnhaft in Cottbus. In ihrer Dreiraumwohnung in Dresden-Striesen fanden sich nach einer ersten Überprüfung keinerlei Hinweise auf den Täter oder das Motiv der Tat.

	Offene Fragen: Kollegen- und Freundeskreis, finanzielle Verhältnisse, Grund für den Besuch des Friedhofs, Verbindung zu den anderen Opfern, Verbindung zum Täter.

	 

	Senta wartet schon auf ihn: „Die Anträge sind raus. Ich hab’ außerdem mal ein bisschen recherchiert und Folgendes gefunden: Die gesetzlichen Regelungen für Sportschützen sind ziemlich streng. Eine solche Waffe zu kaufen ist beinahe komplizierter als eine Adoption, könnte man meinen. Jeder Kauf muss vom Verkäufer und Käufer bei der zuständigen Waffenbehörde, also dem Ordnungsamt, angezeigt werden. Und zwar innerhalb von vierzehn Tagen. Damit ist der Besitzweg jeder Waffe klar nachvollziehbar, sogar noch nach ihrer Vernichtung. Die Daten werden dreißig Jahre lang gespeichert. Eine Waffe wie unsere Hunter 700 zu kaufen setzt außerdem langjährige und aktive Mitgliedschaft in einem anerkannten Schützenverein voraus, was für unsere Verdächtigen ja allesamt gilt. Dazu kommen noch verschiedene Prüfungen: gesundheitliche Eignung, Zuverlässigkeit, Sachkundigkeit und so weiter. Übrigens ist es egal, ob er die Waffe in Deutschland kauft oder zum Beispiel in Österreich. Da besteht kein wesentlicher Unterschied. Das europäische Waffenrecht ist in dieser Frage weitgehend harmonisiert.“

	Sein Lob ist ein aufmunterndes Nicken. Sie sieht sich nach ihrer Tasche um. „Ich geh’ jetzt nach Hause, Lorenz. Soll ich dich mitnehmen? Es ist kein großer Umweg.“

	Die Zeit ist schnell vergangen. Koralla überlegt, woher sie wissen kann, wo er wohnt. Sie muss ein gutes Gedächtnis haben. Über private Dinge hat er mit Kollegen seit Jahren nicht gesprochen. Als er ablehnt, glaubt er, eine leichte Enttäuschung auf ihrem Gesicht auszumachen, so als ob sie ihm gerne den Gefallen getan hätte; sie verabschiedet sich und geht.

	Er jedoch hat noch etwas vor an diesem frühen Sonntagabend. Irgendjemand hat ihm einen Zettel auf den Schreibtisch gelegt. Gleich, als er heute ins Büro kam, hat er ihn gesehen. Doch erst jetzt kann er sich darum kümmern, obwohl er es am liebsten sofort getan hätte. 

	Betr. Anfrage Überwachungskamera Waschanlage: gehört zur daneben liegenden FE-Tankstelle. Anzeige vom Eigentümer: Dietrich Lutziger. Gruß Klaus

	Koralla hat überlegt, wer Klaus sein könnte; ihm fällt kein Gesicht dazu ein. Doch das ist im Moment nebensächlich. Ein Taxi bringt ihn zu der besagten Tankstelle. Es herrscht einiger Betrieb; die Autobahn ist nahe und viele Pendler, für die morgen früh wieder die Arbeitswoche beginnt, wollen noch schnell preiswert tanken. Koralla lässt das Taxi warten und hofft, dass es nicht lange dauern wird.

	An der Eingangstür kleben zwei auffällige Plakate, die noch für das heute zu Ende gehende Dixielandfestival werben. Doch dafür hat Koralla jetzt keinen Blick. Die dicke Angestellte hat viel zu tun. Sie scheint niemals zu lächeln. Ihre Antwort auf seine Frage ist knapp und barsch. Ein hingeworfener Blick über ihre breite Schulter und ein: „Hinten. Weeß aber nich, oppa Zeit hat!“ müssen ihm genügen. 

	Dietrich Lutziger ist eigentlich Schwabe, spricht aber hier lieber Hochdeutsch, denn das kann er auch. Meistens zumindest. „Gütiger Himmel, müsset ihr von d’r Polizei jetscht och scho’ am heilige Sonntag schaffe?“

	Koralla, der sich nur knapp vorgestellt und seinen Dienstausweis von der falschen Seite gezeigt hat, setzt ein arglistiges Grinsen auf und zuckt bedauernd die Schultern. Dabei beobachtet er den kleinen, gewichtigen Mann mit dem glänzenden Glatzkopf genau und atmet vorsichtig auf: Er scheint ihn erst einmal nicht erkannt zu haben. Nun stellt er die alles entscheidende Frage: „Hat die Kamera die Straftat aufgezeichnet oder diente sie nur zur Kontrolle über einen Monitor?“

	Jetzt grinst Herr Lutziger, und zwar zufrieden. Er holt eine winzige Speicherkarte aus dem Schreibtisch und wedelt damit herum, als wäre sie ein Fächer. „Alles droff!“

	Zuvorkommend bietet er Koralla an, das Band gleich einmal abzuspielen. Der winkt sofort ab und redet sich mit dem wartenden Taxi heraus. Ob man denn die Personen darauf erkennen könne. Eifrig nickt der Schwabe. Es seien zwei gewesen. Getrieben hätten sie es miteinander. Wie die Viecher. Perverse. Machten vor nichts mehr halt. Aber alles sei auf dem Film.

	„Die Gesichter? Kann man denn die Gesichter auch erkennen? Vielleicht für ein Fahndungsfoto?“, fragt Koralla ebenso ungeduldig wie scheinheilig.

	Die Frau die ganze Zeit!, erklärt der Mann, sie sei sogar nackt umherspaziert! Ob er sich das vorstellen könne?! Man sehe richtig, wie sie stöhne! Und ihr Kleid habe sie einfach liegen gelassen! Das habe er als Beweisstück aufgehoben! Für die DNA! Ob er es gleich mitnehmen wolle? Den Kerl sehe man leider meistens von hinten, nur einmal, da schaue er frontal in die Kamera. Das müsse eigentlich genügen für ein Fahndungsplakat. Werde das dann auch in seiner Tankstelle aufgehängt? Und auf allen Bahnhöfen?

	Nun kommt der heikle Punkt des Gesprächs. Koralla weiß nicht, ob sein Plan funktionieren wird. „Herr Lutziger, wir haben einen Mann geschnappt, der der Täter auf dem Band sein könnte. Nun hat der aber gegen Sie Anzeige erstattet …“

	„Gege’ mich?“ Der Schwabe bekommt plötzlich ein schmales Gesicht. Das hat er nicht erwartet.

	„Ja, denn Sie sind gesetzlich verpflichtet, durch ein Schild gut sichtbar darauf hinzuweisen, dass Sie den öffentlich zugänglichen Raum per Video überwachen. Das Schild fehlte aber. Damit haben Sie sich strafbar gemacht. Sowas wird gewöhnlich teuer, wie Sie sich denken können. Der Mann fühlt sich in seinen Menschenrechten verletzt und die Frau auch.“ Korallas ernstes Gesicht verstärkt die Wirkung seiner Worte noch. Lutziger ist erheblich besorgt. Aber auch verärgert. „In seinen Menschenrechten? Soso! Muss der Kerl die unbedingt in meiner Waschanlage auslebe’?“

	„Es gibt nun folgende Möglichkeit: Der Mann lässt seine Anzeige fallen, wenn Sie das Gleiche tun, und ersetzt Ihnen den Schaden.“

	„Wos moine Sie denn, Herr Kommissar …?“, fragt der Schwabe mit unglücklichem Gesicht, nachdem er einen Moment darüber nachgedacht hat.

	„Fraglos eine schwere Entscheidung. Diesen beiden Perversen sollte man es eigentlich mal richtig zeigen. Andererseits: Dann ist wohl ein Prozess unausweichlich. Stellen Sie sich vor, die Presse bekommt davon Wind! Wie stehen Sie dann da? Vielleicht bricht Ihr Umsatz ein, Sie müssen schließen?!“

	„Na, sowoit kommt’s da gloich noh net, ne?!“ Aber der Herr Kommissar habe wohl recht, wenn beide Seiten die Anzeige fallen ließen, sei das vielleicht das Beste. 

	„Was kostet so eine Kamera?“

	Der Mann denkt nach. Schwaben sind sparsame Leute. Weitwinkel, nachtsichtfähig bis fünfundzwanzig Meter, hochauflösend … dreihundert Euro?

	Koralla, dem manche nachsagen, er sei geizig, zückt seine Brieftasche und legt fünfzig Euro mehr auf den Tisch. „Ich bin bevollmächtigt, Ihnen diese Summe anzubieten. Im Gegenzug bekomme ich eine Quittung von Ihnen und die Täter die schriftliche Zusicherung, dass Sie die Anzeige fallen lassen. Außerdem den Chip.“

	Einige Minuten später besteigt er sehr zufrieden, mit der Speicherkarte in der Tasche, sein Taxi, dessen Uhr allerdings schon eine beachtliche Summe anzeigt.
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	Während Lorenz Koralla mürrisch eine Interviewanfrage der Dresdner Rundschau abwimmelt und die aufdringliche Reporterin an die Pressestelle der Polizei verweist, ärgert sich Rainer Teppe, der von der Polizei seine Hunter 700 wiederhaben möchte, darüber, dass er den Weg vergeblich gemacht hat. Er muss erst den Besitz eines ordnungsgemäßen Waffenschranks nachweisen. Dafür hat Senta Schwertfeger gesorgt. –

	 

	Gabriel Klant ärgert sich auch, allerdings über die Entscheidung, heute Morgen in dieses Kaff bei Nürnberg gefahren zu sein. Dabei hatte er es Koralla selbst vorgeschlagen. 

	Gestern Abend hatte Gabriel noch mit dem Brummer telefoniert, der ihm von dem Mord auf dem Friedhof berichtete – und davon, dass die Untersuchung der Waffen bisher ohne Ergebnis geblieben war. Heute würden die Kollegen der Soko weiter die Alibis der elf Verdächtigen für den Sonntagvormittag, den Zeitpunkt des Mordes an Astrid Kuttke, überprüfen. Hoffentlich haben sie mehr Glück als er.

	„Wir sollten alle Möglichkeiten ausschöpfen, Lorenz“, hatte Gabriel ihm angeraten.

	„Woran denkst du?“

	„An die Spur nach Bayern. Der tote Junge auf dem Feld. Ich würde morgen hinfahren.“

	So ganz uneigennützig war sein Vorschlag freilich nicht gewesen, dachte er doch daran, auf dem Rückweg schnell noch in Chemnitz auszusteigen und für zwei Stunden bei Simone, seiner Freundin, vorbeizuschauen, die er nun schon ein Weilchen nicht gesehen hat. Sie würde sich bestimmt ebenso freuen.

	Der Gedanke, dass er letzte Nacht bei und mit Viera, der aufregenden Rothaarigen aus Dresden, geschlafen hat, legt ein leises Lächeln um seinen Mund. Er hatte sie gestern angerufen und zum Essen eingeladen. Sie fand die Idee großartig, machte sich über seine Griechische Zucchinipfanne lustig und zeigte einen ordentlichen Appetit. Kino danach fanden beide langweilig, zum Tanzen mochte er sich nicht überreden lassen, also waren sie relativ schnell in ihrer Wohnung gelandet. Sie hatte ausgezeichneten Wein vorrätig, was ihn überraschte. Später ging’s ins Bett.

	Seit einer Stunde hört er der Mutter des toten Benny Winter nun zu, kennt dessen gesamte karge Lebensgeschichte, die bis auf seine Geburt und seinen frühen, gewaltsamen Tod auf einem Meerrettichfeld in der Nähe des Dörfchens Tetzenhofen ohne jeden Höhepunkt gewesen zu sein scheint. Sie sitzen an einem grob gehauenen Esstisch in einer Art Wohnzimmer, ein Glas Tee vor sich, der nur noch lauwarm ist; ihr Mann arbeitet draußen auf dem Feld.

	Der Kollege aus Hof, der eigentlich mit dabei sein müsste – schließlich ermittelt Gabriel nicht mehr in Sachsen – ist schuldhaft in einen Verkehrsunfall geraten. Deshalb konnte er nicht kommen und Ersatz ließ sich auch nicht so ohne Weiteres auftreiben. Damit er nicht umsonst angereist ist, darf Gabriel die Mutter des jungen Benny trotzdem befragen. Schließlich war das Amtshilfeersuchen aus Dresden pünktlich in Bayern eingegangen, außerdem handelt es sich nur um eine Zeugenaussage. Gegen die Frau liegt nicht das Geringste vor.

	„War er denn jemals in Dresden, Ihr Junge, Frau Winter? Überlegen Sie bitte.“

	„In Dresden? Nein, bestimmt nicht. Was sollte er auch dort?“

	Frau Winter, die schon Ende fünfzig ist, groß und kräftig von Statur, mit roten Wetterfalten in ihrem länglichen, von starken Kieferknochen beherrschten Gesicht, hat den Tod ihres Sohnes verwunden, seinen Verlust jedoch nicht. Er sollte einmal den Hof übernehmen, gut zehn Hektar bestes Ackerland für ihren Kree, der den lehmigen Sand liebe. Für andere Kulturpflanzen tauge der Boden freilich weniger.

	„Kree?“, fragt Gabriel.

	„Sie sagen Meerrettich dazu, aber bei unsereins heißt er nur der Kree“, erklärt die Bäuerin durchaus stolz und lächelt ihn mit ihren wachen Augen an, nur ganz kurz. „In ein paar Jahren kann Alois, mein Mann, das nicht mehr schaffen.“

	Der Meerrettichanbau verlange immer noch besonders viel Handarbeit. Sie hätten einen Kontrakt mit der Fabrik im Nachbarort, die kaufe ihre gesamte Ernte. „Es gab schon Jahre, da haben wir gut zweihundert Tonnen eingebracht. Wissen Sie, wie viel Stangen das sind?“

	Gabriel ist ein bisschen ratlos. Es muss sehr viel sein. „Keine Ahnung, Frau Winter. Hunderttausend vielleicht?“ Er hofft, dass er nicht zu hoch liegt.

	„Sechs Millionen“, erwidert sie und genießt sein Staunen. 

	Der Benny, der sei schon etwas ganz Besonderes gewesen. Sein Tod habe ein gewaltiges Loch gerissen. „Er war ja nicht so gut in der Schule, wissen Sie, aber auf jeden Fall ein guter Junge. Und den Traktor, den hat er schon mit elf fahren können.“ Wie es weitergehe, wenn ihrem Mann die schwere Arbeit endgültig zu viel werde, wisse sie nicht. Weitere Kinder habe ihnen der Herrgott nicht geschenkt. „Der Hof ist doch unser Leben.“

	Es muss schwer sein, wenn am Ende seiner Tage nichts als die bittere Erkenntnis bleibt, dass es so etwas wie ein Lebenswerk nicht geben wird. Noch schwerer aber muss es sein, wenn man diesen Weg ohne Ziel so früh erkennt, dass ein Ausweg noch möglich wäre, und ihn trotzdem nicht wählen kann. Gabriel kommt nicht umhin, diese Frau zu bewundern. Sie jammert nicht. Sie hat sich klaglos ihrem Schicksal ergeben und wird weiterhin Jahr für Jahr ihrem Mann helfen, die Setzlinge in den Boden zu bringen und die gewachsenen Stangen zu ernten.

	„Kann ich vielleicht Bennys Zimmer sehen, Frau Winter?“

	Der Junge habe kein Zimmer mehr in ihrem Haus, sagt sie ohne Bitterkeit. Ihr Alois sei der Meinung gewesen, daraus einen Speicher zu machen, damit im Keller mehr Platz für die Fechser da ist. Die müssten doch den Winter über kühl in feuchtem Sand gelagert werden.

	„Sie wissen nicht, was Fechser sind? Das sind die Ableger für den neuen Kree. Am besten gehts mit den Seitenwurzeln der Mutterpflanze. Aber aufpassen müssen Sie!“ Frau Winter springt auf und zeigt mit Händen und Unterarmen, was sie meint. „Sie müssen in einem ganz bestimmten Winkel in den Boden. Stechen Sie mit dem Kreenholz zu steil, werden sie krautig, stechen Sie zu flach, bleiben die Stangen mickrig. Ist schon eine Kunst, aber auch viel Erfahrung dabei, versteh’n Sie?“ Das Leuchten in ihren Augen verschwindet sofort wieder.

	Aber eine Kiste mit Bennys persönlichen Dingen, die habe sie aufgehoben. Vorwiegend seien Fotos darin. Nichts Wertvolles ansonsten. Doch man könne ja nicht alles von einem Menschen fortwerfen.

	Gabriel lässt sich mit wenig Zuversicht von der Bäuerin Bennys Vermächtnis zeigen. Es ist in einem Karton verstaut, der einst die Verpackung für eine altmodisch anmutende Kaffeemaschine war. Sie hat ihn ordentlich auf dem Dach eines Kleiderschranks aufbewahrt. Er nimmt vorsichtig den Deckel ab.

	Bilder aus Bennys Schulzeit, jede Menge Krimskams, eine schwarze Wollmütze, mehrere CDs mit Musik, ein Lederanhänger mit einem Totenkopf dran, ein vollständig gefülltes Einsteckalbum für Schokoladenbilder der deutschen Fußballnationalmannschaft, teilweise mit echten Unterschriften, ein Schweizer Taschenmesser, ein längst abgelaufenen Mitgliedsausweis für den FC Baiersdorf und ein gültiger für den VfL Osnabrück.

	„Ihr Sohn spielte Fußball?“

	„Oh ja, das tat er. Zweimal in der Woche. Schon mit sechs Jahren hat er angefangen. Er war ein richtiger Fan, kannte alle Spielernamen, wissen Sie? Den konnten sie fragen, was sie wollten. Sein Lieblingsverein war der VfL Osnabrück. Da fuhr er zuletzt sogar immer zu den Spielen. Irgendwo da unten in der Kiste muss noch ein Briefumschlag liegen. Da sind die ganzen Eintrittskarten drin. Die hat er doch immer aufgehoben.“

	„Osnabrück? Das liegt doch in Niedersachsen. Ich hätte eher Nürnberg erwartet.“

	Die Frau lächelt ein wenig. „Er hatte doch einen Freund aus der Schule, der war ein paar Jahre älter als er. Der hat immer die Jugendmannschaft trainiert. Er hat große Stücke auf meinen Sohn gehalten. Das war Bennys ganz großes Vorbild. Und später ist er nach Osnabrück gegangen, um dort zu spielen. Er hat ihm sogar manchmal die Eintrittskarten geschickt.“

	Gabriel findet den Umschlag. Der VfL Osnabrück gegen Aachen, gegen Kickers Offenbach, im Pokalspiel gegen den HSV, ein ganzer Stapel solcher Tickets fällt ihm in die Hände. Wie ein Daumenkino blättert er sie durch. Alle sind benutzt.

	Unverhofft stutzt er und zieht eine der Karten heraus. Auf einem gelb-schwarzen Hintergrund steht zu lesen:

	Relegationsspiel zur 2. Bundesliga / SG Dynamo Dresden gegen den VfL Osnabrück. Das Datum!

	Gabriel ballt die Faust und kann ein ganz kurzes Grunzen nicht unterdrücken. Benny Winter war am 28. Mai 2013 zum Fußballspiel in Dresden gewesen.
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	Während der Student Mackie Kiefermann schon seit geraumer Zeit mit seiner in einem Futteral verpackten Hunter 700 auf einem der Besucherstühle des 11. Kommissariats in der Schießgasse sitzt und sich wundert, dass er mit einer Waffe in der Hand völlig unbehelligt in ein Polizeigebäude spazieren konnte, bleibt Tessa Rochlitzer fast das Herz stehen, als sie mit Schaum vor dem Mund in den Spiegel schaut. Sie unterbricht das Zähneputzen und hört genauer hin. Es ist tatsächlich die schöne Stimme ihres Vaters. Doch gleichzeitig weiß sie, dass er nicht im großen Zimmer nebenan steht. Es ist nur das Radio. –

	 

	Lorenz Koralla kommt gerade von Staatsanwalt Hallermann, der sich wegen einer anderen Sache im Haus aufhält. Der hatte ihn bei der Gelegenheit zu sich gebeten. Der Grund war eine offizielle Beschwerde des Leiters der Soko, EKHK Eiswein. 

	So etwas hätte eigentlich Kriminaloberrat Drexler, Eisweins direkter Vorgesetzter, klären müssen, doch Drexler mag Eiswein nicht sonderlich, was allgemein bekannt ist. So war ihm wohl die Gefahr, mit seinem Anliegen keinen Erfolg zu haben, zu groß erschienen, weshalb er lieber Hallermann eingeschaltet hatte. 

	Als Grund seiner Beschwerde nannte Eiswein Entscheidungen, die von Koralla über seinen Kopf hinweg getroffen worden wären, um seine Autorität als Leiter der Soko systematisch zu untergraben. Vor allem zwei Dinge hatte er angeführt. Beide bezogen sich auf den letzten Sonntag. Da war zunächst die Tatsache, dass Koralla die Soko Flussbestattung nach dem Mord an Astrid Kuttke nicht sofort zusammengetrommelt, sondern allein und eigenmächtig mit der zufällig anwesenden Senta Schwertfeger die Erstermittlungen durchgeführt hatte. Eiswein, der nicht in Dresden war, erfuhr dadurch erst einen Tag später, nämlich am Montagmorgen, davon. So etwas brachte ihn ziemlich auf die Palme. Noch schwerer wog allerdings die Entscheidung, KHK Gabriel Klant zu einer Dienstreise in ein Dorf bei Nürnberg zu schicken, obwohl deren Nutzen äußerst fragwürdig schien und Klant für die Ermittlungen zum Tod der Astrid Kuttke viel besser hätte eingesetzt werden können.

	Koralla hatte sich die Standpauke Hallermanns angehört, die Tatbestände eingeräumt und gar nicht erst versucht, sein Handeln zu rechtfertigen. Das kostete alles nur Zeit. Er wusste nämlich, dass seine Entscheidungen richtig gewesen waren und dass Gabriel, der ihn gestern Abend noch aus Chemnitz, wo ihn dringende Familienangelegenheiten aufhielten, angerufen hatte, sehr wohl in diesem bayrischen Dorf fündig geworden war. 

	Als Koralla das HQ betritt, ist Eiswein – neben Klant, dessen Zug in diesen Minuten in den Dresdner Hauptbahnhof einfahren müsste – als Einziger noch nicht da. Koralla versucht, sich seinen Ärger über diesen Kleingeist nicht anmerken zu lassen. Doch warten will er auf Eiswein auch nicht und lässt zunächst die laufenden Ermittlungen aufarbeiten. 

	Senta hat inzwischen die Rückmeldung aller zuständigen Ordnungsämter erhalten. „Es ist wie verhext“, konstatiert sie, „es gibt keinen einzigen Kandidaten von unserer Liste, der offiziell zwei dieser Gewehre besitzt.“

	„Der Kerl verarscht uns“, kommentiert in gewohnter Weise Kerber dieses Ergebnis.

	Außerdem steht nun auch fest, dass niemand aus dem Umfeld der Verdächtigen einen Ford Focus Turnier fährt oder bis vor Kurzem besessen hatte. „Walther Feldmann aus Radebeul hat einen himmelblauen Kombi einer anderen Marke, eigentlich kann man den nicht verwechseln, aber wir haben ihn trotzdem überprüft“, erläutert Jockel Zeh das Ergebnis näher, „dieser Wagen war zu dem Zeitpunkt, an dem der Rennbahnmord passierte, definitiv nicht in Dresden, sondern auf einem Jahrestreffen für Feldbahnenthusiasten in Hoyerswerda. Da ist er sogar wegen überhöhter Geschwindigkeit geblitzt worden.“

	„Die Spur des Autos ist damit also vorerst ebenfalls eine Sackgasse“, fasst Koralla zusammen. „Irgendwelche Ideen oder Vorschläge?“

	„Er gehört vielleicht gar nicht ihm. Er kann sich das Auto von einem Kumpel geborgt haben, den wir gar nicht kennen“, gibt Viera zu bedenken.

	„Oder unsere Verdächtigenliste ist nicht vollständig“, mutmaßt dagegen Jockel, „der Kerl hat es irgendwie geschafft, dass sein Name bei der Anmeldung zu diesem Schießturnier nicht auftauchte.“

	Koralla schüttelt den Kopf. „Ich habe mit dem Vorsitzenden gesprochen. Der Mann ist die Gewissenhaftigkeit in Person. Wer dort eine Waffe auf den Tisch gelegt hat, ist registriert worden.“

	„Vielleicht sollten wir erst einmal unsere Arbeitshypothesen überarbeiten. Inzwischen wissen wir ja ein paar Dinge mehr über den Täter“, regt Senta an. Ihr Computer läuft bereits; es hat sich bewährt, schon während der Besprechungen kleinere Dinge zu recherchieren.

	Koralla nickt und humpelt nach vorn an die Wand. Punkt für Punkt gehen die Kriminalisten durch. Die Diskussion ist nur kurz und fördert keine gravierenden Meinungsverschiedenheiten zutage, was als positiv gewertet werden kann.

	Täter vermutlich Amateur

	Täter wahrscheinlich männlich

	Täter tötet nur Männer

	Täter tötet wahllos und zufällig oder

	es gibt eine Verbindung zwischen den Opfern

	Täter ist vermutlich Jäger Sportschütze oder dem Umfeld zuzuordnen

	Täter schlägt vermutlich wieder zu

	„Die Zeugin Frau Habermaß, die den Täter draußen an der Rennbahn gesehen hat, ist sich fast sicher, dass er älter ist. Über fünfzig. Wollen wir das mit aufnehmen?“, fragt Lars. Die meisten sind dagegen. Die alte Dame ist ihnen als Zeugin nicht vertrauenswürdig genug.

	Endlich kommt Gabriel Klant zur Tür herein. Koralla ist froh darüber, denn eine gewisse Entmutigung hat sich unter den Kollegen breitgemacht. Alle ihre Ermittlungsansätze haben sich bisher als Nieten erwiesen. Die Soko braucht unbedingt ein Erfolgserlebnis, und Gabriels Recherche könnte eines sein.

	Der Chemnitzer grüßt gut gelaunt in die Runde, zieht sich seine leichte Sommerjacke aus, wartet brav, bis er an die Reihe kommt, und holt dann ohne Vorbemerkung eine Eintrittskarte für ein Fußballspiel von Dynamo Dresden aus seiner Hosentasche. „Ich glaube, ich habe hier unsere erste richtig heiße Spur, Kollegen!“

	Da Koralla vorher nichts angedeutet hat, ist ihm die Überraschung gelungen. Kerber schaut als Einziger skeptisch drein. 

	Klant geht zur Pinnwand, nimmt einen roten Filzstift, schreibt das Datum 28.5.2013 an und heftet mit einem Magneten das Ticket daneben. „Ihr erinnert euch? – Bis zu diesem Tag war der Steinmetz Wolfgünther Pohl in Dresden. Ein Dienstag. Ich war draußen und habe mit dem Verantwortlichen, der damals für die Messe zuständig war, gesprochen. Der Mann ist übrigens inzwischen im Ruhestand. Er konnte sich noch genau an das Gesicht erinnern und erzählte mir, dass er mit Pohl zusammen einen Kaffee getrunken habe, weil unser Steinmetz noch etwas Zeit für den Besuch zu einem Vortrag hatte und sich dabei herausstellte, dass beide aus Chemnitz stammten. Pohl ließ in diesem Zusammenhang fallen, dass er am Montag, also am siebenundzwanzigsten Mai, noch Gespräche mit Lieferanten führen wollte. Das konnte ich auch recherchieren. Nur der nächste Tag, der Dienstag, ist noch offen. Was er tagsüber getan hat, liegt im Dunkeln. Vielleicht war er im Puff, wer weiß. Einigermaßen sicher ist jedoch, was er abends getan hat. Pohl hat dem Messechef nämlich erzählt, dass er dieses Fußballspiel besuchen wollte.“ Klant zeigt auf das gelbschwarze Ticket an der Wand.

	„Und warum soll das von Bedeutung sein?“, fragt Jockel Zeh skeptisch.

	„Weil dies nicht das Ticket von Pohl ist, sondern von unserem Opfer aus Bayern, dem jungen Meerrettichbauern Benny Winter, der nachweislich auch bei diesem Fußballspiel in Dresden war. Sein Lieblingsverein ist der VfL Osnabrück, und der spielte an diesem Abend in der Relegation zur 2. Liga gegen uns. Kollegen, das ist die erste Verbindung zwischen zwei von unseren Opfern, die wir nachweisen können. Noch dazu sind es die beiden, die nicht in Dresden erschossen wurden. Beide waren höchstwahrscheinlich im Stadion. Ich glaube nicht an solche Zufälle. An diesem Tag muss irgendetwas passiert sein – wahrscheinlich während des Spiels – das im Zusammenhang mit all diesen Morden steht. Und wenn wir wissen, was es war, finden wir auch den Täter.“

	Anerkennendes Trommeln auf die Tische, erst zögerlich, dann erleichtert. Ein bisher seltener Klang in diesem Raum. Lars Strohengel nickt Klant aufmunternd zu: „Sehr gut gemacht, Gabriel! Brillant!“, so als ob er dieses Lob von einem Frischling wie ihm nötig hätte. Klant grient und nickt zum Dank zurück. 

	Da ist sie ja, die Zuversicht in den Gesichtern, freut sich Koralla und übernimmt die Aufteilung der anstehenden Aufgaben. „Es gibt viel zu tun, Leute. Wir müssen überprüfen, ob alle unsere Opfer bei diesem Fußballspiel waren. Wenn dem so ist, dann verfolgen wir zunächst nur noch diesen Ermittlungsansatz und lassen die Hunter-Spur erst mal liegen. Es war eine Sackgasse. Anrufe bei den Angehörigen genügen zunächst, ausführlich befragen können wir sie später noch. Wer übernimmt das?“

	Senta und Jockel Zeh melden sich.

	„Nehmt euch besonders die Freundin von dem Heldt vor, Wiebke Grünwald. Die wird doch wissen, ob ihr Macker an diesem Abend im Stadion war“, schlägt Kerber mit der Hand wedelnd vor.

	„Außerdem müssen wir herausbekommen, ob es während des Spiels oder danach zu irgendwelchen besonderen Vorfällen gekommen ist. Prügeleien zum Beispiel. Dazu muss der Sicherheitsdienst befragt werden. Auch wenn es schon eine lange Zeit her ist. Vielleicht gibt es Protokolle oder andere Aufzeichnungen. Wer fährt ins Stadion?“

	Viera sieht zu Gabriel hinüber, der nickt. Die beiden wollen das übernehmen.

	„Darüber hinaus sollten wir …“

	„Stopp!“, erschallt da Eisweins Stimme, der auf einmal in der Tür steht, durch den Raum. „Koralla, Sie haben jetzt Pause! Ich leite diese Soko!“

	In diesem Moment könnte man eine Stecknadel hören, fiele sie denn, und alle Augen richten sich von Koralla auf den wütenden Dienststellenleiter, der plötzlich beweisen muss, dass er dies ebenso gut kann, die Soko leiten nämlich. Was er darunter versteht, kommt sogleich: „Koralla, von Ihnen möchte ich eine amtsärztliche Bescheinigung, dass Sie überhaupt dienstfähig sind. Ich glaube nämlich, dass Sie das nicht sind, und frage mich, was Sie hier wollen! Bis dahin aber sind Sie draußen!“

	„Eiswein, spinnst du jetzt völlig …“ Kerber will seinen Gedanken gerade vertiefen, da wird auch er von Eiswein unterbrochen. „Noch ein Wort, Kerber, und Sie sind ebenso raus aus dem Fall! Ohne Amtsarzt! Dann lasse ich Sie Tonbandprotokolle zum Nasarov-Fall abtippen, bis Ihnen die Finger rauchen.“ Die Drohung hat einen realen Hintergrund; im Zuge der Ermittlungen war auch die gesamte Belegschaft eines Großbordells am Stadtrand vernommen worden. Meistens besaßen die Zeugen praktisch keine Deutschkenntnisse. Bisher hatte noch niemand die Zeit gefunden, die schätzungsweise fünfzig Stunden Band zu Papier zu bringen, zumal sich aus den Aussagen mit hoher Wahrscheinlichkeit keinerlei bedeutsame Erkenntnis ableiten ließ.

	Die Warnung wirkt, Kerber verzichtet auf einen weiteren Kommentar.

	Koralla verlässt wortlos den Raum.

	Draußen im Gang bleibt er stehen, sieht vom Fenster aus in den Innenhof, wo eine Reihe völlig identisch aussehender Streifenwagen aufgereiht ist. Sie werden gerade erst mit Kennzeichen versehen. Die neuen Dienstfahrzeuge für die Bereitschaftspolizei sind offensichtlich angekommen. Koralla ist ganz ruhig, denkt nicht an Eiswein, denkt an etwas anderes. Ich könnte eigentlich wieder einmal zur Küste fahren, denkt er. Da war ich schon so lange nicht mehr. In Bansin hat er oft mit Traudel Urlaub gemacht. 

	Auf den Wartestühlen, die im Gang aufgestellt sind, saßen insgesamt drei Personen, die mit seinem Erscheinen alle wie auf ein geheimes Zeichen aufgestanden sind, in der Hoffnung, Koralla würde jetzt für sie da sein. Ein junger Mann, in seiner Hand die Tragetasche für ein Gewehr, spricht ihn zuerst an. Koralla fragt nicht, zweifellos ist es der Student aus dem Harz. „Warten Sie bitte hier noch einen Moment und fragen Sie dann nach Kommissar Kerber.“ Nummer zwei ist eine zierliche, aber selbstbewusste junge Frau mit kurzen Haaren und einem kleinen Leberfleck auf der Stirn. „Ich bin Frau Philipp und komme wegen meiner Gartenschere …“

	Koralla versteht nicht ganz. 

	„Die Tote aus der Zeitung. Die vom Friedhof. Sie hatte sich meine Gartenschere geborgt. Der Blumenladen an der Ecke. Die war teuer.“

	„Sie wollen Ihre Gartenschere abholen? – Da klopfen Sie mal an diese Tür und fragen nach dem Kollegen Eiswein. Der ist für Gartenscheren zuständig.“ Schadenfroh registriert er noch, wie die Frau seinem Ratschlag folgt.

	Zum Schluss spricht ihn ein anderer junger Mann an. Mitte dreißig, rotblonder Seitenscheitel und Dreitagebart. „Entschuldigung, Chef. Ich suche die Mordkommission …“

	„Worum gehts denn?“

	„Ich soll meine Schwester wiedererkennen … also, ob sie’s wirklich ist …“

	Koralla versteht. „Herr Kuttke, nehme ich an.“

	Michael Kuttke nickt. Also gut, denkt Koralla, ich kann ja mal wieder Liane Körbeling besuchen. War lange nicht bei ihr. „Kommen Sie mit. Wir müssen in die Fetscherstraße.“ Er will gerade losgehen, da meldet sich Mackie Kiefermann, der Student, hinter ihm: „Hallo, ich warte hier jetzt schon seit einer Stunde …“

	„Zu wem möchten Sie denn?“

	Kiefermann liest von einem Zettel ab. „Erster Kriminalhauptkommissar Eiswein.“

	„Na, dann klopfen Sie einfach an diese Tür“, antwortet Koralla und deutet auf das HQ, „da ist er drin.“

	Das tut der junge Mann nun auch, öffnet und sagt seinen Satz noch einmal.

	„Eine Stunde schon? Mensch, Eiswein, hast du den etwa vergessen?“, hört er Kerber rufen.

	Koralla lächelt schadenfroh. „Kriege ich eine?“, fragt er Michael Kuttke und wirft einen Blick auf die Zigarettenschachtel, die aus dessen Brusttasche hervorlugt. 

	„Ist Rauchen hier drinnen nicht verboten?“

	„Nein“, lügt Koralla. Also stecken sich beide eine an. Koralla atmet tief ein. Er hat schon vor über zehn Jahren mit dem Rauchen aufgehört, aber eben verspürte er eine unbändige Lust darauf. Sie nehmen die Treppe, trotz seines Gipsfußes, denn im Fahrstuhl ist Rauchen verboten.

	Auf dem Weg nach unten fragt Kuttke: „Ist sie in den Kopf geschossen worden?“

	„Ihre Schwester? Nein, in die Brust. Herzschuss.“

	„Ich hab Angst, sie mir anzusehen.“ Angesichts seines bangen Gesichts hätte es dieses Geständnisses nicht bedurft.

	„Keine Sorge. Sie wird aussehen, als ob sie schläft.“ Koralla lügt schon wieder. Sie wird aussehen, als ob sie tot ist. Das ist sie nämlich auch: tot und aufgeschlitzt, die Leber entnommen und gewogen, das Herz zerschnippelt … Ihm ist schlecht, wahrscheinlich von der Zigarette. Er drückt sie am Treppengeländer aus und weiß nun nicht, wohin damit. So ein Wegwerfer, das ist er nämlich nicht.

	Als der Bruder die Schwester sieht, möchte er ein paar Augenblicke mit ihr allein sein. Liane Körbeling kommt heraus zu Koralla, der mit zwei Bechern Automatenkaffee wartet. „Danke“, meint sie und trinkt vorsichtig, denn der Automat macht den Kaffee hier unten immer sehr heiß, „nur fürs Protokoll, er hat sie identifiziert. Ich schaffe den Obduktionsbericht heute noch nicht. Morgen Nachmittag, wenn nichts Wichtigeres dazwischenkommt. Vorab: Sie war kerngesund, und dass der Schuss die Todesursache war, muss ich ja eigentlich nicht noch erwähnen.“ Sie trinkt wieder einen Schluck, während Koralla seinen noch immer kühlpustet. „Es gibt da aber noch etwas, das Sie vielleicht interessiert: Die Tote hatte vor kurzer Zeit einen Schwangerschaftsabbruch. Vor weniger als zwei Monaten.“

	Koralla nickt dankend und sieht besorgt durch das kleine Guckfenster in der Tür zur Prosektur. Möglicherweise liegt der Bruder ja schon weiß wie eine Wand auf dem kalten Fliesenfußboden.

	Das tut er nicht; er hat sich einen Stuhl geholt, sitzt am Kopfende seiner Schwester, der einzige Teil von ihr, der nicht mit einem verschwiegenen weißen Laken bedeckt ist, erzählt mit ihr und lacht. Koralla hat einiges erlebt in den vielen Jahren Dienst; manche streiten rundweg ab, den eigenen Ehepartner oder Verwandten zu erkennen, weil es für sie in diesem Augenblick unmöglich ist, die Wahrheit zu akzeptieren, aber dass jemand aus Trauer lacht, noch nicht.

	„Machen Sie sich keine Sorgen. Es geht jeder anders damit um“, beruhigt ihn Frau Körbeling, die heute keine grinsenden Blutspritzer an ihren kräftigen Unterarmen hat.

	Nachher möchte Michael Kuttke, den alle nur Mick nennen, noch in die Wohnung seiner Schwester. Ob das schon ginge, fragt er, weil die Polizei doch Astrids Schlüssel habe. Koralla hat nichts dagegen, schließlich ist sie ja keine Verdächtige und er war mit Senta schon dort. Doch sie haben keinen Hinweis auf einen Mann in ihrem Leben gefunden. „Kann ich mitkommen?“, fragt er deshalb. Eigentlich will er ja nach Hause.

	Mick fährt einen schnittigen silbernen Sportwagen. „Gebraucht, war eine günstige Gelegenheit“, erklärt der Junge vorsichtshalber, „schön, nicht?“ 

	Koralla beobachtet ihn ein bisschen vom Beifahrersitz aus. Er fährt konzentriert und sicher. Wahrscheinlich lenkt es ihn ab, auf den Verkehr achten zu müssen. Sein Gesicht wirkt von der Seite noch schmaler als von vorn. Dass der junge Mann schon wieder eine raucht, stört ihn jetzt. Er tut das ausschließlich mit der rechten Hand, was umständlich ist, denn er schnipst die Asche lieber aus dem offenen Fensterspalt, als den Aschenbecher zu verschmutzen.

	„Erst die Mutter, die noch nicht einmal unter der Erde ist, und nun auch noch Astrid. Das gibt’s doch gar nicht, oder?“

	„Wussten Sie, ob Ihre Schwester einen Mann hatte? Freund, enger Bekannter, Liebhaber?“

	„Astrid? So eine war die nicht, können Sie mir glauben. Ihren ersten Freund hatte sie mit zweiundzwanzig. Viele kamen dann nicht mehr. Sie war ziemlich wählerisch, fand ich. Schließlich wird … wurde sie ja immer älter, nicht? Dabei sah sie doch ganz passabel aus, oder?“

	 „Ging sie manchmal aus? Tanzen oder so?“

	„Tanzen? Praktisch nie, Herr Kommissar, das können Sie mir glauben. Sie machte sich nichts draus. Auch nicht normal in dem Alter, oder?“

	Mick Kuttke ist wohl einer, der sich seine Meinungen gerne bestätigen lässt.

	 „Wissen Sie, wer ihre beste Freundin war?“

	Kopfschütteln. Er scheint nicht viel von seiner Schwester zu wissen. Hoffentlich hat er wenigstens eine Antwort auf die wichtigste Frage: „Ging Astrid zum Fußball? Als Zuschauerin?“

	„Zum Fußball? – Wie kommen Sie denn darauf?“, fragt der Bruder verwundert.

	„Wir haben da bestimmte Hinweise …“

	Mick lacht kurz auf, so als hätte Koralla einen besonders guten Witz gerissen. „Da liegen Sie jetzt aber ganz falsch, Herr Kommissar. Astrid hasste Fußball. Sie hatte Angst vor so vielen Menschen, die rumbrüllen und Fahnen schwenken. Niemals wäre sie mit ins Stadion gegangen.“

	Leute machen noch ganz andere Dinge, wenn sie verliebt sind, denkt Koralla, ärgert sich aber trotzdem, dass dies schon der nächste Rückschlag sein könnte, kaum dass sie sich auf der richtigen Spur wähnten. Ich muss den Vater des abgetriebenen Kindes finden.

	Er sucht die Wohnung noch einmal gründlich nach Hinweisen ab. Vielleicht haben sie ja beim ersten Mal doch etwas übersehen. Einen Termin bei ihrer Gynäkologin ist alles, was er Neues zutage fördert. Der Zettel liegt im Bad, im Medizinschränkchen.

	Gabriel Klant ruft an, als Koralla sich gerade von Mick Kuttke verabschiedet. „Ich gehe erst zum Frauenarzt und danach in den Zoo“, beantwortet er seine Frage lächelnd.

	„Oh, Lorenz, ich wusste nicht, dass es so schlimm um dich steht …“ Gabriel kichert leise. „Was ist mit Astrid Kuttke? Ich nehme an, du bist wegen ihr unterwegs. Niemand sonst an unserer Pinnwand bräuchte eine Frauenärztin.“

	„Sie hat ein Kind abgetrieben.“

	„Hat das etwas mit unserem Fall zu tun oder kannst du es einfach nicht lassen herumzuschnüffeln, nachdem dich Eiswein, dieser Wichtigtuer, praktisch rausgeworfen hat. – Die Stimmung war auf dem Nullpunkt, als du weg warst. Dass ihr beide euch nicht leiden könnt, habe ich sofort gemerkt. Aber dass ihr euch im Kriegszustand befindet …“

	„Ich weiß es nicht. Gut möglich, dass auch dieser Hinweis eine Sackgasse ist. – Hast du deine Familienangelegenheiten in Chemnitz klären können?“

	„Oh ja, alles bestens. Wir sehen uns heute Abend. Eiswein lässt übrigens nur zwei Leute an der Fußballspiel-Spur arbeiten. Die anderen müssen sich weiter um die Alibis der Verdächtigen im Friedhofsmord kümmern.“

	„Tschüss.“

	Die Frauenärztin ist sichtlich betroffen, als sie vom gewaltsamen Tod ihrer Patientin hört. Weiterbringen kann sie Koralla jedoch nicht. Frau Kuttke habe sich zum Kindsvater nicht geäußert. Dazu sei sie auch nicht verpflichtet gewesen.

	Er hat sich von diesem Besuch sowieso nicht so viel erhofft, setzt eher auf den Zoo. Wenn Astrid kaum ausging, war ihre Chance, einen Mann kennenzulernen, eher gering. In einem solchen Fall ist dann immer die Arbeitsstelle die erste Adresse. Sein Dienstausweis erspart ihm nicht nur das Eintrittsgeld, sondern öffnet ihm auch noch die Türen hinter die Kulissen dieses Großunternehmens der besonderen Art. Die Tote tat das, was jedem sofort in den Kopf kommt, wenn er von Tierpflegern im Zoo hört: Sie arbeitete im Elefantenhaus.

	An der Wand im Aufenthaltsraum hängt ein Foto von ihr, ein Trauerflor erzählt von der stillen Anteilnahme der Kollegen. „Astrid war sehr beliebt“, berichtet ihm ihre beste Freundin Judy, eine kesse Brünette mit flachen Brüsten, die deutlich jünger als die Tote ist und gerade eine schwere Karre Elefantendung fortschaffen will. Ja, da war mal etwas mit einem Kerl. Ganz kurz. Einer aus der Verwaltung. Seinen Namen kennt sie nicht, aber sie geht mit Koralla hin und zeigt einfach mit dem Finger auf den Mann.

	Sein Name steht außen an der Tür: Clemens Brauer. Fünfzig Jahre, einigermaßen passabel aussehend, verheiratet, glücklich, wie er sofort hinzufügt, zwei halbwüchsige Kinder. Er macht schnell Mittagspause, damit die anderen im Büro nichts mitbekommen, und streicht ständig mit seiner Hand über den Kopf. Fast wie Jockel Zeh, findet Koralla. Bestimmt macht ihm das lichter werdende Haar zu schaffen. Er setzt sich mit dem Zooverwalter auf eine Bank in der Nähe der Pinguine und lässt ihn einfach erzählen.

	Der Mann atmet tief durch und sieht zu den Tieren, während er spricht. Er habe schon von dem Mord an Astrid gehört und lebe seitdem in höchster Aufregung. Rechnete schon damit, dass die Polizei bei ihm auftaucht. Zuhause. Die schnüffele in solchen Fällen doch sofort im Privatleben des Opfers herum, Entschuldigung. Dabei sei die Sache ganz einfach. „Inga, meine Frau … Also wir beide schlafen schon lang’ nicht mehr miteinander. Sie macht sich einfach nichts draus. Und bevor ich zu einer Nutte gehe … Astrid war richtig ausgehungert. Sexuell, meine ich. Und da haben wir uns eben einmal im Monat getroffen und es richtig krachen lassen. Zuerst in einem Hotel, aber das ist ja immer so teuer, später also bei ihr. Danach hatten wir wieder für eine Weile genug.“

	„Wie lange ging das schon?“

	Bauer überlegt kurz. „Fast drei Jahre. Jetzt, wo ich drüber nachdenke …“

	„Wussten Sie, dass Frau Kuttke vor etwa vier Monaten schwanger wurde?“ Koralla beobachtet den Mann. Dieses Thema ist ihm erst recht unangenehm. Wieder kostet es ihn einige Überwindung anzufangen. „Ja, sie hat es mir erzählt. Sie vertrug die Pille nicht, sagte sie. Da hat sie ihren Eisprung jedes Mal abgepasst, sodass keine Gefahr bestand. Das war vielleicht immer ein Drama, einen Termin zu finden. Termin ist vielleicht jetzt nicht das richtige Wort … Na, Sie wissen schon. Aber einmal hat sie sich wohl vertan. Ich bin ja eigentlich gegen Abtreibungen, nur in diesem Fall … Astrid hat sofort gesagt, dass sie es wegmachen lassen will. Das war schon ein komisches Gefühl, sage ich Ihnen, beinahe wieder Vater geworden zu sein …“

	Das Selbstmitleid dieses Kerls widert Koralla an.

	„Waren Sie jemals mit ihr zu einem Fußballspiel?“

	„Nein. Fußball fand Astrid doof. Komische Frage. – War es das nun? Ich müsste nämlich …“

	Koralla nickt, steht auf und geht grußlos in Richtung Ausgang. Weitergebracht hat ihn diese Befragung leider auch nicht. Astrid Kuttke scheint nicht im Stadion gewesen zu sein. Der einzige vielversprechende Ansatzpunkt, den sie bisher gefunden haben, scheint schon wieder Makulatur zu sein. Schade.

	Auf dem Weg zum Ausgang erreicht ihn ein Anruf. Als er wieder auflegt, grinst Koralla über das ganze Gesicht. Er hat nämlich gerade mit einem Trödler aus Kassel telefoniert, um für seine Sammlung historischer Schlösser ein weiteres extrem seltenes Exemplar zu erwerben. Gestern hatte er bei ihm angefragt. Der Händler nennt es „antik“, der Ahnungslose! Morgen wird er es bei ihm abholen.

	Draußen überlegt er, ob er die Straßenbahn nehmen, sich ein Taxi rufen oder noch ein wenig in den angrenzenden Großen Garten gehen will, der um diese Jahreszeit besonders schön ist. Dort zu sitzen mag er fast so gerne, wie bei seiner Traudel zu sein.

	Er entscheidet sich jedoch für die erste Idee, denn er hat Hunger bekommen und möchte nach Hause, wo Königsberger Klopse auf ihn warten. Tessa hat ihn dazu eingeladen. Also schlendert er los bis zur nächsten Haltestelle. 

	Auf einmal weiß er, welchen Denkfehler sie begangen haben.

	 


42

	 

	Während Viera Scholz gemeinsam mit Gabriel Klant, dem sie auch in der letzten Nacht wieder ihr Lager angeboten hatte, herausfindet, dass Gregor Heldt, der Tote von der Rennbahn, vor fast genau zwei Jahren zum Relegationsspiel Dynamo Dresdens gegen den VfL Osnabrück tatsächlich im Stadion war, und zwar zusammen mit seiner Freundin, zerknüllt Lutz Kerber einen Strafzettel, den ihm eine übereifrige Politesse wegen Falschparkerei unter den Wischer gesteckt hat. –

	 

	Tessa Rochlitzer hingegen ist erleichtert, dass nun endlich die Sonne über Dresden scheint. Die letzten Wolken sind verschwunden. Ein kleines, aber wichtiges Detail für ihren Plan. Eines, das sie nicht beeinflussen kann. Alles andere ist vorbereitet. Den ganzen Vormittag hat sie damit zugebracht.

	Zuerst war sie losgefahren, das Foto zu schießen. Es musste unbedingt echt wirken, deshalb hatte sie sich extra die gute Kamera von Onkel Lorenz ausgeliehen, allerdings ohne dass er davon wusste. Nun liegt sie wieder an ihrem Platz im Wohnzimmerschrank.

	Das Bild zeigt einen Mann, dem sie heute Morgen, als sie ihn fotografierte, zum ersten Mal in ihrem Leben begegnet ist. Und selbst das stimmt streng genommen nicht, denn sie hat ihn von der anderen Straßenseite aus aufgenommen. Schließlich sollte er ja nichts davon merken. Eine Begegnung hat also gar nicht stattgefunden. Der Mann ist weder groß noch klein, hat dunkles Haar und eine hohe Stirn, trägt eine dünne Brille und unter dem Arm eine schmale lederne Aktentasche.

	Alles klappte tadellos. Zufrieden ließ sie sich in einer Drogerie davon dreißig Papierabzüge anfertigen. Ein schöner Stapel musste es sein, das war wichtig. Danach ging sie zu einem Stempelmacher. Als sie sein zweifelndes Gesicht sah, erzählte sie von einem Scherz, was es ja im Grunde auch ist. Während der schelmisch dreinschauende Mann den Auftrag erledigte, blieb Zeit für ein Frühstück und eine Tasse Kaffee. Eine Stunde später konnte sie das Gewünschte abholen.

	Nun schließt sie die Wohnungstür, holt Stempel und Fotos hervor und versieht jedes der Bilder auf der Rückseite mit der roten Warnschrift Nur für den Dienstgebrauch. Sie hat sich dafür extra passende Dokumentenfarbe besorgt und ist mit dem Ergebnis zufrieden, denn es sieht tatsächlich täuschend echt aus. Sie nimmt es als ein gutes Zeichen, dass ihr Vorhaben gelingen wird.

	Tessas Plan ist raffiniert und erfüllt einen doppelten Zweck. Zunächst einmal möchte sie ihren begreiflichen Rachedurst stillen. Das, was Ines mit ihr gemacht hat, macht man nicht mit ihr. Der Gedanke daran lässt sie sofort wieder wütend werden. Sie fühlt sich von ihr schändlich hintergangen, sieht ihre Gefühle verletzt, missbraucht, in den Schmutz gezogen. Sie hätte Ines diese Niedertracht niemals zugetraut. Niemals!

	Anfangs hatte sie noch nach Erklärungen gesucht, um das Ungeheuerliche nicht glauben zu müssen. Ines könnte vielleicht andere Quellen haben, um an diese Informationen gekommen zu sein. Einen Maulwurf im Kommissariat vielleicht. Doch wie sie es auch drehte und wendete, Details ihrer Gespräche waren stets am nächsten oder übernächsten Tag in Ines’ Artikel eingeflossen, und die Fragen, die sie – scheinbar harmlos – gestellt hatte, sollten sie aushorchen, sonst nichts. Es gab keinen Zweifel.

	Tessa war am letzten Samstag, als sie das Diktiergerät und den Presseausweis bei Ines entdeckt hatte, doch noch einmal in die Wohnung zurückgekehrt. Mit einer Brötchentüte und dem felsenfesten Willen, sich jetzt nichts anmerken zu lassen. Das war ihr unendlich schwergefallen! Sie frühstückten zusammen, scherzten miteinander und verabschiedeten sich wie immer. Aber der Plan war geboren. Heute, ein paar Tage später, ist die Zeit reif, ihn in die Tat umzusetzen.

	Das andere Ziel ihres Plans ist Wiedergutmachung an Onkel Lorenz. Tessa hat gestern Abend durch eine Dummheit seinen Unmut auf sich gezogen. Deutlicher gesagt: Er war so sauer, wie sie ihn noch niemals erlebt hatte. Dass alles nur in bester Absicht geschehen war, interessierte letztlich niemanden. 

	Königsberger Klopse kann sie gar nicht richtig kochen. Sie gelingen ihr fast nie. Aber Frau Mox, die kann das hervorragend. Und sie ist eigentlich eine ganz nette Person; Tessa versteht nicht, was ihr Onkel gegen sie hat. Sie habe dem Herrn Koralla doch nur ein wenig helfen wollen, in der schweren Zeit nach dem Tode Traudels. Eine feine Frau sei das gewesen. Andere Absichten? Wo denkst du hin, Kindchen. In meinem Alter. Und außerdem habe ihr Onkel seit einiger Zeit doch wieder eine Freundin. Das wisse sie nicht? Tessa hatte ungläubig zugehört, was die Nachbarin da erzählte.

	Frau Mox jedoch ist nun selbst erbost, weil sie die Mieterhöhung von dreihundert Euro, die ihr Onkel Lorenz tatsächlich geschickt hat, als eine bodenlose Unverschämtheit empfindet und mit einem Anwalt, einem Spezialisten für Mietrecht, dagegen vorgehen will. 

	Nun, so weit muss es doch nicht kommen, hatte sich Tessa gedacht. Nach dem Gespräch mit Frau Mox war ihr deshalb die Idee gekommen, als Vermittlerin zwischen beiden bisher unversöhnlichen Parteien aufzutreten. Allerdings nicht offen, sondern eher im Hintergrund, mit den Fäden in der Hand.

	Leider war ihr Vorhaben gestern Abend gründlich schiefgegangen. Die Königsberger Klopse schmeckten dem Onkel ausgezeichnet, seine Laune hätte nicht besser sein können. Sie saßen noch und quatschten gemütlich, er fragte nach ihrer letzten Prüfung, die sie am selben Tag erfolgreich bestanden hatte, Tessa beiläufig nach seiner Arbeit. Davon wollte er zunächst nicht reden. Da wusste sie schon, dass es Ärger gegeben haben musste. Als sie nicht lockerließ, erzählte er schließlich doch. Sie hatte ihrem Onkel schon so manches Mal zugehört und jedes Mal beobachten dürfen, dass es ihm danach sichtlich besser ging.

	Ein wenig verdrießlich berichtete er vom Zwist mit seinem Vorgesetzten, dem Eiswein, diesem Tintenpisser. Tessa lachte aus vollem Halse, was der Onkel für Ausdrücke kannte. Der sei nicht von ihm, der Kerber sage das immer. Bloß den könne er auch nicht leiden. Nun lachten beide.

	Als sie jedoch, aufgekratzt von der schönen Stimmung, davon anfing, oh, wie dumm!, ihr sei zu Ohren gekommen, dass es wieder eine Frau in seinem Leben gebe, stimme das?, ob sie sie vielleicht einmal kennenlernen dürfe?, da stellte der Onkel die entscheidende, gnadenlose, messerkalte Frage: „Von wem waren die Klopse, Tessa?“ 

	Er ist eben ein Kriminalkommissar, und zwar ein guter, das hätte sie bedenken müssen. Hinausgeworfen hat er sie nach ihrem Geständnis zwar nicht, aber er verzog sich in sein Schlösserzimmer. Was einem Rauswurf gleichkam.

	Nun hat sie also etwas wiedergutzumachen und kann Ines dabei auch noch heimzahlen, was sie ihr angetan hat. Auf gemeine, hinterhältige Weise. 

	 

	Ines klingelt pünktlich, gratuliert überschwänglich zur letzten bestandenen Abiturprüfung: Wangenkuss und lange Umarmung. Sie kommt jedoch gar nicht erst in die Wohnung. „Zieh dir etwas Leichtes an und beeil’ dich, Tess, Süße, ich lade dich ein! Wir gehen aus! Ich hab uns was reserviert! Das müssen wir feiern!“

	Es kostet viel Überwindung, die leichtherzige, glückliche Abiturientin zu spielen, für die die Welt eitel Sonnenschein ist, wenn man weiß, dass jedes Lächeln, das man sieht, falsch ist, jedes liebe Wort ein Hohn, jede Geste der Zuneigung nichts als eine große Lüge. An dem Tag, als sie diese Lüge aufgedeckt hatte, am Morgen in Ines’ Wohnung, mit den frischen Brötchen an der Tür, da war es irgendwie leichter gewesen, mit einem ebenso falschen Gefühl auf diese ungeheuerliche Lüge zu antworten. Nun, nachdem Zeit genug vergangen ist, ihr ganzes Ausmaß zu begreifen, zu erkennen, dass Ines sich prostituiert hatte, einzig und allein mit dem niederträchtigen, schmutzigen Ziel, an exklusive Informationen zu gelangen, um die Auflage ihrer billigen Zeitung zu puschen, nun fällt es ihr noch unendlich schwerer, das Theater mitzuspielen. Aber es gibt keinen anderen Weg. Deshalb freut sie sich über die Einladung mit ihrem schönsten Lächeln, erwidert das Küsschen und zieht sich um.

	Gleichzeitig arbeitet es in ihrem Kopf. Alles ist vorbereitet, die Lokalitäten ihres Plans genau festgelegt; Ausgehen gehört freilich nicht dazu. Onkel Lorenz stellt kein Problem dar, der ist heute nach Kassel gereist, um seine komische Sammlung von Vorhängeschlössern aufzustocken, was er ihr gestern Abend, bevor sie beichten musste, wem die formenden Hände der Klopse gehörten, fröhlich erzählt hatte. Notfalls hätte sie also auch bis in den Abend Zeit. Wenn sie hingegen in einer Bar hängen bleiben, wird aus dem Sonnenbad auf der Dachterrasse des Onkels nichts mehr. Ich muss Ines unbedingt dazu bringen, ihre Pläne zu ändern, denkt sie, selbst wenn die Lügnerin schon etwas vorbereitet hat.

	Also schminkt sie sich sorgfältig, aber dezent, tut schon wieder so, als wäre heute der Tag des Lächelns, und geht zu Ines zurück, die noch immer brav im Korridor wartet. „Wie wär’s, wenn ich mir heute etwas wünschen darf, Ines? Schließlich ist das mein Tag!“ 

	Die Lügnerin zieht die Stirn in Falten. Kein Ausgehen, kein Candle-Light-Dinner, kein anschließendes Tanzen, stattdessen ein Einkauf im Spezialitätenladen, ein paar gute Getränke und ein Sonnenbad über den goldenen Dächern Dresdens. Sie ist nicht begeistert. Niemand lässt sich gern von anderen in die eigenen Pläne pfuschen, Ines schon gar nicht. Tessa muss also ihre ganze Überredungskunst aufbieten – und noch ein bisschen mehr, die Aussicht nämlich auf einen langen, unendlich langen Abend nur zu zweit, und nun hat sie selbst das Gefühl, als prostituierte sie sich gerade. Doch vielleicht kommt es ja gar nicht so weit. Der Onkel hat einen guten Whisky, aber Ines verträgt nicht viel Alkohol, das weiß Tessa längst.

	Nach einer Stunde sind sie wieder zurück, haben einen Korb voller Appetithäppchen und Leckereien dabei, Rotwein und eine Flasche bernsteinfarbenen Tequila. Unterwegs hatte sich Ines immer mehr mit Tessas Idee angefreundet, plapperte auf sie ein, umgarnte sie mit ihrer lustigen, ansteckenden Art, sodass sogar der Einkauf Spaß zu machen begann; für ein paar Sekunden hätte Tessa beinahe vergessen, dass auch dies Teil der großen Lüge ist. 

	Doch nur beinahe.

	Tessa schließt auf und lässt Ines den Vortritt. Die staunt. „Wow! Wenn ich das hier mit dem Loch vergleiche, in dem ich hause! Kommissar müsste man sein!“ Ihre Verzückung steigt noch, als sie des Onkels Dachterrasse sieht: „Ein Traum! Sie ist einfach ein Traum!“ 

	Tessa zeigt ihr die Wohnung und achtet am Schreibtisch sorgsam darauf, dass Ines auf den grauweißen Ordner mit der Aufschrift Soko Flussbestattung / Serienmord und einem Fantasie-Aktenzeichen aufmerksam wird. Zufriedenheit mischt sich in ihre große innere Anspannung. Bisher läuft alles nach Plan. Der Köder ist ausgelegt, nun muss die Lügnerin nur noch anbeißen. Dazu braucht Tessa einfach Geduld.

	Sie klappt den zweiten Sonnenstuhl auf und holt ein Tablett, Geschirr und Besteck. Ines hat inzwischen ausgepackt und die Aufforderung, sich wie zuhause zu fühlen, wörtlich genommen. Als Tessa wieder auf die Terrasse kommt, räkelt sie sich nackt auf ihrer Liege und streckt ihr, da sie sie kommen hört, mit geschlossenen Augen wie eine Hungernde die Arme entgegen. Außerdem hat sie das Gartentischchen, das vorher zwischen ihnen stand, die Seite wechseln lassen, sie liegen nun direkt nebeneinander. Die Nachbarhäuser sind durch erhöhte Seitenwände abgeschirmt, die Gebäude gegenüber allesamt kleiner. Hier beobachtet sie niemand.

	„Zieh dich auch aus“, bittet sie.

	Noch vor ein paar Tagen hatte Tessa diesen Körper schön und begehrenswert gefunden. Nun ist die Sinnlichkeit ihrer kleinen Unterleibswölbung verschwunden; da ist nur noch ein Bauchansatz, der mit den Jahren bestimmt größer werden wird. 

	Sie spielt das Spiel mit, zieht sich ebenfalls aus, denn auch dies ist Teil der großen Lüge. Jetzt muss sie nur noch warten. Ines muss die entscheidende Frage stellen. Ines muss den Köder schnappen. Sie wird ihr nicht entgegenkommen, nicht nachhelfen. Sollten an diesem Abend noch immer dreißig Fotos im Ordner auf dem Schreibtisch des Onkels liegen, sollte sich Ines nicht für den Fortgang der Ermittlungen interessiert haben, wird sie sie in Gedanken aufrichtig um Verzeihung bitten und nach einer anderen Erklärung für ihren Verdacht suchen. Dann wäre einfach nichts geschehen.

	Ines füttert Tessa mit Trauben, die sich dafür mit einem Sushiröllchen revanchiert. Ines fischt mit der Zunge eine gebrannte Haselnuss aus Tessas Bauchnabel. Vom Rotwein kleckert etwas auf die Badetücher, die ihnen als Unterlage dienen. Sie verschieben die Sonnenliegen, um keinen Strahl ungenutzt auf die Terrasse fluten zu lassen. Ines geht nach ein paar Dingen in die Küche, kramt vernehmlich, kommt zurück. Mit jeder Minute wird Tessa gelöster, weil sie mit jeder Minute mehr zu glauben bereit ist, sich doch geirrt zu haben. Mit jeder Minute wächst deshalb auch ihr schlechtes Gewissen.

	Die Lügnerin lässt sich unendlich viel Zeit, stellt aber die Masterfrage schließlich doch. „Kommt dein Onkel heute gar nicht mehr nach Hause, weil sie im Kommissariat vor Arbeit ersticken?“

	„Mein Onkel? – Nein, er hat sich freigenommen und ist überraschend verreist. Das macht er manchmal. Wie es scheint, steht der Serienmörderfall bald vor dem Abschluss.“ Kaum haben diese Worte Tessas Mund verlassen, hält sie vor Anspannung den Atem an; um nichts in der Welt würde sie jetzt Ines’ Reaktion, und sei sie auch noch so unscheinbar, verpassen wollen.

	„So plötzlich?“, hakt die Lügnerin lauernd nach.

	Tessa nickt nur, nicht bereit, sie mit mehr als dem Nötigsten anzufüttern. 

	„Was ist denn passiert?“

	Nun darf alles raus, die ganze schöne Lügenlegende. „Sie haben jetzt einen dringend Tatverdächtigen. Stell dir vor, sogar Beweise gibt es. Unter anderem seine Fingerabdrücke. Der kommt aber nicht weit. Übermorgen soll sein Foto an die Presse. Es gibt nur noch ein paar Details zu klären. Dann werden sie ihn wohl bald haben. Aber lass uns jetzt nicht mehr davon reden, ja?“

	Ines geht in der nächsten Stunde zweimal aufs Klo. Der Wein, lacht sie, das kommt von dem Wein. Tessa blinzelt in die Sonne, doch sie stellt sich nicht schlafend, denn sie will verhindern, dass die Lügnerin zu viel Zeit bekommt. Ein intensiveres Studium des Akteninhalts würde ihren ganzen Plan auffliegen lassen, für einen flüchtigen Blick hingegen reichen die gefälschten Protokolle allemal.

	Zum Schluss geschieht doch noch etwas, das Tessa auf keinen Fall eingeplant hatte. Ein Schlüssel dreht sich im Schloss, die Wohnungstür öffnet sich fast lautlos und dieser Klant, der Freund und Kollege ihres Onkels, steht plötzlich im Zimmer. Sie dachte, er sei längst abgereist. Tessa kommt gerade mit ein paar neuen Zitronenscheiben für den Tequila aus der Küche, steht nun nackt vor ihm und hat vor Schreck nichts als ihre vollen Hände.

	„Oh, ich störe wohl …“, fragt der Mann und vergisst, so überrascht ist er, wegzuschauen, „dein Onkel hatte mir angeboten, hier zu schlafen …“, nun dreht er sich endlich zur Wand, „ich wusste gar nicht, dass du einen Freund …“

	Die Situation ist schon peinlich genug, da ruft auch noch Ines etwas von draußen herein, ist im Begriff, ihr zu folgen und könnte sich jeden Augenblick verplappern; also bemüht sich Tessa schleunigst um Klarstellung: „Wir sonnen uns nur. Nicht, was Sie denken.“

	Der Mann lacht. „Ich denke gar nichts und gehe mal lieber. Reichen zwei Stunden?“ Geräuschvoll schließt er die Wohnungstür.

	„Wer war es denn?“, fragt Ines, als ob das wichtig wäre. Dann muss auch sie lachen.

	Einen Tequila später bricht auch die Lügnerin unter einem fadenscheinigen Vorwand auf. Das Lockmittel von vorhin, die unendlich lange Nacht zu zweit, scheint vergessen. Tessa kennt den Grund und fühlt sich elend. In weniger als zwei Stunden ist Deadline bei der Dresdner Rundschau. Eigentlich müsste sie in einem Gefühl des Triumphes ertrinken. Doch da ist nur die große Leere.

	Sie geht zum Schreibtisch, zieht den hellgrauen Aktenordner zu sich heran und nimmt den Stapel Fotos eines vollkommen unschuldigen Mannes heraus.

	Langsam zählt sie die Abzüge. Einer fehlt.
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	Während sich Lorenz Koralla tags darauf von seiner anstrengenden Fahrt nach Kassel gründlich ausschläft – so ein Rausschmiss hat auch seine angenehmen Seiten, stellt er fest –, erhält Ines Fillig von ihrem Chefredakteur die fristlose Kündigung, weil sie eklatant gegen eine der goldenen Regeln des Journalismus verstoßen habe, sich eine Information stets durch eine zweite unabhängige Quelle bestätigen zu lassen, und ihr unmittelbarer Vorgesetzter im Ressort eine Abmahnung, weil er Ines Filligs Arbeit hätte kontrollieren müssen. Durch das Fehlverhalten beider sei die Dresdner Rundschau der Lächerlichkeit preisgegeben worden. –

	 

	Jockel Zeh könnte dazu nichts sagen, wenn er gefragt würde, denn er hat diese Zeitung heute Morgen noch nicht gelesen und auch nicht vor, es noch zu tun. Er sitzt im HQ vor seinem Computer und schaut sich ein Video an. Er ist der Einzige im Raum, der prächtige Laune hat. Es könnte nämlich sein, dass er soeben auf eine heiße Spur gestoßen ist.

	Die anderen Kriminalisten, die anwesend sind – dabei handelt sich um Lutz Spangenberg, Senta Schwertfeger und Lars Strohengel –, hocken mit Kaffeepötten in den Händen an einem der Tische und fassen halblaut die Überprüfung der Alibis ihrer Verdächtigenliste für den Sonntagvormittag zusammen, den Zeitpunkt des Mordes an Astrid Kuttke. Erstaunlich viele, nämlich genau sechs, konnten nicht zweifelsfrei angeben, wo sie gewesen waren, was weitere Zeit für möglicherweise aufwendige Ermittlungen kosten dürfte. Manches ließ sich schlicht überhaupt nicht überprüfen, etwa die Aussage, um diese Zeit noch schlafend im Bett gelegen zu haben.

	Doch das ist nicht der Grund für ihren Missmut. Gestern Abend war Eiswein als Leiter der Soko in eine fachliche Auseinandersetzung mit Lutz Kerber geraten. Jockel weiß nicht genau, worum es dabei ging. Er kam gerade von der Toilette zurück und platzte sozusagen mitten ins Geschehen. Kerber hatte auf die Beharrlichkeit seines Chefs, die er als Sturheit wertete, mit einer heftigen Beleidigung geantwortet. Tintenpisser. Eiswein warf ihn daraufhin aus der Soko. Kündigte disziplinarische Maßnahmen an. Nach Koralla war dies nun schon der zweite Kriminalist innerhalb von zwei Tagen, den Eiswein gefeuert hat. Dass Kerber manchmal schwierig sein kann, ist kein Geheimnis. Auch Jockel hat bisweilen dessen unflätige Bemerkungen über sich ergehen lassen müssen. Ob Eisweins Entscheidung, gleich so hart zu reagieren, richtig war, mag er nicht beurteilen. Es gehört nicht zu seinen Aufgaben. Eiswein ist nun einmal der Chef. Jockel hat sich angewöhnt, Anweisungen oder Maßnahmen von Vorgesetzten grundsätzlich nicht zu bewerten. Schließlich tragen sie ja auch die Verantwortung dafür. Genau deshalb sind sie in eine höhere Gehaltsstufe eingruppiert als er. Insofern ist es ihm gleichgültig, unter welchem Chef er arbeitet. Er will einfach in Ruhe seinen Job machen. Auf eine vergiftete Atmosphäre in einem Team, dessen Erfolg davon abhängt, gut zusammenzuarbeiten, kann er verzichten. Er weiß nur, dass Eisweins Ankündigung, als Kompensation für Kerber und Koralla heute zwei neue Leute in die Soko holen zu wollen, weitere Unruhe und Reibungsverluste produzieren wird. Neue Kollegen müssen sich immer erst einarbeiten. Wer das sein soll, hat er noch nicht verraten. Optimal ist das gewiss nicht.

	Eine Idee, die sich schon gestern in seinem Kopf eingenistet hatte, beschäftigt ihn außerdem. Inzwischen ist alles Material zusammengetragen, die Auswertung fast abgeschlossen. Er wird es zur Sicherheit noch einmal überprüfen müssen. Vielleicht ist er da wirklich über eine neue Spur gestolpert, denkt er vorsichtig, obwohl kaum noch vernünftige Zweifel bestehen können, dass er soeben etwas entdeckt hat, was als Durchbruch im Fall gelten muss. Wenn er recht behält.

	 

	Er hat sich etwas abseits gesetzt, um von den anderen Kriminalisten im Raum nicht gestört zu werden, will sehr konzentriert arbeiten. Die Kollegen wissen noch nichts von seiner Idee. Auf eine Frage von Senta hat er einsilbig reagiert. Seine Erfahrung lehrt ihn, solche Einfälle nicht zu früh an die große Glocke zu hängen. Sollte sich die Spur als Flop erweisen, bleibt man von mitleidigem Schulterklopfen ebenso verschont wie von beißenden Spottsprüchen, die meist auf seine angeblich noch fehlende Erfahrung abzielen. Jetzt aber wird sich zeigen, was sie wert war, seine Idee. 

	Während er spult und dabei das Bild verfolgt, fährt er sich mit der freien Hand über seine Glatze und denkt an Lisa. Gestern war er wieder mit Strohengel unterwegs gewesen. Im Auto hat er ihm von seiner Tochter erzählt. Dass er sie kaum sieht, seit sich seine Freundin von ihm getrennt hat. Dass er manchmal vor dem Kindergarten auf sie wartet. Heimlich. Lars hörte sich alles an, ohne ein Wort zu sagen. Jockel dachte erst, dass er gar nicht richtig bei der Sache ist. Doch das stimmte nicht. „Deswegen bist du beim letzten Mal verschwunden, als wir zu der Zeugin Habermaß wollten?“ Lars ist ein feiner Kerl. Ein bisschen verkrampft vielleicht, muss alles immer so ernst nehmen. Doch er hat ihn gefragt, ob er wieder verschwinden wolle. Es wäre kein Problem. Zwei Stunden lang war er mit seiner Tochter im Großen Garten. Parkeisenbahn fahren. Lisas Gruppe hatte mit ihrer Erzieherin einen Ausflug dorthin gemacht.

	Jockel hat die Stelle auf dem Band gefunden, die er suchte. Die Sequenz, auf die es ankommt, dauert etwa fünfzehn Minuten. Sein erwartungsvolles Starren auf den Bildschirm wird schnell durch ein flüchtiges Lächeln, das über seinen Mund huscht, abgelöst. Manchmal beschleunigt er die Abspielgeschwindigkeit, ab und zu spult er auch zurück und sieht sich einige Sekunden mehrmals an. Am Ende jedoch ist er ganz sicher, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hat.

	„Wir haben den Täter, Leute! Was sagt ihr dazu!?“ 

	Jockel Zeh wollte genau diese beiden Sätze gerade aussprechen, da kamen sie aus dem Mund von Frank Niedert, dessen ruhige Bassstimme diesmal ungewohnt aufgekratzt klingt. Er steht in der Tür und hält die heutige Ausgabe der Dresdner Rundschau hoch. Alle unterbrechen sofort ihre Arbeit und sehen in seine Richtung. An ihren ungläubigen Gesichtern ist abzulesen, dass niemand von ihnen bisher die Zeitung gelesen hat. Das erste Foto vom Serienkiller ist der knallige Aufmacher auf der Titelseite. Darunter sieht man, mit offenem Mund, zerzaustem Haar und einer Hand an der Brille ziemlich unvorteilhaft getroffen, einen Schnappschuss von Volkmar Eiswein, dem Leiter der Soko Flussbestattung.

	Jockel ärgert sich eine Sekunde lang, dass Franks Auftritt ihm gerade seinen großen Moment zunichtegemacht hat, doch er weiß ja, dass die zweite Gelegenheit nicht lange auf sich warten lassen wird. Die Zeitungsbombe in der Hand des Chemnitzers hat Vorrang. Also eilt er wie die anderen auch zu ihm hin, um den Artikel zu lesen. 

	Die Dresdner Kripo steht offenbar vor dem entscheidenden Durchbruch: Wie die RUNDSCHAU vorab exklusiv erfuhr, wird die Soko „Flussbestattung“ in den nächsten Tagen mit diesem Foto an die Öffentlichkeit gehen, um die Bevölkerung bei der Suche nach dem Täter um Mithilfe zu bitten. Die Zeit eilt, denn weitere Mordanschläge können nach wie vor nicht ausgeschlossen werden. Inzwischen sollen die ermittelnden Beamten jedoch über Beweise wie etwa eindeutig zuzuordnende Fingerabdrücke verfügen, um dem Verdächtigen seine Bluttaten zweifelsfrei nachweisen zu können. Daran hatte es bisher gefehlt …

	In diesem Moment betritt Kriminalrat Drexler das HQ. Weil dies niemand zur Kenntnis nimmt, setzt auch er seine Stimme, die furchteinflößend und melodisch zugleich ist, ein, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. „Das ist eine Ente. Der Erste Kriminalhauptkommissar Eiswein ist nicht unser Täter.“

	Eine rein rhetorische Feststellung; diese Idee hatte keiner ernsthaft in Betracht gezogen. Dessen Unrichtigkeit noch extra zu betonen, bedeutet ja fast, sie damit aufzuwerten. Alle im Raum spüren sofort, dass der Leiter der Kripo nicht wirklich wütend zu sein scheint. Jockel weiß wie die meisten im Kommissariat, dass Drexler den Eiswein nicht besonders gut leiden kann. Er verübelt ihm wohl seinen Aufstieg, den er nicht durch fachliche Qualifikation gerechtfertigt sieht. Man munkelt, Drexler sei als Einziger dagegen gewesen, als es damals um die Ernennung Eisweins zum Kommissariatsleiter ging. 

	Nun steht er da in seiner grauen Wollstrickjacke, die eher zu einem gemütlichen Kaminfeuer als in dieses nüchterne Büro passt, aber sehr gut mit seinem noch vollen Haarschopf harmoniert, der eine ganz ähnliche Farbe besitzt. Doch lächerlich wirkt er keineswegs. Weder seine rote Knollennase noch sein Bauchansatz, auch nicht der ungewöhnlich schlaffe, faltige Hals erwecken diesen Anschein. Der Mann besitzt eine solche natürliche Autorität, er würde hier nicht einmal in einer Badehose ungewollt komisch aussehen. „Wo sind die anderen?“, will er wissen.

	Senta übernimmt das Antworten. „Sollten jeden Augenblick kommen, Herr Kriminaloberrat. Wir beginnen um neun.“ Einige Minuten fehlen daran noch. 

	Der Mann tritt etwas näher an den Tisch heran. Jockel, in einer Ecke am Fenster sitzend, scheint er gar nicht zu bemerken. „Mir fehlt die Zeit, um zu warten. Informieren Sie die Kollegen also. – Wie ich sehe, wissen Sie Bescheid. Ich habe bereits bei dieser Zeitung angerufen und in scharfer Form protestiert. Man entschuldigte sich mehrfach und bedauerte das Versehen. Übrigens in meinen Augen nicht sehr glaubwürdig. Dieser Chefredakteur redete ziemlich von oben herab. Eine übereifrige Mitarbeiterin im Volontariat hätte die Falschinformation mitgebracht, die aufgrund der sehr knappen Zeit nicht, wie sonst üblich, noch einmal geprüft worden sei. Schlamperei! Ein Anruf bei uns hätte schließlich schon genügt. Aber diese Schmierfinken wollten wohl schneller sein als die ganzen anderen Zeitungen, die angeblich einen Tag später mit Eisweins Foto herausgekommen wären. – Wo sie das herhaben? Fragen Sie mich etwas Leichteres. Das mochte der Mensch mir nicht verraten. Quasselte von Informantenschutz. Unsinn. Es war ihm einfach peinlich, sonst nichts. Dabei müssten die doch, wenn sie vom Fach sind, den Eiswein eigentlich kennen. Nun ja, die Peinlichkeit ist denen passiert, nicht uns. Die Presseabteilung hat schon ein offizielles Dementi herausgegeben, damit die anderen Blätter diesen Unsinn nicht auch noch nachdrucken.“ Er macht eine kleine Pause und sieht in die Gesichter der Kommissare, wohl, um zu verdeutlichen, dass er zum Ende kommen will. „Ich bitte Sie also, gegenüber den Medien keinerlei Statements abzugeben. Wir kommentieren die Geschichte nicht. Wir sind nicht für deren Bockmist verantwortlich. Verweisen Sie auf unsere Presseabteilung.“

	„Bleibt der Kollege Eiswein der Leiter dieser Soko? Es gibt da solche Gerüchte …“, fragt Frank Niedert geradeheraus.

	„Ich hatte ihn eben zu einem Gespräch gebeten. Er war ziemlich aufgebracht, was wohl verständlich ist. Zu Ihrer Frage: Auch wenn einige seiner Entscheidungen in der letzten Zeit nicht immer ganz glücklich gewesen sein mögen, ich werde ihm die Leitung jetzt nicht entziehen. Ihnen darf doch wohl klar sein, dass nach dieser Geschichte jede andere Entscheidung das Gerücht füttern würde, dass da etwas dran ist. Ich habe ihm jedoch auch klargemacht, dass er von mir keine weiteren Leute bekommt. Wenn hier gleichzeitig Mitarbeiter rausfliegen, kann ich das vor den anderen Abteilungen wohl kaum vertreten. Wir machen uns ja lächerlich. Hier steht allein der Erfolg der Ermittlungen im Vordergrund, nichts anderes. Ich habe das Eiswein gesagt und sage es Ihnen auch: Ihre persönlichen Befindlichkeiten interessieren mich nicht. Stellen Sie die gefälligst zurück und liefern Sie professionelle Arbeit ab. Und noch etwas: Wer sich nicht ins Team integrieren kann, gehört nicht hinein. Das gilt für alle, ohne Ausnahme. Notfalls werde ich selbst dafür sorgen, dass derjenige geht.“ Obwohl er gar nicht laut gesprochen hat, wirken seine Worte wie Donnerhall. Aber Jockel ist sich sicher, dass er nicht der Einzige im Raum ist, der Drexlers letzten Satz auch als eine letzte Warnung an Eiswein aufgefasst hat. Wäre diese Zeitungsente nicht dazwischengekommen, hätten sie jetzt einen anderen Leiter der Soko.

	„Gibt es denn schon neue Erkenntnisse?“ Die Tonlage des Kripochefs hat merklich gewechselt; Hoffnung schwingt nun mit.

	Jetzt oder nie. „Ich habe möglicherweise etwas“, ruft Jockel aus seiner Ecke und dreht seinen Monitor ein wenig in Richtung Raummitte, was eher eine symbolische Handlung ist, um die anderen an seinen Tisch zu locken. Einen kleinen Augenblick gönnt er sich, ihre Neugier zu genießen. Es ist ein schönes Gefühl, wenn man bis zum Ziel noch ein gutes Stück Weg zu laufen hat, aber schon weiß, dass man gewinnen wird.

	„Meine Überlegung war folgende: Ein Zufallsopfer haben wir inzwischen ausgeschlossen, die Frau auf dem Friedhof muss unser Täter gezielt ausgewählt haben. Nun konnte er ja nicht wissen, dass Astrid Kuttke an diesem Sonntagvormittag dort sein würde. Das Grab war völlig ungepflegt, sie ging da nicht regelmäßig hin. Niemand wusste das. Denn sie kam ja sogar am selben Morgen erst aus Chemnitz in Dresden an …“

	„Cottbus!“ Alle drehen sich zur Tür um. Viera Scholz und Gabriel Klant betreten eben das Zimmer. „Sie kam aus Cottbus, nicht aus Chemnitz“, verbessert Gabriel, während Viera lächelt. 

	Die sehen sich an, als haben sie was miteinander, fährt es Jockel durch den Kopf. Dann setzt er fort: „Richtig. Also Cottbus. – Wenn wir nun den unwahrscheinlichen Fall, dass der Täter ihr zufällig begegnet ist, außer Acht lassen, muss er ihr also aufgelauert haben. Vielleicht schon tagelang, bevor sie zu ihrer kranken Mutter gefahren ist! Wo geht das am besten? Vor ihrer Arbeitsstelle, dem Zoo, oder vor ihrer Wohnung. Da sie am Sonntag nicht im Zoo gewesen ist, aber mit der Straßenbahn vom Bahnhof nach Hause und zum Friedhof fuhr, habe ich mir einmal alle Mitschnitte, die von öffentlichen Kameras auf dem Weg von der Wohnung zum Friedhof aufzutreiben waren, besorgt.“

	„Gute Idee“, findet Drexler und schnäuzt sich vernehmlich die Nase.

	„Leider sind es weniger, als ich erhofft hatte. Es gibt dort keine Banken oder ähnlich wichtige Gebäude, die Kameras an ihrem Eingangsbereich angebracht haben. Und öffentliche werden nur an Schwerpunkten der Kriminalität installiert. Der Überwachungsaufwand wäre zu hoch. Außerdem werden die Mitschnitte in der Regel nach einer gewissen Zeit wieder gelöscht. Aus Datenschutzgründen.“

	„Wissen wir. Komm zum Punkt. Was hast du?“, fragt Lutz Spangenberg ungeduldig.

	„Eine Aufnahme von einem Mehrfamilienhaus in der Altenberger Straße, wo sie nur vorbeigeht, nichts Besonderes, und – jetzt kommt’s! – eine von der Straßenbahn, in der Astrid Kuttke gefahren ist. Die meisten von ihnen sind nämlich schon mit Kameras ausgerüstet. Die Fahrgäste fühlen sich dadurch sicherer. Ich hatte ziemliches Glück, auch diese Aufnahme wäre beinahe schon gelöscht worden.“ Jockel klickt den Wiedergabebutton und alle können sehen, wie das fünfte Opfer des Serienmörders mit einem Vogelkäfig in der Hand eine Straßenbahn besteigt. 

	„Was ist das für ein blöder Käfig?“, fragt Lars. Er war am Sonntag nicht am Tatort gewesen.

	Senta klärt ihn auf: „Der Wellensittich gehörte ihrer Mutter. Wir nehmen an, dass sie in den Zoo wollte, um ihm dort Asyl zu verschaffen.“

	„Da!“ Gabriel Klants Finger schießt unvermittelt auf den Monitor zu. „Den kenne ich!“

	„Was meinst du damit?“, fragt Jockel, doch Klant hat die Augen geschlossen und scheint zu versuchen, die Erinnerung an eine Begebenheit zu reaktivieren. Also redet er weiter. „Für mich ist das der Täter. Er hat eine weite und lange Sporttasche dabei, sieht ständig zu ihr hinüber und steigt wie sie am Trinitatisplatz aus, direkt am Friedhof.“ 

	„Verdammt, ich kenne den! Aber woher? Das ist unser Mann! Ich vergesse nie ein Gesicht …“ Klant ist ganz verzweifelt, schlägt sich mit der Hand an die Stirn.

	Jockel lächelt. „Der Meinung bin ich auch.“ Er ist auf der Zielgeraden angelangt. „Pass auf, jetzt kommt’s! Sie nickt ihm flüchtig einen Gruß zu, seht ihr? – Und er erwidert ihn. Sie müssen sich irgendwie gekannt haben. Oder grüßt man einen Fremden in der Straßenbahn?“ Jockel hat die Ziellinie erreicht; nun dreht er sich um und will sich feiern lassen.

	„Jetzt weiß ich es!“, ruft Klant, „das ist der Kerl mit dem supervorbildlichen Waffenschrank. Ich war mit Kerber bei ihm draußen, um das Alibi zu prüfen. Lämmel heißt der. Johann Lämmel!“
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	Während sich Lars Strohengel von Frau Habermaß ein paar tadelnde Worte anhören muss, weil es volle neun Tage gedauert hat, bis sie den Speicherchip für ihre Fotokamera zurückbekommt, sitzt Koralla in einem Bistro in seiner Straße, isst zu Mittag und spürt sein Herz klopfen, als er am Telefon Rita Stranz’ Stimme hört. –

	 

	Der Mann, der für Astrid Kuttkes Tod verantwortlich ist, ahnt indessen, dass die Polizei inzwischen seinen Namen kennt und seine Wohnung gefunden haben wird. Deshalb meidet er sie. Die wichtigen Dinge hat er längst woanders deponiert. Er war schon seit mehreren Tagen nicht mehr dort. Das ist nicht schlimm, seine neue Bleibe erfüllt alle Anforderungen, die sein anspruchsloses Leben verlangt. 

	Doch nun muss er sich beeilen; die Polizei ist ihm schneller auf die Spur gekommen, als er vermutet hatte. Seine Aufgabe ist noch nicht erfüllt. Er muss sich vielleicht eine Hängematte besorgen, fällt ihm ein.

	Die Kameraden der Freiwilligen Feuerwehr Solbitz sind fast alle gekommen, um den ersten Schritt der Neuerrichtung ihres Feuerwehrgerätehauses mitzuerleben: das Gießen der Bodenplatte. Etwa zehn Männer mögen es sein. Ihr altes Domizil ist inzwischen in einem so baufälligen Zustand, dass ihr ganzer Stolz, nämlich das sogar auch für diverse technische Dienste einsetzbare Tanklöschfahrzeug TLF 16/24, auf dem Hof des Löschmeisters abgestellt werden muss, da akute Einsturzgefahr besteht. In wenigen Wochen wird das alte Gebäude vollständig abgerissen sein. Nur ein paar Meter daneben entsteht das neue Feuerwehrgerätehaus. Es wird größer und schöner werden als das aller Nachbargemeinden von Solbitz, da sind sich die Kameraden einig. 

	Der Mann, der Astrid Kuttke getötet hat, weiß das alles, obwohl es ihn nicht im Geringsten interessiert. Er sitzt seit gut einer Stunde ganz in ihrer Nähe und konnte die Fachsimpeleien, Schwärmereien und Frotzeleien der Männer bestens verfolgen. Sie lenkten ihn ein wenig ab und vertrieben seine Langeweile, aber ansonsten ist er aus einem ganz anderen Grund hier. 

	Unmittelbar neben dem Areal der Feuerwehr liegt ein Gehöft mit einem alten Heuboden. Er musste sich nur in einem günstigen Moment in den ebenerdigen Lagerraum schleichen, der allerlei landwirtschaftliche Kleingeräte, zum Beispiel Häcksler, Rasenmäher und Schubkarren, beherbergt und dessen Tür schon den ganzen Morgen offen steht. Irgendjemand arbeitet heute im Garten hinter dem Haus. Eine klapprige Holztreppe, steil und die Stufen ausgetreten, ihr Geländer vom vielen Angreifen glänzend, als trüge es eine farblose Lackschicht, führte nach oben. Der Boden ist erkennbar seit Jahren ungenutzt. Doch der Geruch des getrockneten Grases, von dem überall noch Reste herumliegen, ist nach wie vor intensiv und würzig. Da es draußen etwas windig ist, flüstern die nackten Dachpfannen leise miteinander. Es herrscht nur ein Halbdunkel hier oben, denn durch viele Ritzen, Risse und Löcher schimmert Tageslicht. Ein bisschen verstaubtes Gerümpel steht in den Ecken. Graue Spinnweben. Die große Bodenluke, durch die einst das Heu eingebracht wurde, schließt unten nicht mehr ganz. Ein idealer Platz für ihn, den Überblick zu behalten.

	Soeben braust der Fahrmischer zum dritten Mal zur Baustelle. Es ist ein kräftiger vierachsiger Lkw mit einer ansehnlichen, streifig lackierten Frischbetontrommel auf seinem Rücken. Der Fahrer rangiert kurz, dann hängt er routiniert die Schurren für die Entladung ein. Da er nur von einer Seite an die Schalung heranfahren kann, benötigte er anfangs gleich vier von ihnen; nun sind es nur noch zwei. Der Abstand wird immer kürzer; bei der letzten Fuhre wird eine Schurre genügen. 

	Als er fertig ist mit den Vorbereitungen, nickt er den umherstehenden Männern als Zeichen, dass es jetzt wieder losgehen wird, kurz zu, lässt den Fahrmotor etwas aufheulen und steuert mit ein paar Hebeln die Hydraulik der Entladung. Schmatzend fließt der graue Frischbeton die Schurren entlang, um schließlich weiter die Schalung zu füllen. Etwa vierzig Kubikmeter werden hineingehen, schätzt der Mann, der Astrid Kuttke getötet hat. 

	Die Feuerwehrmänner, die alle in Gummistiefeln stecken, stapfen den zähflüssigen Betonsee ab und ziehen mit der schmalen Kante kräftiger Holzbretter die Oberfläche der grauen Masse glatt. Gut zwei Drittel der Fläche sehen bereits jetzt ganz ordentlich aus; obenauf sammeln sich Wasserpfützen, die wegtrocknen werden, einige Luftblasen steigen hoch und hinterlassen winzige Krater, wenn sie auf der Betonhaut zerplatzen.

	Es sind routinierte Handgriffe; die Männer machen eine solche Arbeit, wie es scheint, nicht zum ersten Mal. Der Kerl an den Schurren, die er bis zu einem gewissen Grad nach rechts und links drehen kann, um den Beton besser zu verteilen, ist noch jung; vielleicht Mitte dreißig, schätzt der Mann auf dem Heuboden. Er sieht ausnehmend gut aus, wird ein Frauenschwarm sein: braun gebrannt und blondes, wildes Haar, Fünftagebart, ein gewinnendes Lächeln und strahlend graue Augen. Er heißt Sven Weltecke und war damals auch bei dem Fußballspiel dabei. Er war auch einer von denen. Deshalb wird er heute sterben.

	Nach der letzten Frischbetonfuhre muss er die Trommel auswaschen. Dafür wird er sich wie immer einen geeigneten Platz suchen. Auf dem Feldweg gleich hinter dem Dorf wird es günstig sein. Da stört es niemanden. Er wird den Wasserschlauch anschließen und eine ausreichende Menge Frischwasser in die Trommel spülen. Dafür hat das Fahrzeug einen eigenen Tank eingebaut, der einen halben Kubikmeter fasst. Allemal ausreichend für eine Reinigung. Und während er das Betonwasser leert und die Schurren mit dem Schlauch sauberspritzt, wird er mit einem gezielten Schuss ins Herz getötet werden. Niemandem wird etwas auffallen. Der Motorlärm wird den Knall des Schusses weitgehend schlucken. Der Fahrmischer wird am Wegrand stehen, die Frischbetontrommel wird sich drehen und der Kerl wird irgendwo in der grauen Lache liegen, die sich von seinem Blut langsam rot färben wird. Irgendwann mag vielleicht jemand vorbeikommen und ihn finden. Aber dann wird es zu spät sein.

	 


45

	 

	Während Ines Fillig nach ihrem Rausschmiss bei der Dresdner Rundschau von Tessa Rochlitzer beim Versuch einer Entschuldigung die Wohnungstür vor der Nase zugeschlagen bekommt, füllt Halvar Manken, Inhaber der Firma Halvar Tours und Tessa Rochlitzers Chef, eben den Konkursantrag aus. Seine Geschäfte rechnen sich einfach nicht mehr. Die Großen fressen die Kleinen. Das wird immer so bleiben. –

	 

	Viera Scholz erwartet nichts anderes, als einen Toten zu finden. Gabriel Klant sitzt neben ihr im Wagen. Aber sie reden kein Wort. Die ganze zweiundvierzigminütige Fahrt lang.

	Der Tatort liegt in Solbitz, einem kleinen Dörfchen unweit von Dresden. Sie ist froh, nach dem Angriff dieses Irren vor einer Woche endlich wieder normalen Außendienst machen zu dürfen. Bisher war Eiswein jedes Mal dagegen gewesen. Aber die Soko hat nach dem Rauswurf von Koralla und Kerber eindeutig zu wenig Leute, ihm ist keine Wahl geblieben.

	Als er von dem neuerlichen Mord hörte, war der Dienststellenleiter wirklich blass geworden. „Das ist jetzt der sechste“, lamentierte er und klang beinahe resigniert, „wenn wir nur wüssten, warum er das tut! Nach welchem Plan er vorgeht! Aber so können wir nur immer wieder seine Leichen aufsammeln, mit wenig Aussicht, ihm endlich einen Schritt näherzukommen.“ Er hatte bestimmt gehofft, der Fall könnte nach der heutigen Identifizierung des Täters nun zügig zu einem Ende gebracht werden – ohne weitere Opfer. Doch es vergingen gerade mal ein paar Stunden, bis Lämmel wiederum zuschlug.

	Frau Körbeling, die immer freundliche Rechtsmedizinerin, ist am Tatort bereits mit ihren Untersuchungen fertig und gerade dabei, ihre Instrumente wieder einzupacken. „Dem ersten Augenschein nach: alles wie immer. Sorry für die Bemerkung. Ein nicht aufgesetzter Schuss ins Herz. Mutmaßlich von einem Gewehr. Der Mann war sofort tot. Alles Weitere steht dann im Obduktionsbericht. Wollen Sie ihn noch einmal sehen?“ Der junge Betonfahrer liegt bereits in einem weißen Leichensack aus Kunststoff, oben mit einem Reißverschluss versehen. Frau Körbeling kniet neben ihm, nur der Kopf des Toten ist noch nicht unter der Folie verschwunden.

	Viera sieht Gabriel Klant an, doch der schüttelt den Kopf. Kein Bedarf, die Leiche kann ins Institut abtransportiert werden.

	Stein von der Kriminaltechnik hat mehr für sie. „Guten Tag, Kollegen. Das hier …“, er hält ein Zellophantütchen hoch, „… ist das Haar unseres Täters. Vermutlich. Wir haben es da oben auf dem alten Lagerboden gefunden. Wie es aussieht, hat sich auf ihm noch kein Staub abgelagert, es kann also noch nicht lange dort liegen. Auf diesem Heuboden hat sich der Mann also mit einiger Sicherheit vor der Tat aufgehalten. Ziemlich dreist, nebenbei bemerkt. Er hätte theoretisch ja jederzeit entdeckt werden können. Wir konnten auf dem Holzboden sogar Ölspuren sichern, wahrscheinlich von seiner Waffe. Er muss sie erst kurz vorher gereinigt haben. Geschossen hat er aber von da oben nicht. Viel zu weit.“

	Geschossen hat er hinter einem Baum hervor. Da steht nämlich eine einzelne Eiche genau an der Ecke des Feldes, das hier beginnt. Knorrig und schützend. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Er wird ja wohl kaum mit dem Gewehr in der Hand auf den ahnungslosen Betonfahrer losgegangen sein. Möglich, dass er aus einem Auto heraus abgedrückt hat, aber Stein hält das für unwahrscheinlich; es fanden sich keine Reifenabdrücke, die passen würden.

	„Hast du sonst noch etwas?“, fragt Gabriel.

	„Jede Menge Fußspuren oben auf dem staubigen Heuboden. Schuhgröße 46. Und am Geländer der Treppe schöne Porträts von allen fünf Fingern der linken Hand. Wie im Paradies. Wenn wir nicht sowieso schon wüssten, wer der Täter ist. So können wir vor Gericht immerhin beweisen, dass er auf dem Heuboden war. Doch das ist bekanntlich nicht besonders strafbar.“

	„Warum so sarkastisch, Herr Stein?“, fragt Viera. 

	„Stein reicht.“ Eine andere Antwort bekommt sie nicht, er dreht sich um und geht wieder an seine Arbeit.

	„Was ist mit ihm?“

	Gabriel zuckt mit den Schultern. „Jeder hat mal schlechte Laune. Ist menschlich.“

	Was für eine bescheuerte Bemerkung. Mit der Brieftasche des Toten fahren sie zurück nach Dresden. Senta Schwertfeger verrät ihnen über Funk das Wichtigste. Sie überprüft die Adresse auf dem Ausweis und die Familienverhältnisse des Toten. Weltecke ist unverheiratet, hat aber eine Freundin. Seine Eltern leben nicht in Dresden, sondern bei Verwandten in Bad Nauheim.

	„Wer sagt es ihr?“ 

	Sie fährt, er sitzt neben ihr. Das gleiche Schweigen wie heute Morgen. Nachdem sie zufällig seine aufgeschlagene Brieftasche auf dem Fußboden liegen gesehen hatte, mit dem Foto einer hübschen blonden Frau darin. Das gehe sie nichts an, war von ihm als Antwort auf ihre Frage, wer das denn sei, gekommen.

	Vorhin hat sie bloß genickt. Vorhin. Sie kann das nicht so einfach wegstecken. Fühlt sich benutzt. Na klar ist er älter als sie, aber wen interessiert das. Er ist ein selbstgefälliger kleiner Schwanz, dieser Kerl neben ihr. Jetzt endlich begreift sie, wie wütend sie schon den ganzen Tag auf ihn ist. Beziehungen unter Kollegen funktionieren nie gut. Sie hätte es wissen müssen.

	„Feigling.“ 

	Er sieht sie von der Seite an. Hoffentlich kapiert er auch, dass sich ihre Bemerkung nicht nur auf die Frage von eben bezog. Um ein bisschen weiter weg von ihm zu sein, öffnet sie ihr Seitenfenster. Der Wind greift sofort nach ihren schönen rotbraunen Haaren. 

	Niemand von ihnen muss der Kleinen des Toten die schreckliche Nachricht überbringen. Niedert und Spangenberg sind gerade näher dran, Eiswein hat sie hingeschickt. Viera atmet auf, als der Funkspruch kommt. Sie hatte schon Angst, dass sie ebenfalls heulen muss. Nun sollen sie gleich zu dem Detektiv weiterfahren.

	Als das SEK gestern in den Abendstunden die Wohnung von Johann Lämmel in der Dresdner Holbeinstraße stürmte, nachdem sich eine Stunde lang nichts getan hatte, fand sich unter der Türschwelle die Visitenkarte eines Privatdetektivs. Detektei Achim Sortsche. Ermittlungen aller Art. Auf ihrer Rückseite hatte jemand mit Kugelschreiber notiert: Bitte melden Sie sich!

	Gestern Abend waren sie erfolglos zu seiner Büroadresse gefahren, aber heute würde der Mann da sein, dafür hatte Eiswein gesorgt.

	„Mögen Sie auch einen?“ Sortsche braut sich gerade einen Pfefferminztee. Auf seinem Schreibtisch steht ein Aschenbecher mit einem kalten Zigarrenstummel; der ganze Raum hat den Geruch angenommen.

	„Und Sie glauben wirklich, der Lämmel ist dieser Serienkiller?“ Der Mann wirft den Teebeutel in eine andere, schon benutzte Tasse und geht zum Kühlschrank. Sein Büro verfügt über eine kleine Kochecke, die er durch eine geschmacklose blassrote spanische Wand abgeteilt hat. Ansonsten wirkt das Domizil des Detektivs recht seriös, vielleicht etwas bieder. Viele Aktenordner in schwarzen, staubfreien Regalen, die Geschäftstüchtigkeit und Erfolg vortäuschen sollen. Durch die Grifflöcher erkennt das achtsame Auge jedoch, dass die meisten von ihnen vollkommen leer sind. Sortsche selbst sitzt hinter einem breiten, aufgeräumten Schreibtisch und vermittelt eher den Eindruck eines Notars denn eines Schnüfflers. Er ist um die fünfzig, trägt eine modische Brille mit einem Metallgestell und leicht getönten Gläsern, die etwas von der Auffälligkeit seiner fast rosafarbenen Gesichtshaut nehmen. Der kleine Mund wird von vollen Wangen flankiert. Seine Haare gehen ihm langsam aus, die Hälfte davon hat er noch, dafür ist bisher kein einziges von ihnen grau. Sein brauner Anzug steht ihm perfekt. Insgesamt ist er der Typ netter Herr von nebenan. 

	Als er vom Kühlschrank zurückkommt, hat er eine Flasche Wodka dabei. Mit einem kleinen Schluck davon versetzt er seinen Tee. Als er Vieras Blick bemerkt, hebt er abwehrend beide Hände. „Is’ kein Schnaps. Nicht, dass Sie jetzt was Falsches denken. Das ist flüssiger Süßstoff. Statt Zucker. Hab ihn nur abgefüllt. War kaputt.“ Zum Beweis schiebt er Viera die Flasche herüber, als erwarte er ernsthaft, dass sie den Inhalt prüft.

	Sortsche versucht erst gar nicht, sich auf sein Schweigegebot gegenüber Mandanteninformationen zurückzuziehen. Bereitwillig erzählt er, was er weiß, nachdem er sorgfältig ihre Dienstausweise geprüft hat. Ab und zu trinkt er von seinem Tee, der ihm sichtlich schmeckt. Der ganze Raum füllt sich inzwischen mit Minzaroma, was langsam den Zigarrengestank vertreibt. „Lämmel kam zu mir, damit ich einen Mann für ihn finde. Einen jungen Türken. Er hatte nur ein Foto von ihm, sonst nichts. Ziemlich schlechte Qualität, aber man konnte ihn erkennen. Er bot mir das Doppelte meines üblichen Stundensatzes, aber unter der Bedingung, nur bei Erfolg zu zahlen. Nicht gerade üblich. Nun ja, ich habe akzeptiert. Dachte mir, dass die türkische Gemeinde in Dresden doch eher überschaubar ist. Es war wirklich kein großes Problem, ihn zu finden. Er heißt Adem Coşkun und wohnt mit seiner deutschen Freundin in der Hechtstraße. Warten Sie, ich schreibe Ihnen die genaue Adresse auf …“ Er greift sich zielsicher einen Ordner aus dem Regal und benötigt nur zwei Sekunden, um die gewünschte Information zu finden. „Hier habe ich auch das Foto, das mir Lämmel gegeben hat.“

	Die Aufnahme zeigt nichts als den Kopf eines jungen Mannes, der trotzdem den Anschein erweckt, etwas füllig zu sein. Sein Gesicht hat einen südländisch wirkenden Teint, die dunklen Augen mit den starken Brauen darüber stehen eng zusammen und betonen seine hohe Stirn dadurch noch. Die Haare trägt er kurz geschnitten. Das Foto scheint nur ein kleiner Teil eines größeren Bildes zu sein, am Computer herausgeschnitten und ausgedruckt.

	„Wann war das?“, will Gabriel wissen.

	„Was meinen Sie?“

	„Wann haben Sie ihm den Namen des Mannes und seine Adresse gegeben?“

	Sortsche denkt nach. „Warten Sie … An einem Donnerstag … Heute vor einer Woche muss das gewesen sein. Ja, vor einer Woche …“

	„Gab es weitere Aufträge? Wollte er noch andere Personen durch Sie suchen lassen?“

	Viera überlegt, was sie noch fragen könnte, aber Gabriel ist stets schneller.

	„Nein, nur den Türken.“

	„Wann haben Sie Lämmel zum letzten Mal gesehen?“

	Wieder überlegt er. „Genau an diesem Tag. Er war sehr zufrieden mit meiner Arbeit und zahlte in bar. Alles war in Ordnung.“

	„Haben Sie hier ein Faxgerät?“ Während Gabriel das Foto in die Schießgasse sendet, ruft Viera gleich bei Staatsanwalt Hallermann an und gibt die Daten von Adem Coşkun durch. „Bitte sofort zur Fahndung ausschreiben. Es besteht Lebensgefahr.“

	Achim Sortsche zuckt mit den Schultern. Er kann ihnen nur noch verraten, dass er sich mit Lämmel immer in einem kleinen Straßencafé an der Elbe getroffen hat. Der Klient wollte das so. Insgesamt drei Mal. Ansonsten weiß er nichts weiter über ihn.

	„Und die Visitenkarte unter seiner Tür?“ Die letzte Frage an den Detektiv stellt Viera. Diesmal war sie schneller. Plötzlich will der Mann nicht mehr so recht mit der Sprache heraus. „Eigentlich nichts Wichtiges mehr. Ich hatte da nur noch eine Information für Lämmel, Coşkun betreffend …“

	„Und? Was war das?“

	„Nun, der Türke hat noch eine Art Lagerhalle gemietet. Dort fährt er manchmal hin. Ich schreib’s Ihnen auf.“

	Gabriel war schon halb aus der Tür, doch nun kommt er wieder zurück. „Sie sind dem Türken weiterhin gefolgt, obwohl der Auftrag zwischen Ihnen und Lämmel schon beendet war?“

	Sortsche schweigt nun endgültig und Viera weiß nicht, worauf Gabriel hinaus will. Doch im nächsten Moment erfährt sie es. „Sie hatten dem Coşkun illegal eine Wanze unter das Auto geklebt, stimmt’s?“, fragt Gabriel eher rhetorisch, „die dann munter weiter Daten lieferte. Habe ich recht?“

	Der Mann im braunen Anzug muss nicht einmal nicken. Zaghaft stellt er seine Tasse auf den Tisch. Die Angst, er könnte vielleicht seine Konzession verlieren, steht ihm ins Gesicht geschrieben. Doch dafür interessiert sich Gabriel nicht. „Schalten Sie Ihren Computer ein, Mann, und sagen Sie uns, wo sich der Türke gerade befindet!“

	Bedauernd hebt der Detektiv die Hände. „Tut mir leid, ehrlich, den Sender habe ich mir inzwischen wiedergeholt. Sind ja nicht ganz billig, die Dinger …“

	„Eine verdammte Scheiße ist das alles, verflucht noch mal!“ Gabriel schlägt mit der flachen Hand so stark auf die Tischplatte, dass die Stifte und Klammern in der Schreibschale hüpfen.

	Viera nimmt dem Detektiv ab, dass er gerne geholfen hätte. Er scheint ein Mensch zu sein, der Ärger lieber aus dem Weg geht. Dann hat er vielleicht den falschen Beruf gewählt, denkt sie mitleidlos. 

	Sortsches Telefon unterbricht ihr Gespräch. Der Detektiv entschuldigt sich und nimmt ab. Dreimal Ja und einmal Nein, dann legt er wieder auf.

	„Haben Sie Lämmel auch so ein Ding verkauft? So einen Peilsender?“ Wieder war Viera Gabriel zuvorgekommen. Dieser schaut sie überrascht an.

	Auch Sortsche blickt erstaunt hoch, doch aus einem anderen Grund. „Woher wissen Sie das?“

	„Weil wir Sie gefunden haben!“ Schon ist wieder Gabriel am Zug. „Hat sich Lämmel noch einmal bei Ihnen gemeldet? Nach dem Memo auf Ihrer Visitenkarte?“

	„Nein. Ich sagte doch schon: Wir hatten keinen Kontakt mehr.“

	„Also weiß er nichts von diesem Lagerhaus?“

	„Keine Ahnung. Vielleicht hat er es selbst herausgefunden. Er brauchte ihm ja nur zu folgen.“

	Gabriel nickt. „Hat er Ihnen eigentlich gesagt, was er von dem Türken wollte? Was war Ihr Eindruck?“

	„Keine Ahnung. Er hat nichts gesagt. Ich frage ja auch nicht. Ich verkaufe Informationen. Was meine Auftraggeber damit machen, geht mich nichts an.“

	„Auch, wenn sie damit Leute umbringen?“

	 

	Der Abend macht schon auf sich aufmerksam, als sie zurück ins Präsidium fahren. Vielleicht ist bereits niemand mehr da. Wieder sagt Gabriel im Auto kein Wort. Viera erst recht nicht. Sie sieht gar nicht ein, die Missstimmung zwischen ihnen zu verscheuchen, indem sie jetzt ein Gespräch beginnt. Seit sie weiß, dass er ein Betrüger ist, der irgendwo eine feste Freundin oder gar Ehefrau sitzen hat, die garantiert nicht ahnt, wo er seine letzten Nächte verbracht hat, lauert sie wie ein Skorpion mit aufgerichtetem Giftstachel auf die passende Gelegenheit.

	„Ich frage mich“, sagt Gabriel auf einmal doch etwas, „warum der Lämmel den Schnüffler nur nach dem Türken suchen ließ. Er sollte seinen Namen herausbekommen. Kannte er die anderen Opfer vielleicht persönlich? Oder wusste zumindest, wie sie heißen?“

	Also eine Art Dienstgespräch. Viera ist nicht klar, ob er von ihr eine Antwort darauf erwartet. „Keine Ahnung“, gesteht sie. „Womit wir aber wieder bei der Frage wären, was die Opfer verbindet. Dieses Fußballspiel. Das hast du ja selbst herausgefunden.“

	„Ja, nur sind wir da auch noch keinen Millimeter weitergekommen.“

	„Warte es ab. Senta sitzt dran. Das ist eine Beißerin. Die findet bestimmt was. Auf jeden Fall müssen wir jetzt aber diesen Adem Coşkun finden. Vielleicht kann er uns ja mehr sagen.“

	Soeben passieren sie die Schleuse in den Innenhof des Polizeipräsidiums. Gabriel schüttelt langsam den Kopf. Sie sieht es aus den Augenwinkeln. 

	„Irgendwas ist damit faul. Lämmel war bisher übervorsichtig. Sieht man von der Hunter auf dem Schützenfest ab, hat er nie einen Fehler gemacht. unter auf diesem Schützenfest ab, hat er nnnnnnnvccccUnd nun soll er eine Spur gelegt haben so breit wie von einer Elefantenherde?“

	Viera versteht nicht. „Was meinst du?“ Sie ärgert sich schon wieder, diesmal über sich selbst. Es war deprimierend für sie gewesen, wie sicher Klant die Vernehmung geführt hatte. Er wusste immer genau, was gefragt werden musste. Es fehlt ihr nicht nur an der nötigen Routine, sie hat auch noch so viel zu lernen, merkt sie ernüchtert, auch wenn diese Erkenntnis eigentlich nichts Aufregendes oder gar Beunruhigendes an sich hat. Sie zerstört nur die trügerische Hoffnung, schon viel weiter zu sein.

	„Er hat Sortsche seine Adresse gegeben“, erklärt Gabriel, „wenn er diesen Türken nun umbringen will, wären wir ja sofort auf ihn gekommen. Der Schnüffler hätte sich doch bei uns gemeldet. Es sei denn, Lämmel hätte ihn gleich mit umgebracht.“

	„Hm.“ Der selbstgefällige kleine Schwanz ist ein guter Polizist, denkt sie ein bisschen bewundernd.
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	Während die Dresdner Rundschau heute, zwei Tage nach ihrer bedauerlichen Panne, auf Seite vier eine unscheinbare Entschuldigung dafür bringt, das vorgestern abgedruckte Fahndungsfoto durch ein Versehen leider vertauscht zu haben, titelt sie mit der ergebnislosen Erstürmung der Wohnung des Verdächtigen Johann L. aus Dresden Johannstadt. Auf Seite zwei folgen Hintergrundberichte vom Mord an dem Betonfahrer Sven W., illustriert mit erschütternden Zeugenaussagen von Männern der Freiwilligen Feuerwehr Solbitz und verbunden mit dem neuerlichen Aufruf an die Bevölkerung, wachsam zu sein. –

	 

	Lutz Kerber hingegen ist gar nicht wachsam. Er schaut gedankenverloren aus dem Fenster, ist unzufrieden. Und das in mehrfacher Hinsicht. Er machte soeben gewissermaßen gleich zweimal hintereinander Bekanntschaft mit der Konfrontationstherapie. 

	Die Schurich mit ihrem blitzenden Blick ist eine Sadistin vor dem Herrn. Frau Doktor. Heute musste er sich auf ein Holzbrett stellen. Nur ein bisschen größer als seine Füße. Immer schön locker bleiben, Herr Kerber. Sie wissen das doch. Die Schuhe standen daneben. Eine angebissene Bockwurst auf ihrem Arbeitstisch, wo sie an den Monitoren seine Herzfrequenz überprüft. Zum Frühstück! Sie hatte die Haut abgezogen und sie – zu Häufchen geschichtet – auf dem Tellerrand drapiert. Mit einem grinsenden Lächeln setzte sie ihm anschließend so eine neumodische Videobrille auf. Wie es die Halbstarken tun für ihre Bildschirmspiele. Nur keine Angst, Herr Kerber. Bisher ist nichts passiert. Wir haben ja noch gar nicht angefangen. Wird jetzt ein bisschen kalt! Auf die Brust noch einen hübschen Saugnapf mit Kabel dran. Sie will seine Schweißabsonderung messen. Soll sie doch das Holz unter seinen Füßen nehmen! So, jetzt treten wir ein ganzkleinwenig vor und klammern die Zehen vorne um die Brettkante, Herr Kerber, geht das? Plötzlich steht er auf einem Aussichtsturm in einer schrecklich weiten Landschaft. Hoch und schlank wie eine Zigarette. Er kann spüren, wie er schwankt. Vor ihm ein rostiges Geländer. Zerfressen vom Wetter. Nein, das kann er auf keinen Fall anfassen, es würde sofort brechen. Blitzschnell schaut er nach rechts, doch die Brille weiß das schon. Er kann nicht entkommen. Er kann nicht entkommen, verdammt! Atmen Sie ganz ruhig, Herr Kerber. Und immer schön die Augen auf. Alles ist gut. So, Herr Kerber, nun sagen Sie mir, ob Sie es schaffen, wieder vorzutreten an die Kante. Schaffen Sie das, Herr Kerber? Nein, du alte Butterkuh, ich schaffe das nicht! Nicht! Wie versteinert sind sie, seine Beine. Zentnerlasten. Gut, Herr Kerber, das soll dann für heute erst einmal genügen. Vier Minuten sind für den Anfang schon ganz in Ordnung, denke ich. Nicht wahr? Sie können die Brille jetzt abnehmen, Herr Kerber. Mit nassem Gesicht gehorcht er. Schnauft ordentlich durch. Die Senfwurst ist doch wirklich ein Stück kleiner als vorhin. Das war heute schon seeehr gut, Herr Kerber. Und diesen Schein nehmen Sie bitte mit für Ihren Hausarzt. Der braucht schließlich auch etwas für seine Unterlagen, nicht wahr? Medikamente? Nein, Herr Kerber. Sie haben sich für eine Konfrontationstherapie entschieden. Da benötigen Sie keine Medikamente. Das wird schon, glauben Sie mir. Auf Wiedersehen, Herr Kerber! Dann, bis nächste Woche!

	Im Foyer des Klinikums sah er Koralla, den Heckenpenner. Irgendwas stimmte mit ihm nicht. Er hatte nur einen Schuh an. Stand am Automaten und probierte, dass er einen Kaffee bekommt.

	„Was machst du denn hier, Mann?“

	Nun sitzen sie zusammen in der Cafeteria. Die Kellnerin ist langsam, aber hübsch. Schmeckt hier auch besser als vom Automaten. Er einen Kaffee, Koralla einen. Sie geht tatsächlich zweimal. Koralla kratzt sich mit dem Schuh seinen nackten Fuß. Hat den anderen zuhause vergessen.

	„Juckt wohl?“

	„Is’ immer so, wenn der Gips abkommt.“

	Kerber nickt. „Nich’ ‘n bisschen früh?“

	Koralla zuckt mit den Schultern. Soll Ja heißen. Hat sich wohl gesundschreiben lassen. Will wieder in die Soko, der olle Streber.

	„Und du?“

	„Untersuchung.“

	„Aha.“ Koralla schlürft vom Kaffee. Endlich kommt seiner auch. Die hübsche Langsame kassiert gleich ab. Schichtwechsel, flötet sie.

	„Hab gehört, der Eiswein hat dich auch entsorgt?“, brummt der Hinkefuß.

	„Der Tin…“ Heftig winkt Kerber ab. „Entsorgt ist gut, haha. Gefällt mir.“ Er hat noch genau siebenundneunzig Überstunden auf dem Zettel. Die bummelt er nun ab. Seit gestern. Woher weiß der Kerl das überhaupt.

	Eine Weile sagt keiner von beiden was. Ab und zu wird geschlürft. Koralla kann nicht mal anständig schlürfen. Es klingt vulgär.

	„Sind sie schon weitergekommen? Hast du was gehört?“

	Der Kerl nervt. „Interessiert mich doch nicht, Mann.“

	Koralla ist ein bisschen zusammengezuckt, er hat es genau gesehen. „Ich ess’ noch eine Bockwurst. Willst du auch?“, fragt er.

	Nein. Eine Bockwurst will Kerber jetzt nicht. Bockwurst zum Frühstück. Er kann sich nur wundern über Koralla. Nur wundern.

	„Die haben nichts anderes“, brabbelt er, „nur Käsebrot. Käsebrot mag ich nicht.“

	Die neue Kellnerin ist schneller, aber hässlicher. Von hinten nicht. Als sie kommt, sieht sie zuerst auf Korallas Fuß. Nun denkt sie auch, dass er ein Heckenpenner ist.

	„Die sind nicht weiter, als in der Zeitung steht, Mann. Haben seine Wohnung gestürmt. War natürlich leer. Finden kein Motiv. Stümper, dieser Tintenpisser.“

	„Musst du das immer sagen, Kerber?“ Die Bockwurst hat so eine zähe Haut. Koralla zieht sie nicht herunter. Beugt sich weit auf den Teller, wenn er da reinbeißt, damit es nicht nach allen Seiten spritzt. Und tupft sich immerzu den Mund ab.

	„Tu ich das?“

	Endlich ist sie weg. Bockwurst zum Frühstück.

	Koralla schiebt den Teller beiseite und tupft sich den Mund ab. „Ich hab da vielleicht was, Kerber.“

	„Wovon redest du, Mann?“

	„Es ist nicht im Stadion passiert. Die Astrid Kuttke hat mich drauf gebracht. Der Zoo liegt genau gegenüber. Auf der anderen Straßenseite. Verstehst du? Was immer es auch war, was immer den Täter so aus dem Ruder geworfen hat, dass er jetzt herumläuft und Leute killt: Es muss an der Haltestelle passiert sein. Oder in der Straßenbahn. Astrid Kuttke war in ihrem ganzen Leben in keinem Fußballstadion, aber sie nimmt die Bahn, wenn sie zur Arbeit fährt.“

	„Er soll Johann Lämmel heißen. Steht heute in allen Zeitungen. L für Lämmel. Wir hatten ihn auf unserer Liste. Aber er hat es irgendwie geschafft, uns zu linken.“ Die Haltestelle ist eine gute Idee, das muss Kerber aber zugeben. „Und was willst du jetzt machen?“

	„Stimmt das mit dem Namen? Oder ist das wieder so ein Eiswein-Flop wie mit … Holzgesicht nennt ihn meine Nichte.“

	„Du meinst Kerper. Mit p!, du grinsender Hammel. – Nein, diesmal dürfte es passen. Sie waren in seiner Wohnung und haben ein Haar von ihm gefunden. Draußen in Solbitz. Der Betonfahrermord.“

	„Stand das etwa auch in den Zeitungen?“ Koralla grient blöd und sieht ihn erwartungsvoll an. Nein, hinterhältig passt besser.

	Kerber fühlt sich ertappt. „Glotz nicht so. Ich habe gestern Abend Stein angerufen. Zufällig. Ging um was anderes.“

	„Man könnte hinaus zum Straßenbahndepot fahren. Möglicherweise kann sich einer von den Fahrern an irgendwas erinnern.“

	„Nach bald zwei Jahren?“

	„Wäre doch denkbar. Vielleicht eine Schlägerei, in die Lämmel hineingeraten ist. An sowas erinnert man sich auch noch nach langer Zeit.“

	Kerber überlegt, zeigt ihm schließlich den Vogel. „Eine Schlägerei. Und Lämmel lässt sich von dem todkranken Preußel verprügeln. Und die Zoopflegerin Kuttke, dieses Mauerblümchen, teilt auch kräftig mit aus. Deine Theorie ist Mist, Koralla.“

	Der lacht herzhaft. „Ich weiß. Sie benötigt an einigen Stellen noch eine gewisse Feinjustierung.“

	„Wann willst du zum Depot?“

	„Am besten gleich. Warum Zeit verlieren?“

	„Heute? Am Samstag?“

	„Straßenbahnen fahren jeden Tag. Willst du etwa mitkommen?“

	Der Saukopp mit seinen Fragen immer. „Lust habe ich ja eigentlich keine. Aber wenn du absolut drauf bestehst …“

	„Nicht unbedingt. Wie du willst. Wenn du sonst nichts Besseres zu tun hast …“ Koralla legt Geld für seine Bockwurst neben den Teller und steht auf. Er hinkt auch noch ohne seinen Gips.

	Kerber muss sich beeilen, sonst ist er weg. „Ich hab’ mein Auto da. Du ja wohl nicht. Aber vorher sollten wir vielleicht bei dir zuhause vorbeifahren. Deinen Schuh holen …“
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	Während Ines Fillig sich ein paar Tageszeitungen gekauft hat, im Anzeigenteil blättert und nebenbei eine SMS an Tessa Rochlitzer schreibt, nimmt diese den Telefonhörer in die Hand, um die Nummer auf dem Brief ihres Vaters anzurufen. Von der SMS ahnt sie nichts, denn Ines schickt die Nachricht nicht ab, löscht Buchstaben für Buchstaben. Wer weiß schon, was das Richtige ist? –

	 

	Lutz Spangenberg glaubt es zu wissen. Wie häufig in letzter Zeit ist er frohen Mutes, weil er gerade das Gefühl hat, dass sein Bauch durch das ständige Fahren mit Marions Rad etwas kleiner geworden ist. Marion hat zwar noch nichts gesagt, aber er ist sich sicher, sie hat es bemerkt. Heute Abend wird er sich auf die Waage stellen; ein Schritt, den er seit vielen Wochen vermieden hat. 

	Zuvor muss er allerdings noch einkaufen. Ein paar Dinge sind ausgegangen. Marion will backen. Als er vorhin bei ihr anrief und sein Heimkommen ankündigte, hat sie ihm schnell die Einkaufsliste geschickt. So muss sie nicht noch einmal los. Wo sie doch schwanger ist.

	Dass er überhaupt schon auf dem Heimweg ist, verdankt er einer überraschenden Großherzigkeit Eisweins. Die Soko hatte wieder den ganzen Vormittag Spuren ausgewertet, Ergebnisse diskutiert und neue Schritte beschlossen. Routinearbeit, die jeder Polizeibeamte kennt. Auf einmal war dann ein Moment gekommen, an dem sie sich anschauten und bemerkten, wie erschöpft doch jeder inzwischen ist. 

	„Also gut“, entschied überraschend der Dienststellenleiter, dem es wohl ganz genauso erging, „Sie gehen jetzt alle nach Hause und erholen sich etwas. Kommen Sie ein bisschen auf andere Gedanken. Es soll ja schön bleiben am Wochenende. Wir machen Schluss für heute. Der Türke ist nicht in Dresden und so besteht keine unmittelbare Gefahr. Jedenfalls keine, die wir heute noch abwenden könnten. Morgen früh treffen wir uns wieder hier.“

	Dabei waren sie auch an diesem Samstag nicht entscheidend vorangekommen. Die wichtigste Erkenntnis hieß: Die sechs Opfer können im Stadion selbst keinerlei Kontakt miteinander gehabt haben. Der Junge aus Bayern hatte im Gästeblock gestanden, Weltecke, der Betonfahrer, dagegen als eingefleischter Dynamo-Fan auf der Nordtribüne. Die anderen beiden Opfer irgendwo in den Familienblöcken. Teilweise hatten sie sogar noch die Eintrittskarten auftreiben können. Das Verblüffende dabei war, dass nur vier der sechs Opfer, nämlich Benny Winter, Wolfgünther Pohl, Gregor Heldt und Sven Weltecke, das Pokalspiel besucht hatten, Astrid Kuttke und Karol Preußel jedoch nicht. Preußel hatte an diesem Tag sogar im Krankenhaus gelegen, konnte also nicht einmal in der Nähe gewesen sein. Seine Witwe erinnerte sich noch genau daran, weil es nämlich ihr Geburtstag gewesen war. Wiebke Grünwald, die Freundin von Heldt, hatte ihren Gregor zum Spiel begleitet. Aber während ihr Freund tot ist, lebt sie bekanntlich noch und kann sich an keinen Zwischenfall an diesem Abend entsinnen. Doch Benny Winter und dieser Pohl, der Steinmetzmeister, waren eben nur an diesem 28. Mai 2013, dem Tag des Spiels, gleichzeitig in Dresden gewesen. Es war ihnen trotz sorgfältigster Recherche also wieder nicht gelungen, die Verbindung zwischen allen Opfern zu finden. Dieser Fall ist einfach rätselhaft.

	Lutz darf nicht vergessen, für Annika eine Tuschschürze zu besorgen. Sie geht in die erste Klasse und nun, hat die Lehrerin auf dem Elternabend gesagt, beginnen sie mit dem Tuschen. Deshalb benötigen alle Kinder eine Tuschschürze. Das wird schwierig werden. Die Läden schließen bald. Heute Abend muss er noch mit Wolfi vor die Tür. Das macht er gerne. Den Hund liebt er fast so wie seine eigene Tochter.

	Marions Fahrrad erweist sich heute als Glücksgriff. Unzählige Menschen mit ebenso guter Laune wie er haben von den Straßen der Innenstadt Besitz ergriffen. Sie gehen einkaufen, sitzen in Straßencafés oder machen mit ihren Handys Fotos von Dingen, die sie interessant finden. Doch mit dem Rad kommt er überall wunderbar durch.

	Sein Ziel ist ein kleines Feinkostgeschäft in Cotta, wo Marion immer ihre Backzutaten einkauft. Sie kann hervorragend backen, andererseits auch schnell unleidlich werden, wenn etwas nicht stimmt oder fehlt. Orangenöl, Weinstein-Backpulver, gemahlene Vanille und unbedingt eine kleine Flasche Arrak. Lutz hat keine Ahnung, was das sein könnte. Sie wird wohl wieder ihre Freundinnen einladen wollen, vermutet er. Das tut sie manchmal. Eine fröhliche Runde in der Küche. Er hat nichts dagegen, im Gegenteil. 

	Hinter der Altstadt nimmt Lutz den Pfad am Elbbogen entlang, was zwar ein Umweg ist, aber die Strecke liegt abseits des Verkehrs und ist angenehm zu fahren. Unter den Rädern knirscht der Sand. Hier begegnen ihm nur Gleichgesinnte. In den letzten Wochen hat er gelernt, wo man gut mit dem Rad durch Dresden fährt. Überließe Marion ihm jetzt wieder das Auto, würde ihm wohl etwas fehlen.

	Die Tuschschürze beschäftigt ihn. Vielleicht sollte er es in einem Spielwarenladen versuchen, doch er ist sich nicht sicher, ob er dort Erfolg haben wird. Er kann doch nicht in einem Geschäft für Berufsbekleidung fragen.

	Nach wenigen Minuten Fahrt hat er den Nordzipfel von Cotta erreicht, überquert die B6 und hält sich nun südlich. Auch hier fährt es sich gut. Auf den schmalen Nebenstraßen des Stadtteils kommt er schnell voran. Manchmal muss er sich zwischen den parkenden Autos am Straßenrand hindurchschlängeln. Ab und zu trifft er eine Spaziergängerin mit ihrem Hund oder einen anderen Radfahrer.

	Wieder stehen ein paar Fahrzeuge am rechten Bordstein. Gleich das erste ist ein graugrüner Lieferwagen. Ein älteres Modell. Er hat einen Firmenaufkleber auf der Seitenfläche, der sich an der oberen linken Ecke zu lösen beginnt. Zenit Autoradiohandel – Inh. Adem Coşkun kann er lesen.

	Nach zehn Metern bremst Lutz scharf und fährt zurück. Der Name stimmt tatsächlich. Coşkuns Freundin, die heute als Zeugin im Präsidium war, hatte doch ausgesagt, er sei nach Berlin gefahren, um neue Ware für seine Firma einzukaufen! 

	Lutz kramt das Handy aus dem Rucksack und ruft Senta Schwertfeger an. Die hat ein ausgezeichnetes Nummerngedächtnis.

	„Das Kennzeichen?“ Einen Augenblick muss sie nachdenken. Er sieht förmlich, wie sie die Augen dabei schließt und ihre roten Wangen zu glühen anfangen. „Ich hab’ es. DD-ZF 3667.“

	„Der Wagen steht direkt vor mir. Ich bin draußen in Cotta.“ Er nennt ihr die genaue Adresse.

	„Brauchst du Unterstützung? Ich bin schon zuhause. Aber ich kann dir eine Streife schicken.“

	Er freut sich irgendwie, dass sie besorgt um ihn ist. „Ich glaube, nicht. Hier ist alles vollkommen ruhig. Ich sehe mir mal die Klingelschilder an. Vielleicht finde ich etwas Interessantes.“

	„Soll ich Eiswein für dich anrufen? Und melde dich bitte auf jeden Fall, wenn du ihn gefunden hast. Ich spreche das mit den Kollegen vom Personenschutz ab.“

	Wenn nur alle im Präsidium so wären, denkt Lutz und schließt sein Fahrrad an einem Baum an, damit es nicht gestohlen wird. Nun macht er sich auf die Suche. Großzügig bemessene Grundstücke mit Mehrgeschossern darauf. Fünf davon auf jeder Straßenseite will er sich ansehen, nimmt Lutz sich vor. Da nicht alle Parkplätze belegt sind, ist es unwahrscheinlich, dass der Türke lange suchen musste. Wonach er Ausschau halten will, weiß er vorerst nicht. Vielleicht nach weiteren türkischen Namen.

	Er hat den ersten Hauseingang noch nicht erreicht, da hört er die Tür eines Lieferwagens zuschlagen. Er stutzt. In dieser Straße stand nur ein einziger Transporter! Mit schnellen Schritten eilt er zurück zu der Stelle, wo er sein Rad abgestellt hat. Adem Coşkun kommt ihm geradewegs entgegen, mit einer Teppichrolle auf der Schulter.

	Ein Türke, der einen Teppich schleppt! Das Leben ist ein ganz schlechter Film, sinnt Lutz und kann nicht anders, er muss grinsen, als er den Mann anspricht. „Herr Adem Coşkun? – Kripo Dresden, Kriminalkommissar Spangenberg. Ich müsste Sie mal kurz sprechen …“

	Coşkun stoppt und dreht sich etwas, um den Polizisten besser sehen zu können, was nicht ganz einfach ist, denn die Rolle ist etwa drei Meter lang. „Worum geht es denn?“ Sein Deutsch ist akzentfrei, aber auch ohne die typische sächsische Dialektfärbung. Lutz erinnert sich, dass der Türke erst vor einiger Zeit nach Dresden gezogen ist.

	„Das ist ein bisschen schwer zu erklären …“

	„Ja? Dann gehen wir doch besser in die Wohnung.“ 

	Kaymaz steht auf dem Namensschild. Lutz hat mit angefasst, damit das enge Treppenhaus keinen Schaden nimmt. Die Bewegungen des Teppichendes direkt vor seinem Kopf schienen ihm manchmal gefährlich ausladend zu sein. Vielleicht die Wohnung eines Freundes, vermutet er.

	Vor der Wohnungstür zieht sich der Mann die Schuhe aus und erwartet dies offensichtlich auch von ihm. Zum Glück trägt er keine mit Schnürsenkeln.

	„Können wir damit gleich nach draußen gehen?“, fragt der Mann eher rhetorisch. Der Teppich entpuppt sich als billiger Kunstrasen und soll den Balkon der Wohnung verschönern. Er hat ihn wahrscheinlich gerade in einem Baumarkt erstanden. Von draußen bietet sich ein angenehmer Blick auf eine gepflegte, von noch jungen Bäumen aufgelockerte Grünfläche. Dahinter ein ähnliches Wohnhaus wie dieses.

	„Nehmen Sie doch Platz und sagen Sie mir, weshalb Sie gekommen sind. Aber verzeihen Sie, dass ich ihn noch schnell verlege. Ich muss mich etwas beeilen. Es soll eine Überraschung sein für Asuman, meine Freundin. Sie wird gleich kommen. Sie soll sich über einen schönen Balkon freuen.“ Er bietet Lutz einen Terrassenstuhl an, was sich jedoch augenblicklich als äußerst unpraktisch erweist, da sich der grüne Filz am besten verlegen lässt, wenn keine Möbel auf dem Balkon stehen.

	„Wissen Sie was? Ich helfe Ihnen“, schlägt Lutz vor. Normalerweise ist er dafür zu faul, doch Sentas selbstverständliche Hilfsbereitschaft hat ihn eben beeindruckt. Jetzt fühlt er sich gut dabei, stellt er überrascht fest. Es kommt ihm fast so vor, als ändere er gerade sein Leben. Er treibt Sport, lebt gesünder, hilft wildfremden Leuten und hat viel bessere Laune als früher.

	Coşkun bedankt sich, lässt den platten Spruch von den Polizisten als Helfer los und holt aus der Küche ein zweites Teppichmesser. Nachdem der filzige Kunstrasen ausgerichtet ist, hocken beide einträchtig auf den Knien und kürzen ihn an den Kanten passgenau. 

	Er fragt gar nicht, was ich von ihm will, bemerkt Lutz misstrauisch. „Sagen Sie, Herr Coşkun, heißt Ihre Freundin nicht Felicitas Brandt?“ Natürlich heißt sie so, sie war ja schließlich heute Vormittag bei ihnen im Präsidium und hat ihre Aussage gemacht.

	„Das ist eine andere“, erklärt der Mann mit den auffällig engstehenden Augen wortkarg.

	Lutz überlegt, was das heißen könnte. Schlau wird er daraus keineswegs. Er hält es für besser, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, weshalb er ein wenig ausholt, bevor er Coşkun erklären will, dass es in Dresden einen Mann gibt, der ihn wahrscheinlich töten will. Doch so weit kommt er nicht.

	Das Leben ist voller Zufälle. Dieser hier rettet dem Türken das Leben. Der ist eben aufgestanden und will die Schnittabfälle fortschaffen. Lutz, der immer noch kniet, sieht in diesem Augenblick zufällig durch die Lücken zwischen den Balkonbrettern hindurch. Wie das auch Kinder gerne tun. Es ist nur ein kurzer, unbewusster Blick. Auf der anderen Seite öffnet sich gleichzeitig ein Fenster. Es ist keine der Doppelflügeltüren, die von den Wohnzimmern auf die Balkone hinausführen, auch keines von den schmalen Badezimmerfenstern daneben. Zwischen zwei Wohnungen folgt in schöner Regelmäßigkeit immer ein Treppenaufgang, erkennbar an den quadratischen Fenstern. Eines davon dreht sich nun nach innen, gerade als Lutz durch die Lücke schaut. Sein Auge fängt dessen Sonnenspiegelung ein, die für ein paar Zehntelsekunden auf Coşkuns Balkon trifft; er muss blinzeln.

	Ein Gewehrlauf sucht sich sein Ziel. Ein Mann hat angelegt, steht in dieser typischen Sportschützenhaltung da drüben am Fenster, visiert an und feuert ohne zu zögern ab. Doch gleichzeitig hat Lutz sich auf den Boden geworfen und Coşkun die Beine weggezogen, der das Gleichgewicht verliert und entsetzlich mit dem Kopf gegen die Betonwand knallt. Ein Geräusch, das untergeht im Splittern des Fensterglases hinter ihnen. Die Kugel schlägt irgendwo im Wohnzimmer ein. Eine Sekunde später birst, getroffen von zwei Schüssen aus Lutz’ Dienstwaffe, einer Heckler & Koch P7, auch im Treppenflur gegenüber die Scheibe, nachdem deren Lichtreflexion den umgekehrten Weg gehuscht war. Das Fenster zu verriegeln schaffte der Täter nicht mehr, durch die Wucht der Schüsse schlägt es wieder auf. Lutz erzielt bei den Trainingsschießen stets gute Ergebnisse, doch der Mann hatte sich ebenfalls geduckt und konnte damit wahrscheinlich entkommen. 

	Der Knall seiner Waffe war fürchterlich: unaufgeregt, aber erbarmungslos. Diese zwei Sekunden eben waren keine Filmsequenz, die man mit Salzstangen am Fernsehgerät genießt. Keine schweren Streichinstrumente untermalten die Szene. Ein trockener Knall von drüben, zwei aus seiner Waffe. Kein Surren oder Singen der Kugeln. Nur das zerstörerische Klirren. Danach wieder Stille. Das Leben geht weiter.

	Der Schädel des Türken blutet stark, aber der Mann ist noch knapp bei Bewusstsein. Lutz drückt einfach die Wahlwiederholung und nutzt ein zweites Mal Sentas kühlen Kopf, die immer weiß, was zu tun ist.

	Annikas Schürze hat er ganz vergessen. Und zu spät kommen wird er auch.
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	Während Dr. Alois Bilsing, der Hausarzt von Hannah und Karol Preußel, überraschend am Nachmittag dieses sonnigen Maisamstags an Herzversagen stirbt und damit als Täter nicht mehr infrage käme, geschähe noch ein weiterer Mord, unterschreibt Hannah Preußel bei einem Notar den Kaufvertrag für die Werkstatt ihres verstorbenen Mannes und ist sehr zufrieden mit dem guten Preis, den sie dabei herausgeschlagen hat. –

	 

	Lorenz Koralla ist noch nicht zufrieden, aber vielleicht kann ihr Besuch bei den Dresdner Verkehrsbetrieben dies ja ändern. Kerbers weinroter Kombi bringt sie in die Trachenberger Straße, Korallas Dienstausweis in die Leitstelle.

	„Wir suchen den Dispatcher.“ Ein leicht abgedunkelter, angenehm klimatisierter Raum. Der untersetzter Mann im weißen Hemd und grauer Krawatte ohne etwas darüber stellt sich als Peter Rockstroh vor und sitzt an einem Arbeitsplatz mit gleich drei Bildschirmen. Mit ihnen kann er stets verfolgen, ob der Betrieb störungsfrei verläuft. Und notfalls eingreifen. Doch das scheint nicht nötig zu sein, alles scheint problemlos zu funktionieren. Für ein Gespräch mit Koralla und Kerber ist Zeit.

	„Sie sind also von der Polizei“, stellt der Mann noch einmal fest und lächelt verbindlich, „was wollen Sie denn über ihn wissen?“ 

	Kerber stutzt. „Von wem reden Sie, Mann?“

	„Na, Sie kommen wegen Lämmel, nehme ich an.“

	„Wieso?“

	Der Dicke scheint nicht auf den Kopf gefallen zu sein. „Na, weshalb sollten Sie denn sonst anrücken, wo er doch bei den DVB als Straßenbahnfahrer gearbeitet hat. Hab’ Sie also quasi erwartet. Wollen Sie sich nicht setzen?“

	Kerber stutzt nicht mehr, er ist verblüfft. „Hast du das gewusst?“

	„Geahnt“, lügt Koralla.

	„In welchem Depot?“

	„Betriebshöfe, meine Herren. Depots heißen die schon lange nicht mehr. Und ich heiße auch nicht Dispatcher, hier in Dresden nennen wir das den Disponenten“, erklärt er ohne Stolz. „Gorbitz. Ich habe ihn zufälligerweise selbst eingestellt.“

	„Erzählen Sie von Lämmel. Alles, was Ihnen einfällt, Mann“, drängt Kerber.

	Rockstroh zuckt ein bisschen ratlos mit den Schultern. „Was gibt’s da groß zu erzählen? War ein zuverlässiger Kollege, der Bazi. Ein bisschen verschlossen vielleicht. Auf Betriebsfeiern kam er nicht mit. Ansonsten immer pünktlich, nie gab es Ärger mit Kollegen oder Fahrgästen. Bei Überstunden gab’s auch keine Probleme. Ich habe es bedauert, dass er so früh schon wieder aufgehört hat. War ja nur ein Jahr bei uns, ungefähr.“

	„Bazi?“, fragt Koralla.

	Der Straßenbahner wirft zwischendurch einen knappen Blick auf die Monitore, schiebt seinen dicken Bauch etwas heraus und grinst. „Na, sein Spitzname eben. Weil er doch aus Bayern kam. Sagt man eben so. War aber wirklich nicht beleidigend gemeint, das müssen Sie mir glauben. Er hatte echt kein Problem damit, der Lämmel.“

	„Er kam aus Bayern?“ Diesmal zeigt Koralla seine Überraschung.

	Kerber klärt ihn auf. „Tja, das wusstest du jetzt nicht, was? Aber ich. Der Klant und ich, wir waren nämlich bei ihm, um seine Hunter abzuholen. Haben wir euch doch erzählt. Hast wohl nicht zugehört, Mann.“

	„Dass er aus Bayern kam, habt ihr nicht verraten. Eins der Opfer kam auch aus Bayern, hast du daran gedacht?“

	„Reg dich ab, Koralla“, blafft Kerber beleidigt, „natürlich hab ich das überprüft. Wofür hältst du mich. Der Meerrettichbauer. Kein Zusammenhang. Sie haben sich nie gesehen, wohnen nicht im selben Ort, nicht mal in der Nähe. Es war Zufall, Mann.“

	„Wollen Sie noch etwas wissen? Ich müsste sonst nämlich wieder …“ Was er müsste, bleibt im Dunkeln. Der dicke Disponent hat wohl den Eindruck, dass sie ihre Diskussion lieber draußen weiterführen sollten.

	„Wir sind noch lange nicht fertig, Mann. Denken Sie nach: Gab es in Lämmels Zeit einmal einen Zwischenfall? Eine Prügelei unter Fahrgästen, einen Verkehrsunfall, Stromausfall, Bombenalarm …?“ Kerber sieht ihn durchdringend an. Rockstroh versteht wohl, dass die Frage wichtig sein könnte. Er stülpt die Unterlippe heraus und strengt sich an. Am Ende schüttelt er bedauernd den Kopf. „Tut mir leid, meine Herren. Nichts, was mir jetzt einfällt.“

	Koralla hat eine Idee. „Herr Rockstroh, sagen Sie, war Lämmel eigentlich in seiner ehemaligen Heimatstadt auch Straßenbahnfahrer? Und wissen Sie, weshalb er nach Dresden gezogen ist?“

	„Nein“, der Disponent schüttelt nun energisch den Kopf, „der ist von uns hier erst ausgebildet worden. Ein Lehrgang über drei Monate. Insgesamt waren es zwölf Neulinge. Wir brauchten dringend Fahrer. Den hat er als Bester absolviert. Aber vorher ist der nie Straßenbahnen gefahren. Er kam doch aus der Gegend von Hof. Die hatten zwar mal eine Straßenbahn, bloß nich’ sehr lange. 1921 war schon wieder Schluss, haha. Ich kenn’ mich da ein bisschen aus, wissen Sie?“

	Koralla verspürt wenig Lust, mit dem Mann über sein Hobby zu sprechen. „Warum? Ich meine, er hätte sich ja überall bewerben können. Warum gerade als Straßenbahnfahrer?“

	Rockstrohs Antwort klingt plausibel. „Der Mann war über fünfzig. Da findet man doch nicht einfach überall einen Job. Und wie gesagt: Wir haben vor einem Jahr Fahrer gesucht. Da hat er wohl zugegriffen. Da unten in Franken hatte er wohl eine Firma, irgendwas mit Computern, aber die muss pleitegegangen sein, munkelt man. Er wollte wohl nicht so gerne drüber erzählen. Ginge mir wohl genauso. Mehr weiß ich auch nicht.“

	„Hat er hier noch einen Spind?“

	„Hatte er, Herr Kommissar. Aber der wird jetzt wieder von einem anderen Kollegen genutzt, wie Sie sich doch denken können.“

	Es ist wie verhext. Immer, wenn sich vermeintlich eine vielversprechende Spur auftut, geht sie ins Leere. Auch hier scheint sich kein Anhaltspunkt zu ergeben, der ihnen weiterhelfen könnte. Eine letzte kleine Chance haben sie aber noch, hofft Koralla. „Können wir noch mit Lämmels Kollegen unter den Fahrern sprechen?“

	„Hmm. Nicht so einfach. Müssten Sie nach Gorbitz raus. Schichtwechsel ist bei uns aber zu ganz unterschiedlichen Zeiten. Und vor allem nicht immer hier. Die Fahrer übergeben an den verschiedensten Ablösepunkten. Aber die werden Ihnen auch nichts Anderes sagen können.“ Diese Frage war für Rockstroh das Zeichen, dass er sich wieder an seine Monitore setzen darf. „Einmal hat der Lämmel einen Videomitschnitt gesucht“, ergänzt er noch.

	Koralla reagiert nicht so schnell wie sein Kollege, doch auch er ist von dieser Nachricht elektrisiert. „Was?“, schreit Kerber, „und das lässt du erst jetzt raus, Mann? Was ist das für ein Video?“

	Der Disponent will zu einer Erklärung ausholen, verzichtet dann aber darauf und sagt nur: „Kommen Sie mit.“ Er führt sie in eine der Fahrzeughallen. Die ist hell und modern. Freundliches Tageslicht flutet den Raum durch eine lange Reihe von Dachfenstern. Am Wochenende werden weitaus weniger Straßenbahnzüge benötigt als an normalen Werktagen, die Stände sind etwa zu einem Drittel belegt. In einer Ecke schweißen zwei Monteure an den Achsen eines Drehgestells. Rockstroh öffnet den ersten Wagen, der sich ihnen bietet, und lässt sie einsteigen. „Nun passen Sie mal auf …“, beginnt er. „Dies hier ist ein sogenannter Niederflurgelenktriebwagen. Ein NGT D12, um genau zu sein. Zurzeit unser neustes Modell. Wird von den Fahrgästen übrigens sehr gut angenommen. Ausgerüstet ist er mit mehreren Überwachungskameras, die an der Decke angebracht sind, wie Sie hier sehen können …“ Er schaltet mit ein paar Handgriffen den Strom auf, und im Führerstand fährt ein Monitor hoch. „Über die Kameras kann der Triebwagenführer von seinem Platz den gesamten Fahrgastraum überblicken. Die Bilder werden auf einer Festplatte aufgezeichnet. Die befindet sich in diesem Kasten hier …“

	Koralla kennt Kerber gut genug, um zu wissen, dass er bei weitschweifigen Erklärungen Anderer schnell ungeduldig wird, doch diesmal hört sein Kollege aufmerksam zu und unterbricht den eifrigen Disponenten mit keinem Wort.

	„Der Kasten ist verschlossen und der Fahrer verfügt nicht über einen Schlüssel dafür, hat auch sonst keinerlei Zugriff auf die Festplatte. Die Bilder verlassen nämlich im Normalfall den Zug überhaupt nicht. Aus Datenschutzgründen, wie Sie sich bestimmt denken können. Nach sechsunddreißig Stunden ist die Endlosschleife auf der Festplatte voll und die alten Bilder werden von den neuen überschrieben.“

	Nur sechsunddreißig Stunden. Dann muss Lämmel spätestens am Tag nach dem Fußballspiel an die Aufzeichnung gekommen sein. Falls sich Rockstroh nicht irrt oder es sich um ein ganz anderes, völlig harmloses Band handelt, das er damals suchte.

	„Wann hat Lämmel bei Ihnen angefangen? An welchem Tag genau?“ 

	„Da muss ich nachsehen gehen. Warten Sie einen Augenblick. Dauert nicht lange.“ Der Mann eilt ins Büro zurück und lässt sie in der Straßenbahn sitzen.

	Koralla sieht sich eine der Überwachungskameras näher an. Eine unscheinbare, dunkel getönte Halbkugel an der Wagendecke. „Was denkst du?“

	Kerber reibt sich die Nasenflügel und setzt seine Brille wieder auf. „Sieht schon wieder nach einer verdammten Sackgasse aus, Mann. Der Kerl redete von etwa einem Jahr. War Lämmel schon vor dem Fußballspiel bei dem Verein hier, kann er doch nur angegriffen worden sein, wenn er am Tag des Spiels Dienst hatte und eine Linie am Stadion gefahren ist. In diesem Fall hätte unser fetter Bimmelfreak davon gewusst. Dann gäbe es irgendwo eine Anzeige, die die Kollegen gefunden hätten und von der wir mit Sicherheit schon wüssten. Und selbst wenn – das Video ist für uns verloren, wenn sie es nicht aufheben. Kommt er jetzt mit einem Datum nach dem Fußballspiel zurück, und seien es auch nur ein paar Tage, warst du mit deiner Idee aber so richtig auf dem Holzweg.“

	Sie sind nach hinten gegangen und schauen durch das Fenster dem Mann am Schweißgerät zu. Der andere ist inzwischen verschwunden. Weiße Blitze und gelbe Funken sprühen in alle Richtungen. Manche dieser glühenden Metallteilchen hoppeln noch ein- oder zweimal, nachdem sie am Boden aufgeprallt sind. Das Drehgestell scheint einen größeren Schaden genommen zu haben. Koralla spürt, wie auch ihn langsam der Mut verlässt. Es sieht wirklich nach einem neuerlichen Fehlschlag aus. „Immerhin wissen wir jetzt, dass es nicht an der Haltestelle, sondern in einer Straßenbahn geschehen sein muss.“

	„Wir vermuten es höchstens. Vielleicht suchte der Lämmel ja auch bloß einen Porno, den er sich ausgeliehen hatte, Mann.“

	„Der Arbeitsvertrag ist am 14. Oktober 2013 unterschrieben worden!“, ruft Rockstroh triumphierend und wedelt mit einem Bogen Papier, als er zurückgeeilt kommt. Kerber nickt, als hätte er es geahnt, geht durch die Bahn wieder vor zur ersten Tür, deutet mit dem Zeigefinger einen Abschiedsgruß an und will verschwinden. „Worauf wartest du, Koralla? Wir sind hier nämlich fertig.“

	„Noch einen Augenblick: Was passiert mit den Videobändern, wenn sie zur Aufklärung einer Straftat benötigt werden, Herr Rockstroh? Bei Vandalismus zum Beispiel?“

	Kerber macht kehrt und kommt wieder hinein. „Genau, was ist dann?“

	Für Ausnahme- oder Notfälle gebe es einen Knopf, mit dem der Fahrer die Aufzeichnungssicherung betätigen könne. Dann gehe auch später nichts verloren, erklärt der Disponent in einem Ton, als wäre diese Information die selbstverständlichste Sache der Welt.

	„Habt ihr diese Bänder noch, Mann?“

	„Im Archiv. Da werden sie aufbewahrt, bis die Verfahren abgeschlossen sind.“

	„Auf gehts. Das wird vielleicht ein langer Nachmittag, sonnenklar.“ Kerber schiebt den Disponenten geradezu aus der Straßenbahn. Doch Rockstroh ist ja nicht etwa schmächtig und keineswegs gewillt, sich das Schichtende verderben zu lassen. In einer halben Stunde komme seine Ablösung und er habe gerade heute absolut keine Zeit. „Meine Frau führt eine Gaststätte. Drüben in Tolkewitz. Sie hat das Haus voll. Ich musste ihr hoch und heilig versprechen, pünktlich zu sein. Und außerdem habe ich verdammten Hunger.“ Sie sind im Technikraum angekommen. Schon auf den ersten Blick sehen die Kriminalisten, dass sie hiermit überfordert sind. Koralla zückt sein Handy. „Ich rufe den Zeh an. Der kennt sich mit sowas aus. Wenn der auch nicht weiter weiß, muss Stein ran.“

	„Den Zeh?“

	Zwanzig Minuten später ist Jockel Zeh im Straßenbahn-Betriebshof Trachenberge eingetroffen. Koralla erkennt ihn kaum wieder. Seine Glatze versteckt ein gelber Strohhut, er trägt rote Shorts und zeigt seine weißen Beine. Nur seine Laptoptasche deutet darauf hin, dass er nicht längst auf einem Grillfest gelandet ist. Er braucht nicht lange, um zu verstehen, was er tun soll. „Kein Problem. Ich ziehe jetzt eine Kopie der Festplatte, stelle euch einen Laptop so ein, dass ihr sie darauf lesen könnt und dann dürft ihr euch die Dateien meinetwegen an jedem Platz der Welt ansehen. Ich bin gleich wieder weg. Eiswein hat uns ausnahmsweise für heute Nachmittag freigegeben. Ich kann es noch gar nicht glauben. Ich will nämlich mit einem Kumpel zum Baden raus nach Birkwitz. In einer Stunde sind wir verabredet. – Aber bevor ich hier anfange, Koralla, telefonierst du mit dem Staatsanwalt, ja? Ich will sein Okay. Das hier könnte sonst nämlich verdammten Ärger geben.“

	„Zeh! Bist du verrückt?“ Kerber kann kaum an sich halten vor Wut, Koralla telefoniert und Rockstroh muss in die Leitstelle, ein Fahrer von unterwegs hat ihn angefunkt. „Auch das noch! Hoffentlich ist jetzt kein Zug liegen geblieben“, stöhnt er und droht blass zu werden. 

	Sie haben Glück. Ein paar Worte der Erklärung genügen. Hallermann, den sie gerade beim Essen stören, euphorisiert die Chance, endlich hinter das Motiv des Täters zu kommen, so sehr, dass er sofort zustimmt. Mit keinem Wort erwähnt er ihre nicht ganz korrekten Ermittlungen auf eigene Faust.

	„Hast aber ganz dick aufgetragen, Mann!“ Kerber hat gelauscht und grinst.

	 

	Tony and the Jazz Ramblers kann man schon hören, da ist von Gisi’s Restaurang noch gar nichts zu sehen, in das sie Peter Rockstroh kurzerhand eingeladen hat. „Kommen Sie doch einfach mit. Das ist für alle die beste Lösung. Ich lade Sie ein. Zwei Mittagessen fallen immer ab. Und Ihre Datenbank können Sie auch im Biergarten angucken. So muss ich nicht warten.“

	Koralla hatte sich ein beschauliches, schattiges Plätzchen erhofft, Kerber grinst. „Rockstroh, du hast dir eine Band aus dem Dixieland-Festival an Land gezogen, du Saukopp? Die haben doch letzte Woche hier gespielt!“, ruft er begeistert. Kerber duzt Leute, die er gar nicht leiden kann, und solche, die er besonders mag. Rockstroh gehört eindeutig zur letzteren Gruppe, seit diese Musik an sein Ohr gedrungen ist.

	Sie hatten ein Weilchen fahren müssen, aber der Weg hat sich gelohnt. Gisi’s Restaurang liegt direkt am Elbufer. Ein Jägerzaun umgrenzt den einladenden Biergarten, der an der Wasserseite eine Aufschüttung bekommen hat, um das Gefälle auszugleichen; die Gaststube befindet sich im Erdgeschoss eines schön anzusehenden Fachwerkhauses gleich nebenan. Etliche Holzbänke und –tische haben die Wirtsleute aufgestellt und die Wirtin samt ihrer beiden Töchter sind bereits eifrig am Bedienen, denn schon jetzt sind viele Gäste gekommen, um den Jazz Ramblers mit seinem Frontman Tony zu lauschen. Die Musiker, die alle in schmissig geschnittenen cremefarbenen Blazern mit auffälligen rotweißgemusterten Revers stecken, haben sich einen Platz am Uferzaun gesucht. Koralla ist ohne Chance, dem Radau zu entgehen, denn Kerber lässt keinen Zweifel daran, wo er sitzen wird: so nahe wie möglich an der Band. Ein Drummer, ein Saxophonist, ein Mann am Klavier und einer am Kontrabass heizen dem Publikum so richtig ein. Der Chef der Jungs spielt abwechselnd Banjo oder Gitarre und singt. So aufgekratzt hat Koralla seinen Kollegen, diesen alten Grantler, noch nie gesehen. Es vergehen keine fünf Minuten, da hat er einen Südstaaten-Strohhut mit farbigem Krempenband auf dem Kopf, den er Kreissäge nennt. „So heißen die wirklich, Mann! Wusstest du das nicht? Das ist doch sonnenklar!“

	Koralla wählt den Seelachs und stopft sich heimlich ein paar Fetzen von der Papierserviette in die Ohren, um einen vernünftigen Gedanken fassen zu können. Wenigstens haben sie einen Gartenschirm bekommen. Während er kaut, studiert er die Datei. Sie ist etwas verwirrend. Eine Weile benötigt er, um sich zurechtzufinden. Doch nach dem Dessert hat er einigermaßen verstanden, wie sie aufgebaut ist und was die vielen Kürzel bedeuten. Dennoch geht er jetzt in die Küche, um sich Rockstrohs Hilfe zu holen. Aus dem weißen Hemd und der Krawatte sind ein strammes hellblaues Shirt und eine gelbe Kochschürze geworden. „Hier ist eigentlich Zutritt verboten, Herr Kommissar. Doch weil Sie’s sind … Aber bleiben Sie bitte an der Tür. Da staunen Sie, was? Ich kann nämlich auch ein wenig kochen.“

	„Prima. Verraten Sie mir, ob es eine spezielle Liniennummer für den Zusatzverkehr bei Großveranstaltungen gibt? Ich denke da zum Beispiel an Fußballspiele, Kirchentage, Rockkonzerte.“

	„Die gibt es“, meint der Aushilfskoch und wischt sich die Birnensoßenfinger an einem Papierhandtuch ab, um sofort mit dem Schneiden von Tomaten zu beginnen, „sie wird bei uns als Linie E10 geführt. Bei Fußballspielen führt sie vom Bahnhof Mitte über Hauptbahnhof und das Stadion zum Fetscherplatz und zurück. Wir fahren in der Spitze oft einen Zweiminutentakt, um die großen Menschenmengen, die praktisch gleichzeitig kommen, zu bewältigen. Eine gewisse logistische Herausforderung. Das Problem ist: Es existiert kein Wartegleis direkt vor dem Stadion, verstehen Sie? Und man weiß nie genau, wann so ein Spiel zu Ende ist. Vielleicht gibt’s eine Verlängerung. Die Leitstelle setzt deshalb meist einen zusätzlichen Mann direkt vor Ort ein.“

	„Danke.“ Koralla ist zufrieden und will wieder nach draußen, die Band scheint gerade eine kurze Pause zu machen.

	„Warten Sie! Die Linie E10 werden Sie in dieser Datei aber nicht finden.“

	„Warum?“

	„Weil auf dieser die alten Tatrabahnen eingesetzt werden, Herr Kommissar. Die sind seit ein paar Jahren nicht mehr im Planbetrieb. Seit genügend Niederflurzüge vorhanden sind, geht es auch ohne sie. Als Reserve werden ein paar von ihnen jedoch weiterhin vorgehalten, denn die Tatras sind praktisch unverwüstlich. Bei Großveranstaltungen rücken sie noch aus. Da werden sie dringend gebraucht. Allerdings haben die eben keine Überwachungskameras. Deswegen.“ Er hebt mit dem Messer in der Faust bedauernd die Hände, als wolle er sich ergeben.

	Nun hat Koralla genug. Offiziell ist er immer noch krankgeschrieben und nun begreift er überhaupt nicht, was er hier eigentlich tut. Er hasst Dixiemusik und will nach Hause auf seine stille Terrasse. Oder endlich das Angelzeug ausprobieren, das er sich vor einer Woche schon gekauft hat. Angeln soll sehr gut für die Nerven sein.

	„Schauen Sie doch bei den regulären Linien nach, die am Stadion vorbeiführen. Die sind ja trotzdem weiterhin gefahren“, versucht Rockstroh ihn aufzumuntern und nascht ein Stück Tomate.

	„Welche sind das?“

	„Kommt drauf an, wo Sie hinwollen.“

	Koralla überlegt. Der einzige Anhaltspunkt, den er hat, ist die Zoopflegerin Astrid Kuttke. Um zu ihrer Wohnung zu gelangen, waren für sie wahrscheinlich die Haltestellen Fetscherplatz oder Mosenstraße die günstigsten. Aber sie muss bei dem Andrang vor dem Stadion nicht zwingend den direkten Weg genommen haben, könnte ein Stück mit einer anderen Linie gefahren sein, um später umzusteigen. „Auf jeden Fall in östlicher Richtung.“

	„Vom Lennéplatz die Linien 9 oder 13 nach Prohlis, vom Großen Garten die 10 nach Striesen.“

	„Kommt man von Prohlis noch weiter in Richtung Fetscherplatz?“

	Rockstroh überlegt und schüttelt den Kopf. „Umständlich.“

	Es gibt nur einen einzigen Videomitschnitt, der in der fraglichen Zeit, am 28. Mai 2013 am späten Abend, von einem Straßenbahnfahrer zur Speicherung ausgelöst worden war. Koralla zückt sein Notizbuch und schreibt alles ab, was dazu vermerkt ist: Tfz-Führer: H.-J. Kupfer / Wagen 723 / Linie 10 / 22.53 Uhr / Striesen / 21:20 min. Lämmel muss also gar nicht direkt betroffen gewesen sein. Er hat nach dem Mitschnitt eines anderen Fahrers gesucht! 

	Hinter diesen Daten findet sich der Eintrag: Vorgang abgeschlossen. Videosequenz gelöscht. 

	Koralla reicht es. Er schaltet den Laptop aus und zieht sich die Papierstöpsel aus den Ohren. Er muss versuchen, sich ein Taxi zu organisieren.

	Tony and the Jazz Ramblers spielen gerade Down By The Riverside von Chris Barber. Kerber trommelt mit seinem Besteck den Takt auf dem Tisch und ist völlig aus dem Häuschen.

	Als Koralla seine Adresse nennt, kommt im Autoradio des Taxis die Meldung, dass es in Dresden heute Nachmittag eine Schießerei gegeben hat.
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	Während Oberstaatsanwalt Robert Krautwitz verbittert ist, weil sich aus unerklärlichen Gründen an seinem frisch operierten Magen eine eitrige Entzündung gebildet hat, weshalb er an diesem Sonntagmorgen erneut ins Krankenhaus eingeliefert wird, ist Adem Coşkun froh darüber, am selben Ort zu liegen – ein paar Zimmer weiter. Er hat den Mordanschlag überlebt. –

	 

	Senta Schwertfeger ist beides zugleich, als sie das HQ betritt. Das freie Wochenende ist perdu. Unter normalen Umständen müsste sie jetzt schrecklich müde sein; etwas mehr als zwei Stunden Schlaf decken eindeutig nicht ihr übliches Bedürfnis in dieser Hinsicht. Doch sie ist es nicht. Sie fühlt sich energiegeladen und fit. Die Erschöpfung wird später kommen.

	Es waren gestern noch aufregende Stunden auf sie zugekommen, nachdem Eiswein ihnen unerwartet den Nachmittag freigegeben hatte. Sie wollte diese Gelegenheit nutzen und eine Freundin anrufen, um sich mit ihr in der Stadt zu verabreden. Oft tat sie das nicht, aber gestern hatte sie Lust dazu. Die Sommerstimmung Dresdens hatte sie angesteckt. 

	Doch daraus wurde nichts. Lutz Spangenberg hatte sie angerufen, gleich zweimal hintereinander. Ihr Serientäter war aufgetaucht und hatte wieder zugeschlagen, doch diesmal gab es glücklicherweise keinen Toten. Lutz war es gelungen, den Anschlag zu verhindern, weil er im entscheidenden Moment geistesgegenwärtig handelte. Die Zeitungen würden ihn gewiss feiern.

	Nachdem sie den Notarzt, den KDD und Eiswein informiert hatte, änderte sie ihren Plan und fuhr ebenfalls zum Tatort. Auf sie wartete doch niemand; vielleicht konnte so aber einem anderen Kollegen sein Wochenende erhalten bleiben.

	Viel Neues brachte die Untersuchung vor Ort allerdings nicht. Lutz war sich jedoch ziemlich sicher, Johann Lämmel am Treppenfenster des gegenüberliegenden Hauses erkannt zu haben. Das war das Wichtigste. Die Hülse, die sein Gewehr ausgeworfen hatte, fanden die Kollegen nach einigem Suchen auf den Stufen des Treppenhauses. 

	Irgendetwas schien anders als bei den Anschlägen zuvor. Lämmel war unvorsichtig geworden. Diesmal hätte ihn theoretisch jeder Hausbewohner auf der gegenüberliegenden Seite sehen können. Bisher waren die Orte seiner Verbrechen einsam gewesen, ohne Augenzeugen in der Nähe. Sie sprach mit dem Polizeipsychologen, der herausgekommen war, um Adem Coşkun oder Lutz zu betreuen, falls dies erforderlich gewesen wäre. Er hörte sich ihre Beobachtung aufmerksam an und vermutete eine Art Tunnelblick beim Täter. „Er kann nicht mehr an die möglichen Folgen denken, will nur noch sein Programm abspulen. Bedenken Sie die Besessenheit, mit der er vorgeht. Die Mühe, die er sich bei der Auswahl und Vorbereitung des Tatorts macht. Hier ist die beste Schussposition in diesem Treppenhaus. Er hätte ja auch von unten schießen können, um nach der Tat schneller verschwinden zu können, aber das tat er nicht. Dagegen steht die Sorglosigkeit, mit der er mögliche Folgen übergeht. Auch im Treppenhaus hätte ihm ständig ein Anwohner begegnen können. Er erfüllt sozusagen seine ganz private historische Mission, ist meine Meinung.“

	„Glauben Sie, dass er irre ist?“

	„Grundsätzlich? Nein, das glaube ich nicht.“

	Gegen halb fünf waren sie fertig. Bernhards Mansardenwohnung liegt nicht weit vom Tatort entfernt. Spontan fuhr sie hin. Als sie gerade ihr Auto abschließen wollte, hielt ein froschgrüner Kleinwagen vor dem Eingang. Die Frau, die Senta an Bernhards Seite im Supermarkt gesehen hatte, stieg aus und ging mit zielstrebigen Schritten in das Haus. Vielleicht wohnt sie ja nur hier, vielleicht ist alles ja ganz harmlos, das könnte doch sein. Aber nun hatte sie der Mut verlassen. Unmöglich für sie, einfach hochzugehen und zu klopfen. Zwanzig Minuten wartete sie im Auto, dann klingelte erneut das Handy. Und wieder war es dienstlich: ein Anruf von Lorenz Koralla.

	Ob sie wisse, wie weit die Auswertung von Lämmels Computer vorangekommen sei. Er könne Stein nicht erreichen.

	„Lorenz, du bist raus aus der Soko. Eiswein wird toben, wenn er Wind davon bekommt.“

	„Wie weit?“

	Er würde nicht nachgeben. „Die Auswertung aller Gegenstände, die in seiner Wohnung sichergestellt wurden, ist fertig. Sie liegt im Aktenschrank im HQ. In dem größeren.“ 

	„Und den Schlüssel hast du.“

	Wozu sollte sie es abstreiten, Koralla würde sie sofort durchschauen.

	„Ich muss da ran, Senta.“

	„Lorenz!“ Ihr Appell half sowieso nichts. Sie warf einen letzten Blick nach oben, schalt sich eine eifersüchtige Kuh, startete den Motor und fuhr ins Präsidium.

	Koralla wartete schon. Er hatte vor zwanzig Minuten mit einem Arbeitskollegen von Lämmel gesprochen, der bei den Verkehrsbetrieben Straßenbahnen fährt. Wie er darauf gekommen war, verrät er nicht. „Pass auf, wir suchen einen Videomitschnitt von einer Überwachungskamera aus einer dieser modernen Trams. Es muss dieses Band geben.“

	„Dein Gips ist ja ab, schön! Holst du uns einen Kaffee?“

	„Danke, Senta. Hast was gut bei mir. Und entschuldige, dass ich dir den Feierabend verderbe.“

	Sie lächelte zurück. Er kennt sie ja doch, die Worte Danke und Entschuldigung. Wer hätte das gedacht. Und jetzt hat er sich wieder festgebissen, der Koralla.

	Die Techniker hatten Lämmels Utensilien in drei blauen Plastikkörben zurückgebracht. Ein Computer oder Laptop fand sich nicht darunter. Enttäuscht las Koralla die knappe Verzeichnisliste. Keine DVD, kein Speicherstick. Nichts. 

	„Tut mir leid, Lorenz, das habe ich nicht gewusst. Es muss aber einen Laptop gegeben haben, in der Wohnung steht noch ein Drucker herum.“

	„Gibt es Fotos von den Zimmern? Er wird ihn mitgenommen haben.“

	Die Aufnahmen des Polizeifotografen lagen ungeordnet in einem gelben Umschlag. Senta war noch nicht dazu gekommen, sie zu sortieren. Kurzerhand breiteten sie alle auf dem großen Konferenztisch aus. Lämmel schien ein sehr ordentlicher Mensch zu sein. Schlichte Möbel, aber von guter Qualität. Keinerlei persönliche Dinge, sah man von zwei Gemälden aus der Zeit der Romantik und ein paar Filmplakaten ab, die einträchtig nebeneinander hängend die große Wand im Wohnzimmer kleideten, vorausgesetzt, man zählte sie überhaupt dazu. Jeder Gegenstand hatte seinen Platz, sie erkannten nichts, was einfach so herumlag. Etwas Auffälliges erst recht nicht.

	„Was ist das?“ Koralla deutete auf einen Schrank, den die Kollegen für das Foto geöffnet hatten. Erst hatte es wie Bücher ausgesehen. Alle fünf Böden waren voll davon. Aber die bewahrte man gewöhnlich nicht in einem Schrank auf.

	Senta musste in der Liste nachsehen. „Eine Sammlung alter Spielfilme. Mehr steht hier nicht. Es sind wohl zu viele gewesen.“

	Er sagte kein Wort. Sie sah ihn ein paar Augenblicke an und gab schließlich noch einmal nach. Eine halbe Stunde später parkten sie in der Holbeinstraße. Koralla nickte und brach das Polizeisiegel. Die Wohnung wirkte viel geräumiger als auf den Fotos. Sie könnte auch ihr gefallen. Ein kurzer Blick in alle Zimmer. Das Bett war abgezogen, als handelte es sich um ein nicht benutztes Ferienappartement. Wahrscheinlich hatte die Kriminaltechnik Laken und Bezug für die Laboruntersuchung mitgenommen. In der Küche fanden sich kaum Gewürze, dafür aber ein paar Dosenfertiggerichte. Kochen schien nicht Lämmels Leidenschaft zu sein. Alle Mülleimer waren geleert.

	Koralla hatte sich nicht lange aufgehalten und schon am Videoschrank zu schaffen gemacht. Bereits ein erster Blick darauf brachte die Ernüchterung. „Der Mann scheint ein großer Freund klassischer amerikanischer Westernfilme zu sein. So was habe ich noch nie gesehen.“ Sie konnte es nicht schätzen. Vielleicht dreihundert DVDs standen in diesem Schrank, möglicherweise waren es noch viel mehr. Alle besaßen die originale Coverhülle. Einige waren sogar noch verschweißt. Koralla hatte ein paar herausgezogen. Vierzig Wagen westwärts, Seminole, Die vier Söhne der Katie Elder. Ohne Hoffnung schob er sie wieder an ihren Platz.

	„Er hat sich den Videomitschnitt auf eine DVD brennen lassen, sagte sein Kollege. Wo würdest du so etwas aufbewahren?“

	Sie zuckte die Schultern. „Es gibt tausend Möglichkeiten. Warum soll er sie nicht einfach mitgenommen haben? Das ist sogar wahrscheinlich. In der Wohnung zu suchen, macht keinen Sinn, das haben die Kollegen ja bereits getan. Was soll denn auf dem Film sein?“

	„Irgendetwas muss an diesem Abend in der Straßenbahn vorgefallen sein. Was genau, das konnte mir der Kollege auch nicht sagen. Er hatte damals keine Schicht und das Video auch nur ganz kurz gesehen. Er sprach von etwa zehn Personen. Wenn das stimmt, Senta, dann ist Lämmel noch nicht fertig. Als er hier auszog, kannte er alle seine Opfer mit Namen. Und wie sie aussahen, wusste er ja sowieso, wenn er dabei war.“

	„Du meinst, er braucht die DVD nicht mehr?“

	„Immerhin möglich. Wirft man so etwas weg?“

	„Sieh dich um, Lorenz. Der Mann ist ein Ordnungsfanatiker.“ Sie setzte sich in einen der breiten Korbstühle, die zu einem Esstisch gehören. Ob hier jemals vier Personen an diesem Tisch zusammen gesessen hatten? Senta hatte soweit wie möglich seinen Lebenslauf rekonstruiert. Johann Lämmel, einst ein recht erfolgreicher mittelständischer Unternehmer, war in den letzten Jahren zum Eigenbrötler geworden.

	„Womöglich saß gar nicht Lämmel in der Bahn, sondern sein Sohn. Der lebte nämlich zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich noch.“

	Koralla sah zu ihr herüber. „Lämmel hatte also einen Sohn …“ 

	„Ja. Ich habe es über das Einwohnermeldeamt herausbekommen.“

	„Ich habe mir schon so etwas Ähnliches gedacht. Lämmel hat nach einem Band gesucht, auf dem er definitiv nicht selbst drauf sein kann. Sein Sohn also. Der dann wenig später stirbt? Woran?“

	„Jedenfalls kein Gewaltverbrechen. Er war chronisch krank. Mehr weiß ich auch noch nicht. Habe schon eine Anfrage losgeschickt.“

	„Hm. Das sollten wir tatsächlich im Auge behalten.“

	„Gehst du von einer Prügelei aus, Lorenz?“

	„Nein. Es spricht zu viel dagegen. Der Alte und die Frau aus dem Zoo hätten sich wohl kaum daran beteiligt. Wir brauchen einfach dieses Video.“

	„Wenn es noch in der Wohnung sein sollte, dann wohl in einer dieser DVD-Hüllen.“

	„Das sind Hunderte.“

	„Vielleicht in seinem Lieblingsfilm.“

	„Eine großartige Idee, Frau Kollegin.“ Seine Bemerkung war augenzwinkernd gemeint. Sie hatte eigentlich an die Filmplakate gedacht.

	„Sehen wir mal im Recorder nach, vielleicht liegt sie da. Das vergessen viele Leute.“ 

	Auch damit hatten sie kein Glück, der Strom war abgestellt und der Sicherungskasten musste irgendwo im Keller sein. Zwecklos, jetzt danach zu suchen. Also fingen sie nun doch an, eine Hülle nach der anderen zu öffnen und zu kontrollieren. Eine zeitraubende, mühselige Arbeit wartete auf sie. Zwölf Uhr mittags, Jesse James, Geächtet, Rio Grande, Mit stahlharter Faust, Über den Todespass.

	An der Tür schurrte ein Schlüssel. Senta erschrak. Sie pressten sich blitzschnell an die Wand, das Einzige, was sie noch tun konnten. Keiner von beiden hatte seine Dienstpistole dabei. Wenn Lämmel jetzt bewaffnet war, hätten sie keine Chance.

	Die Tür öffnete sich und fiel sogleich wieder ins Schloss. Vom Wohnzimmer aus ließ sich der Korridor nicht einsehen. Der Schlüsselbund landete klirrend auf dem Garderobenschränkchen. Geräusche aus der Küche. Ein paar Sekunden später aus dem Bad. Auf einmal stand eine Frau vor ihnen.

	„Das Siegel war schon kaputt! Wirklich! Ich wollte doch nur die Blumen gießen“, brachte die verängstigte Person heraus, nachdem sie verstanden hatte, keine Einbrecher vor sich zu haben. Es war die Nachbarin, eine Blondine im Hausanzug, die das Rentenalter längst erreicht hatte und nach Zigarettenrauch roch. Völlig ungefährlich. Senta hatte sich genau aus diesem Grund immer für den Innendienst entschieden.

	Herr Lämmel habe ihr einen Schlüssel überlassen, weil er doch öfter verreist sei und die Blumen regelmäßig ihr Wasser benötigten. 

	„Wie heißen Sie denn?“ Lorenz übernahm die Befragung und bot der Frau einen Platz an. Sie blieb lieber stehen. „Inga Timm. Geborene Lüders. Ich wohne direkt über ihm.“

	„Frau Timm, wissen Sie, wohin Herr Lämmel immer gefahren ist?“

	Schulterzucken. Frau Timm war völlig eingeschüchtert. Offenbar wusste sie gar nicht, dass ihr Nachbar polizeilich gesucht wird.

	„Lesen Sie keine Zeitung?“

	Kopfschütteln.

	„Und das Polizeisiegel hat Sie nicht stutzig gemacht?“

	Schulterzucken.

	Nun versuchte es Senta. „Wissen Sie vielleicht, welcher der Lieblingsfilm von Herrn Lämmel ist?“

	Die Nachbarin zog ein Gesicht, als hätte sie die Aufforderung erhalten, in den Polizeidienst einzutreten. „Aber einer fehlt da noch“, meinte sie schließlich, „der für seinen Bruder.“

	„Was sagen Sie da?“, rief Lorenz.

	„Lämmel hat gar keinen Bruder“, raunte Senta ihm zu. 

	„Herr Lämmel hat mir einen Film gegeben. Zur Aufbewahrung. Er gehört seinem Bruder. Herr Lämmel wusste nicht, wann der kommt und ob er selbst da sein wird, wenn er kommt, verstehen Sie? Deswegen hat er mich gebeten. Weil ich doch immer da bin.“

	Das Cover, das Frau Timm ihnen eine Minute später reichte, zierte eine Sepia-Aufnahme von Gregory Peck auf einem wilden Pferd. Darüber der Titel des Films: Der Scharfschütze. Als Lorenz die Box öffnete, schlitterten ihm zwei Silberscheiben entgegen. Eine von ihnen trug keinen Aufkleber. Koralla hatte sofort eine Plastiktüte zur Hand, damit keine Spuren verwischt wurden.

	„Es ist alles in Ordnung, Frau Timm. Sie können jetzt gehen. Die Blumen gießen Sie am besten später.“ Lorenz nickte triumphierend und ließ die DVD in seiner Tasche verschwinden. Seine Dankbarkeitseinladung zum Essen lehnte Senta ab. Ein anderes Mal.

	Es war Abend geworden, aber da es in dieser Jahreszeit noch lange hell bleibt, konnte sie nicht erkennen, ob Bernhard Besuch von der Frau hatte oder das Auto, das noch immer vor dem Haus parkte, nur zufällig dort stand. Weil es in ihrem eigenen Wagen auf die Dauer zu unbequem wurde, suchte sie in einem gemütlichen Restaurant vis-á-vis ein besseres Plätzchen. Hunger hatte sie schließlich auch. Bernhards Fenster konnte sie von hier ausgezeichnet sehen.

	 

	Erst als es schon hell wurde, öffnete sie ihre Wohnungstür. Sie musste nach einer Kopfschmerztablette suchen. Nachher begann sie sich zu ärgern, dem netten Kerl, den sie nach einer Stunde in dieser Kneipe kennengelernt hatte, seinen Wunsch nach ihrer Telefonnummer abgeschlagen zu haben. Sie wusste noch nicht einmal seinen Nachnamen. Es war der lustigste Abend geworden, den sie seit Langem erlebt hatte.

	Doch nun ist er vorbei. Gleich werden die anderen eintreffen. Lars Strohengel ist schon da und liest den Bericht, den die Kollegen vom Kriminaldauerdienst zum gestrigen Einsatz bei Adem Coşkun geschrieben haben. An der weißen Ermittlerwand ist noch immer die Liste der möglichen Täter angeschrieben. Sie nimmt sich ein Tuch und löscht die Namen. Bis auf einen: Johann Lämmel.

	Es ist warm im HQ. Hoffentlich wird sie nicht so schnell müde.

	 


50

	 

	Während Inga Timm, die Nachbarin von Johann Lämmel, sich an diesem Montagmorgen eine Tageszeitung kauft, wird Adem Coşkun von den Ärzten noch einmal eingehend untersucht. Die Platzwunde am Hinterkopf ist versorgt, was man an einem leuchtend weißen Turban erkennt. Doch für eine Entlassung aus dem Krankenhaus ist es noch viel zu früh. Eine zusätzliche Operation an seinem Unterkiefer wird unvermeidlich sein. –

	 

	Die weiße Projektionsfläche zeigt ein leicht überzeichnetes, dennoch in allen Einzelheiten gut erkennbares Bild. Eine halbe Minute passiert gar nichts. Dann öffnet sich die vordere Tür und ein junger Mann steigt ein. Er trägt eine Art Umhängekoffer aus Aluminium über der Schulter, ein kantiges, unhandliches Ding, nicht sehr groß und mit einem langen Trageriemen versehen, dazu einen Fanschal von einem Fußballverein um den Hals. Offensichtlich ist er stark angetrunken; er torkelt und greift ins Leere, als er nach der Haltestange langt. Sein Gesicht glänzt. Der Koffer rutscht ihm vom Arm und schlägt auf den harten Boden. Schwer lässt sich der Mann in den schwarzgelb gepolsterten Kunststoffsitz fallen.

	Neun Augenpaare, nämlich die von Staatsanwalt Hallermann, und Kriminaloberrat Drexler, welche beide überraschend an der Besprechung teilnehmen, Kommissariatsleiter Eiswein, Senta Schwertfeger, Lutz Spangenberg, Viera Scholz, Gabriel Klant, Frank Niedert und Jockel Zeh, beobachten die Szenerie: angespannt und still, genauso tonlos, wie es der Mitschnitt selbst ist, als ob durch ein unbedachtes Geräusch die Akteure des Films aufgeschreckt werden könnten. 

	Nur einer verfolgt nicht das Geschehen auf der Leinwand, sondern schaut in die Gesichter der Anwesenden. Lars Strohengel kennt den Film bereits; er hat die DVD gestern Abend von Lorenz Koralla in die Hand bekommen. Nun hat er etwas Herzklopfen. Nicht viel. Es entspringt auch weniger einer Nervosität, sondern ist eher eine Art Vorfreude auf den Triumph, den er gleich einheimsen wird. Eine Kostprobe davon hat er bereits erhalten. Die Ankündigung, einen Film mit den Opfern zeigen zu wollen, war zumeist mit Verblüffung aufgenommen worden. Lars hatte alles sorgfältig vorbereitet, sogar die Stühle für die Zuschauer in einem schönen Halbkreis aufgestellt.

	Am Abend zuvor hatte Koralla ihn angerufen. „Komm mal vorbei, Junge, ich hab’ da was für dich. Hast du Zeit?“

	Lars warf einen Blick auf die Uhr; er joggte nun seit zwanzig Minuten, heute Morgen war er nicht dazu gekommen. Auf die restliche Strecke bis zu seiner Wendemarke verzichtete er, brach sofort ab, duschte eilig und kam eine knappe halbe Stunde später in der Radeberger Straße an. 

	„Setz dich. Trinkst du ein Bier?“ Lars trinkt eigentlich gar nichts Alkoholisches, nur die schlichte Tatsache, dass Koralla ihm überhaupt etwas anbot, ließ ihn eifrig nicken.

	„Sieh genau hin“, mahnte der Alte und biss in ein Butterbrot.

	Die typische Aufnahme einer Überwachungskamera. Unten lief eine Stoppuhr zehntelsekundengenau mit, die Figuren verschwammen bei schnellen Bewegungen etwas, eine Tonspur gab es nicht. Wenigstens waren die Aufnahmen in Farbe. „Das muss nach dem Fußballspiel sein! Die gehen doch vom Stadion weg“, stellte Lars überrascht fest, als er einige Fans erkannte, die kurz vor dem Straßenbahnzug sorglos die Gleise kreuzten. Die Kamera, die an der Wagendecke angebracht war und in Richtung Frontscheibe blickte, erfasste das vordere Segment des fünfteiligen Zuges und damit insgesamt vierundzwanzig Sitzplätze, immer paarweise angeordnet. Am Anfang saß nur eine Mutter mit ihrem kleinen Kind im Blickfeld des Objektivs. Der Junge spielte mit einem roten Segelschiff, während die Frau mit ihrem Handy herumspielte und andyaannfortwährend gähnte. An der Haltestelle Lennéplatz stand sie auf, griff nach ihrer Einkaufstasche und der Hand des Jungen, dann noch schnell nach seinem Schiff, das heruntergefallen war, und stieg vorn beim Fahrer aus. Schon einige Augenblicke später füllte sich die Bahn jedoch wieder. Jetzt wurde es interessant! Lars erkannte Wiebke Grünwald mit ihrem Freund Gregor Heldt, in einem grünen Arbeitsoverall Astrid Kuttke, das Opfer vom Friedhof, außerdem den Steinmetz aus dem Dorf bei Chemnitz, dann Benny Winter, diesen jungen Meerrettichbauern aus Franken, drei unbekannte Männer und Sven Weltecke, den toten Betonfahrer. 

	„Die steigen alle am Stadion ein!“, erkannte Lars erneut, „das Relegationsspiel! Es muss erst vor ein paar Minuten zu Ende gegangen sein. Und Astrid Kuttke kommt von der Arbeit! Direkt gegenüber ist der Zoo!“

	„Stimmt.“

	„Das ist genial! Woher haben Sie … hast du … woher ist das Band?“

	„Aufpassen.“

	Andere Fahrgäste huschten kurz durchs Bild, nahmen aber nicht im vorderen Teil der Bahn Platz. Die Türen schlossen sich. Gerade in dem Moment, als sich der Zug wieder in Bewegung setzte, erschien auch noch Adem Coşkun, der Türke, auf der Bildfläche und fläzte sich auf einen noch freien Sitz, um die Beine übereinanderzuschlagen, eine Zeitschrift aus der Tasche zu ziehen und darin zu lesen. Im Hintergrund kaute Koralla schmatzend sein Brot. Lars hatte vor Aufregung schweißnasse Hände. „Das ist wirklich genial! Wir haben die Verbindung zwischen den Opfern!“, rief er aus, „wir haben sie alle beisammen!“

	„Falsch. Karol Preußel fehlt. Die Urne“, korrigierte Koralla. „Weiter aufpassen!“

	Eine Minute später hielt der Zug erneut. Nächste Haltestelle: Großer Garten war auf einem Monitor an der Decke der Straßenbahn verschwommen zu erkennen. Wiederum öffnete sich die Fahrertür. Jetzt erst stieg der unbekannte Mann mit dem Fanschal zu, in der Hand einen silbernen Koffer. „Osnabrück“, kommentierte Lars. Ansonsten war er mit ordentlicher Jeans, einem Hemd und dunklem Sakko durchaus seriös gekleidet, der Schal war das einzige Kleidungsstück, das ihn als Fußballfreund auswies. 

	Er schwankte allerdings sichtlich, erreichte mühsam seinen Platz. Den Aluminiumkoffer wollte er auf dem Sitz neben sich ablegen, was misslang. Das silberne Ding polterte lautlos in den Gang. Unter Anstrengung schaffte es der Mann, der nicht älter als Anfang dreißig war, ihn an seinem Tragegurt zurückzuzerren. Schräg gegenüber saß auf dem Viererplatz einer der unbekannten Männer; er musste seine Füße einziehen, damit sie nicht mit dem Koffer kollidierten.

	„Mensch, hat der getankt“, murmelte Lars.

	„Sieh ihn dir genau an“, verlangte Koralla, der gerade aus der Küche zurückkam und sich eine überreife Banane schälte. Tatsächlich. Der Kerl mit dem Aluminiumkoffer hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Lämmel. Die Augen vor allem. „Sein Sohn?“

	„Das denke ich auch, Junge.“

	Der Film dauerte sechzehn Minuten und dreiundzwanzig Sekunden. Am Ende hatte Lars eine Vermutung, was geschehen sein konnte, nicht mehr.

	 

	„Schön. Unsere Opfer sind also zusammen Straßenbahn gefahren. Ich kann keinen Zusammenhang zum Motiv des Täters erkennen. Lämmel ist ja nicht einmal auf dem Film zu sehen.“ Eiswein zuckt die Schultern und will schon den Schalter, der die Verdunklungsrollos wieder hebt, betätigen, da rufen Spangenberg und Staatsanwalt Hallermann gleichzeitig: „Aber sein Sohn!“

	Lars lächelt und spult einige Minuten zurück. Jetzt erkennen ihn auch die anderen Zuschauer. Selbst Eiswein. „Gut“, zweifelt der trotzdem weiter, „unsere Opfer sind also mit Lämmels Sohn zusammen Bahn gefahren. Der nebenbei noch stockbetrunken war. Vorausgesetzt, dass er es auch wirklich ist. Na und? Sie haben nach allem, was wir sehen konnten, zu keinem Zeitpunkt direkten Kontakt gehabt. Sie haben nicht mal richtig miteinander gesprochen, geschweige denn gestritten. Wo soll hier, bitteschön, ein verdammtes Motiv zu erkennen sein?“

	Eiswein ist wirklich ein Ignorant, denkt Lars, Koralla hat recht. Kriminalmeister Lars Strohengel, ein junger Kollege mit einer vielversprechenden Karriere vor sich, hat den Serienmörderfall fast im Alleingang aufgeklärt, werden die Zeitungen schreiben, und die Kollegen werden des Lobes voll sein oder vor Staunen schweigen. Manche sind vielleicht sogar ein bisschen neidisch, kann Lars sich vorstellen. Ganz bestimmt sogar. Er schaut siegessicher in die Runde, zeigt ein zweiseitiges Papier hoch, das schon die ganze Zeit auf seinem Platz gelegen hat, und lässt die Katze aus dem Sack. „David Lämmel, der Sohn unseres mutmaßlichen Täters, den wir hier also auf dem Video sehen, war zu diesem Zeitpunkt neunundzwanzig Jahre alt und keineswegs betrunken, sondern stocknüchtern. Ich bin gestern Abend noch ins Klinikum gefahren und habe den Notarzt auftreiben können, der ihn damals an der Endhaltestelle der Straßenbahnlinie 10 in der Ludwig-Hartmann-Straße behandelt hat. Dies hier ist sein Abschlussbericht. Der junge Lämmel litt an einer Diabetes mellitus und war in der Bahn im Zustand eines hypoglykämischen Schocks, zu Deutsch einer akuten Unterzuckerung, die, wenn sie nicht sofort behandelt wird, zum Koma des Patienten führt und Lebensgefahr bedeutet. Und David Lämmel hat diesen Schock nicht überlebt.“

	„Donnerwetter!“, entfährt es dem Staatsanwalt, der sich gerade seines Sakkos entledigt, so aufgeregt ist er.

	Auch den anderen Beamten im Raum sieht man ihre Überraschung an.

	„Er hätte also gerettet werden können, wenn die anderen Fahrgäste sich richtig verhalten hätten?“, will Kripochef Drexler wissen. Der Mann ist heute Morgen nicht zufällig hier. Lars hat dafür gesorgt, dass er erscheint. Es werde in den Ermittlungen einen großen Schritt vorangehen, hatte er ihm ganz unbescheiden angekündigt. Drexler hatte sich freudig überrascht gezeigt. Das passe ja wunderbar! Es sei doch heute Mittag wieder eine Pressekonferenz angesetzt, dann habe er vielleicht etwas, was er der Meute zum Fraß vorwerfen könne.

	„Ja“, antwortet Lars auf Drexlers Frage, „der Arzt sagte, ein Griff in seine Brusttasche hätte genügt. Dort befand sich sein Diabetikerausweis mit allen wichtigen Angaben für eine Erste Hilfe. Einige Schlucke Cola, und er würde noch leben …“

	„Dann könnte das allerdings ein Motiv sein …“

	„Wenn ich ehrlich bin“, gibt Jockel Zeh unumwunden zu und fährt sich dabei mehrmals mit der Hand über seine Glatze, „ich hätte ihn auch für sturzbesoffen gehalten. Noch dazu, wenn er von einem Fußballspiel kommt.“

	„Die Symptome ähneln sich ja auch stark: Gleichgewichtsstörungen, Sehstörungen, Lallen, blasse Haut, Schweißausbrüche …“, doziert Lars, „da muss man schon Erfahrung oder Vorkenntnisse mitbringen, um den Unterschied sofort zu erkennen.“

	„Und wie kann so etwas passieren?“, schaltet sich Gabriel Klant ein, „Leute, die so eine Krankheit haben, wissen doch Bescheid, oder nicht?“

	„Das habe ich den Arzt auch gefragt. Keine Ahnung. Diabetiker sind normalerweise gewissenhafte Menschen, weil ihnen klar ist, dass es sonst schnell gefährlich werden kann. Sie führen zum Beispiel meistens Traubenzucker mit sich, der besonders schnell bei Unterzuckerung wirkt. So eine Art Notfallset. Außerdem muss David Lämmel vorher die typischen Ankündigungssymptome gespürt haben. Er hatte jedoch nichts weiter dabei als diesen merkwürdigen Aluminiumkoffer. Und den hat er in der Bahn nicht geöffnet. Was sein Inhalt war, müssen wir noch herausbekommen. Etwas mysteriös, das Ganze. Mit so einem Ding geht man doch nicht zum Fußball. Damit kommt man ja normalerweise nicht mal durch die Einlasskontrolle.“

	„Vielleicht war er ein Fotograf?“, schlägt Viera Scholz vor, die heute eine weiße Bluse trägt, als ob sie ausgehen wollte, „das silberne Ding könnte ein Fotokoffer sein. Für Objektive, Stativ und solche Dinge.“

	Lars zuckt mit den Schultern. Möglich wäre es. Sie wissen einfach noch zu wenig.

	Einen Augenblick ist es still im HQ. Jeder benötigt wohl diese Sekunden, um das eben Gesehene erst einmal zu verarbeiten. Senta nimmt Lars den Arztbericht aus der Hand, überfliegt ihn und nickt hinterher anerkennend zurück. „Wirklich eine prima Arbeit. Ich gratuliere.“

	Mehr bekommt er zu seinem Verdruss nicht, die anderen haben sich nämlich auf einmal von ihm abgewandt und diskutieren nun angeregt die Konsequenzen seiner grandiosen Recherche. Alle durcheinander. Das sieht sich Drexler, der die ganze Zeit mit vor seiner Brust verschränkten Armen hinter dem Stuhlhalbkreis gestanden und zugehört hat, nicht lange an. „Könnte hier jetzt wieder jemand die Leitung der Dienstbesprechung übernehmen?“ Diese Frage ist natürlich an Eiswein gerichtet. Der schreckt auf, mahnt seine Untergebenen schuldbewusst zur Ruhe und hastet nach vorn, schnell noch seine Krawatte richtend. „Kollegen“, appelliert er, „wir müssen alles daran setzen, diesen Lämmel so schnell wie möglich dingfest zu machen!“

	Zunächst sind alle sprachlos angesichts dieses einleuchtenden Gedankens. „Großartige Idee, das sollten wir tun“, findet Klant und grinst unverschämt. 

	Lars hätte dies beinahe auch getan, doch es gibt Dinge, die sind unmöglich. Der Klant kann sich solche Frechheiten leisten, denkt er neidisch und bewundernd zugleich, der ist ja bald wieder weg und fährt in sein Chemnitz zurück. Eiswein hingegen wird auch weiterhin sein Chef sein, vermutlich noch viele Jahre lang. Und außerdem hat er einen Plan, an den er sich halten muss.

	„Vielleicht sollten wir zunächst das Video genau analysieren. Da sind noch unbekannte Personen drauf, die möglicherweise in Gefahr sind“, schlägt er vor.

	„Nun sagen Sie uns erst einmal, wo Sie diesen Mitschnitt überhaupt herhaben, Strohengel“, fordert Volkmar Eiswein arglos. 

	Endlich. Lars hatte diese Frage schon viel früher erwartet.

	Als Koralla ihm gestern Abend das Band gezeigt hatte, saß er gerade in einem dieser weichen Polstersessel in dessen Wohnung, mit dem Bier in der Hand, das ihm nicht schmeckte, und er hätte viel drum gegeben, selbst auf diese Spur gekommen zu sein. Er bewunderte Koralla. Er sagte es nicht, redete stattdessen über die neuen Ermittlungsansätze, die sich plötzlich ergaben, doch der alte Kommissar merkte es auch so. „Bleib auf dem Teppich, Junge. Es war ganz normale Polizeiarbeit. Routine sozusagen. Routine und gehöriges Glück. Wir hätten genauso gut auch gar nichts finden können.“

	„Wir?“

	Koralla ließ sich mit der Antwort einige Sekunden Zeit. „Kerber war mit da draußen im Depot. Wir sind also gemeinsam auf die Spur des Videos gekommen. Aber gefunden haben es Senta und ich bei der Nachbarin von Lämmel. Da staunst du, was?“

	„Sie …, du und Kerber? Sogar ohne offiziellen Auftrag? Ich denke, ihr könnt euch nicht leiden?“

	„Prinzipiell stimmt das auch. Hat sich zufällig so ergeben …“

	Es kostete Lars noch immer gehörige Überwindung, den Mann zu duzen. „Ich finde es sehr schade, dass du nicht mehr im Team bist. Also, Kerber auch. Ihr gehört da unbedingt hinein! Das sieht man doch allein schon daran …“, bekundete er ziemlich hilflos.

	„Nächste Woche will der Arzt mich offiziell gesundschreiben. Dann kann Eiswein mich nicht mehr draußen lassen. Im Übrigen wäret ihr früher oder später schon von selbst drauf gekommen.“

	„Oh, das glaube ich nicht! Jedenfalls nicht so schnell! Ich werde morgen unbedingt zu Eiswein hingehen und sagen, dass das Video von euch gefunden wurde“, schlug er vor. Koralla runzelte die Stirn, dann lachte er. „Was willst du damit erreichen? Eiswein wird uns höchstens ein Disziplinarverfahren anhängen, weil wir ohne Auftrag ermittelt haben.“ Er öffnete mit einiger Mühe den DVD-Player und gab Lars die silberne Scheibe. 

	„Gibt es denn gar keine Möglichkeit?“

	„Doch. Vielleicht gibt es die …“, sagte Koralla und setzte sich.

	 

	Nun hat Eiswein sie also gestellt, die Frage, wie Lars an das Videoband gekommen ist. Koralla hat es vorausgesagt. Doch kaum haben die Worte seinen Mund verlassen, scheint der Kommissariatsleiter zu kapieren, dass diese Ermittlungsergebnisse nicht allein auf Lars’ Mist gewachsen sein können. Das traut er ihm wohl nicht zu; schließlich war in den Dienstbesprechungen bisher niemals in diese Richtung gedacht worden. Und wenn er nicht allein darauf gekommen ist, welche Möglichkeiten bleiben noch? Koralla muss dahinterstecken. Er stutzt und schaut Lars mit halb geöffnetem Mund an, möchte seine Frage zurückholen, schnell das Thema wechseln, alles umsonst: Mehr als die fromme Hoffnung, dass es doch eine ganz harmlose Erklärung gibt, ein anonymer Brief vielleicht, der Inhalt diese DVD, unten beim Pförtner angekommen und zufällig in Lars’ Hände gefallen, mehr als diese Hoffnung bleibt ihm nicht.

	Als die Namen Koralla und Kerber gefallen sind als diejenigen, die Lars die DVD vor ein paar Minuten unten im Hof des Präsidiums gegeben haben, kommt es, wie es kommen muss: Eisweins Mundwinkel zucken nervös und Drexler will wissen, wo die beiden überhaupt sind. Der Kripochef ist ein Kontrollfanatiker, weiß Lars von Koralla. Drexler will immer genau wissen, was seine Leute gerade tun. Koralla hatte vor Jahren einige Zeit unter ihm gearbeitet, als Drexler noch einfacher Revierleiter war. 

	Und dann, hatte Koralla ihm aufgetragen, dann sagst du folgenden Satz: „Die Kollegen Koralla und Kerber? Die müssten eigentlich jeden Augenblick da sein. Wie ich gerade erwähnte: Ich bin ihnen soeben im Hof begegnet.“ Hoffentlich ist er nicht rot geworden bei so vielen Lügen.

	Drexler blickt zu Eiswein hinüber. „Dann haben Sie sie also wieder ins Team geholt? Hatte ich auch nicht anders erwartet, Eiswein.“

	Das Stichwort ist gefallen, die beiden haben nun ihren Einsatz. Eiswein wirft Lars einen blitzenden Blick zu. Wenn der begriffen hat, dass er mit den beiden unter einer Decke steckt, hat er hier nichts mehr zu lachen, denkt er bekümmert. 

	Kaum eine Minute dauert es, bis sich die Tür geräuschvoll öffnet.

	„Da sind Sie ja endlich, wir vermissen Sie schon! Sehr gute Arbeit, dass Sie das Überwachungsband aufgetrieben haben. Aber das nächste Mal sind Sie bitte pünktlich hier, ja? Das ist hier eine wichtige Dienstbesprechung. Und einen von Ihnen möchte ich nachher bei der Pressekonferenz dabeihaben. Eiswein, Sie übrigens auch.“ Drexler duzt prinzipiell niemanden, wahrscheinlich nicht mal die eigene Ehefrau. Nun müsse er gehen, fügt er hinzu, Termine.

	Eiswein ringt um seine Fassung wegen dieses abgekarteten Spiels, bringt kein einziges Wort heraus und wirkt merkwürdig abwesend. Kerber hat sich in die erste Reihe gesetzt und ist wie immer: „Worauf wartest du, Eiswein, mach den Mund wieder zu, Mann. Oder bist du gar nicht da, sondern schwebst in den Weiten des Seins, um deine innere Mitte zu finden und den Geheimnissen des Lebens auf die Spur zu kommen? Dann lass dir die Tarotkarten legen, aber nicht jetzt. Hier wird gearbeitet!“ 

	 

	Eine Stunde später haben die Kriminalisten die Stühle und Tische längst wieder zu einem Kreis zusammengestellt, eine Skizze vom Innenraum der Straßenbahn entworfen, die Plätze von links nach rechts durchnummeriert und einen minutengenauen Ablaufplan der Fahrt vom Stadion bis zur Endhaltestelle Striesen formuliert:

	22.52 Uhr      Halt der Strb. Linie 11 Hst. Lennéplatz

	Zustieg: W. Pohl (Pl. 3 – erste Reihe), Unbekannt 1 (Pl. 10), G. Heldt (Pl. 11), W. Grünwald (Pl. 12), B. Winter (14), S. Weltecke (Pl. 16), Unbekannt 2 (Pl. 17), Unbekannt 3 (Pl. 18), A. Kuttke (Pl. 19).

	      A. Coşkun belegt etwas später Pl. 7

	22.54 Uhr      Hst. Großer Garten

	      Zustieg: D. Lämmel (Pl. 5)

	Unbekannt 2 öffnet sich eine Bierdose.

	22.56 Uhr      Hst. Straßburger Platz

	Zustieg: -

	Lämmel versucht offensichtlich mehrmals, Unbekannt 1 anzusprechen, der jedoch abweisend reagiert. Coşkun bemerkt dies, grinst und liest weiter seine Zeitung.

	22.58 Uhr      Hst. Krankenhaus St.-Joseph-Stift

	      Zustieg: -

	Auch Heldt und Grünwald werden auf Lämmel aufmerksam, tuscheln miteinander. Heldt lacht.

	22.59 Uhr      Hst. Fetscherplatz

	      Zustieg: -

	Unbekannt 3 steht auf, geht nach vorn, sagt etwas zu Lämmel und steigt aus. Lämmel versucht erneut, mit Unbekannt 1 zu reden, sackt zwischendurch in sich zusammen. Unbekannt 1 fühlt sich belästigt und wechselt auf Pl. 22 (letzte Reihe).

	Inzwischen sind alle Fahrgäste im ersten Segment auf Lämmel aufmerksam geworden.

	23.01 Uhr      Hst. Mosenstraße

	Zustieg: Unbekannt 4 (spricht mit dem Fahrer und geht danach schnell in den hinteren Teil der Strb. aus dem Sichtbereich der Kamera).

	Kuttke steigt aus, sieht sich vorher nochmals zu Lämmel um.

	Lämmel zusammengesunken, Kopf auf der Brust. Winter (mit Fanschal und Mütze vom VfL) dreht sich einige Male um, grinst, macht Handyaufnahmen. Lämmel bemerkt es und sagt etwas, gestikuliert.

	23.03 Uhr      Hst. Spenerstraße

	      Zustieg: -

	      Ausstieg: -

	23.04 Uhr      Hst. Bergmannstraße

	      Zustieg: -

	Winter, Coşkun steigen aus. Lämmel rutscht nach einer ruckartigen Bewegung der Strb. unsanft vom Platz in den Fußbereich seines Vierersitzes. Rafft sich mühsam wieder auf. Offensichtlich orientierungslos. Grünwald telefoniert. Pohl dreht sich um und schüttelt angewidert den Kopf.

	23.05 Uhr      Hst. Pohlandplatz

	      Zustieg: -

	Pohl steigt vorn aus. Weltecke (mit Dynamo-Fanschal) geht nach vorn, um ebenfalls auszusteigen, schiebt dabei mit seinem Fuß Lämmels in den Gang ragendes Bein beiseite.

	23.06 Uhr      Hst. Gottleubaer Straße

	      Zustieg: -

	      Unbekannt 1 steigt aus.

	23.07 Uhr      Hst. Altenberger Straße

	Zustieg: -

	Unbekannt 2 geht an Lämmel vorbei, um auszusteigen, und klemmt ihm die noch halbvolle Bierdose zwischen Arm und Brustkorb. Lämmel scheint unterdessen bewusstlos.

	23.09 Uhr      Endhaltestelle

	Heldt steigt aus, Grünwald macht den Fahrer, der seinen Kontrollgang beginnt, auf Lämmel aufmerksam. Er eilt hinzu und kontrolliert den Puls. Eine Minute später betritt ein Notarzt die Bahn. Der Fahrer drückt nach Gespräch mit Arzt den Speicherknopf für die Aufzeichnung.

	 

	Lars berichtet in knappen Worten über den Rest: „Der Notarzt hat dem inzwischen bewusstlosen Lämmel eine Spritze Glucoselösung gesetzt und ihn umgehend ins nächste Krankenhaus transportiert. Doch es war zu spät. Der Mann starb noch auf dem Weg dorthin.“

	„Damit dürfte über das Motiv unseres Täters wohl kein Zweifel mehr bestehen“, meint Klant.

	„Nur was die Leute in der Bahn betrifft“, gibt Koralla zu bedenken, „der alte Preußel war jedoch nicht unter den Fahrgästen.“

	„Vielleicht war er im hinteren Teil der Bahn, den die Kamera nicht erfasst hat?“, vermutet Jockel Zeh, der schon den ganzen Vormittag in sein Taschentuch niest. Bestimmt hat er sich eine handfeste Sommergrippe weggeholt.

	Koralla schüttelt den Kopf. „Das hatten wir schon geklärt, Jockel. Der lag nachweislich an diesem Tag im Krankenhaus.“

	„Und außerdem vergaß der an sich von mir geschätzte Kollege Zeh zu bedenken, dass wir vor Ort ermittelt haben. Er war doch selbst dabei! Dort konnte er mit etwas gutem Willen feststellen, dass so ein Straßenbahnzug immer mehrere Überwachungskameras besitzt. Sonnenklar! Alle Bilder werden gleichzeitig aufgezeichnet. Wäre also auf den anderen Bändern etwas Gewichtiges zu sehen gewesen, hätte uns der eifrige Kriminalmeister Strohengel mit größter Wahrscheinlichkeit davon berichtet, nicht wahr?“ Kerber ist in seinem Element. Es scheint seine ganz eigene Art zu sein, zu zeigen, wie zufrieden er ist, dass er wieder zum Team gehört. Lars grinst breit und nickt eifrig.

	„Preußels Tod bleibt nach wie vor ein Rätsel“, murmelt Senta in ihre Handtasche hinein, in der sie gerade eine Packung Papiertaschentücher für Jockel sucht, „aber seid ihr euch bei den anderen ebenfalls absolut sicher?“ Sie spricht nie sehr laut, schafft es jedoch auf merkwürdige Weise, dass ihr sofort alle zuhören.

	„Was meinst du?“, fragt Koralla.

	„Der Täter will offensichtlich die unterlassene Hilfeleistung der Fahrgäste bestrafen, wählt allerdings seine Opfer aus, macht Unterschiede. Gregor Heldt hat er getötet, seine Freundin Wiebke nicht.“

	„Weil sie den Notruf abgesetzt hat. Das muss er gesehen haben“, wirft Viera ein.

	„Stimmt. Sie hat ihm zwar nicht direkt geholfen, aber doch immerhin indirekt, indem sie den Notarzt rief. Aber ihr Mann? – Er hat über den jungen Lämmel gelacht, sich lustig gemacht. Jedenfalls sah es so aus. Pohl, der Steinmetz, der ganz vorne saß, keine zwei Meter von Lämmel entfernt, hat sich angeekelt weggedreht. Der junge Winter hat sogar ein Foto von ihm geschossen. Der Betonfahrer schiebt mit seinem Fuß Lämmels Bein beiseite, als wäre es Müll. Versteht ihr? Alles kleine Gesten, die Verachtung ausdrücken. Nur von Wiebke kam so etwas nicht. Deshalb lebt sie. Also stellt sich die Frage: Wie gefährdet sind aus dieser Überlegung heraus die drei Unbekannten?“

	„Die Schlüsse unserer Kollegin Schwertfeger sind zwar brillant, aber falsch“, ruft Kerber und fuchtelt mit seiner Brille in ihre Richtung, „die Zoopflegerin hat auch nicht auf Lämmel herumgetrampelt oder Fotos von ihm geschossen. Und trotzdem ist sie jetzt tot.“

	„Ich brauche unbedingt einen Kaffee. Kommt jemand mit in die Kantine?“ Ihre Kaffeemaschine ist heute Morgen noch nicht in Betrieb. Lutz Spangenberg, der die Diskussion so abrupt unterbrochen hat, sieht erwartungsvoll in die Runde; Eiswein, Frank Niedert, Viera und Gabriel Klant nicken sofort. Kerber, der sonst immer dafür zu haben ist, hält von dieser Idee überhaupt nichts. „Was ist das hier? Ein Kekskränzchen von Prahlkunst-Liebhabern, oder wie? Sonnenklar! Da draußen auf dem Gang steht ein Automat! Pausen könnt ihr heute Abend machen.“ Aber sein Lamentieren hat diesmal nicht den geringsten Erfolg, auch Koralla, Zeh und Senta sind schon aufgestanden. Also geht er doch mit. Knurrend.

	„Ich wusste gar nicht, dass du etwas gegen die Gestaltung unserer Kantine einzuwenden hast! Prahlkunst, hihi!“, frotzelt Frank und stupst Kerber freundschaftlich in die Seite. Doch der übergeht seine Bemerkung völlig. Der Speisesaal ist um diese Zeit, am späten Vormittag, noch fast leer. Doch schon bald wird er sich füllen. Sie stellen zwei Tische zusammen und sind bereits nach wenigen Sekunden wieder mitten in der Diskussion. Lars genießt jeden Augenblick dieses Tages, würde am liebsten heute noch ihren Fall lösen. Es fesselt sie, spürt er, nach Tagen des Mühsals und Stillstands haben sie wieder Blut geleckt. Und der Grund dafür ist sein Ermittlungserfolg. Unter anderem.

	„Wenn die Kuttke also einfach nur passiv war und das schon in den Augen des Täters für den Schuldspruch reichte, dann sind die drei Unbekannten gleichermaßen gefährdet. Denn das trifft für unseren dritten Unbekannten auch zu. Er hat sich vollkommen passiv verhalten, während die anderen beiden schon auffällig waren“, setzt Senta die Erörterung fort und rührt sich Milch in ihren Kaffee.

	Klant nickt. „Stimmt, davon müssen wir ausgehen.“ Er nippt an seinem Glas, hat sich nur ein stilles Wasser bestellt.

	„Mich beschäftigt schon die ganze Zeit die Frage, wie Lämmel es geschafft hat, die vielen Leute auf dem Film zu identifizieren. Schließlich haben sogar wir damit erhebliche Mühe, trotz unserer technischen und medialen Möglichkeiten.“

	„Richtig.“ Das ist Lars auch aufgefallen.

	„Für den Türken hat er einen Detektiv losgeschickt. Vielleicht bei anderen Opfern auch?“, überlegt Jockel Zeh und schnäuzt sich die Nase. Er sieht jetzt wirklich krank aus, findet Lars.

	„Unwahrscheinlich.“ Koralla ist skeptisch, hat aber auch keine bessere Idee. 

	„Das sollten wir auf jeden Fall überprüfen. Kollege Zeh, erledigen Sie das bitte? Sie sind heute sowieso besser im Innendienst aufgehoben. Und nehmen Sie sich noch den Kollegen Kerber dazu, da werden bestimmt einige zusammenkommen. Vielleicht schaffen Sie es noch bis zur Pressekonferenz in einer Stunde, sie alle durchzutelefonieren.“ Soko-Leiter Eiswein hat sich seit längerer Zeit einmal wieder zu Wort gemeldet. Was vorher in seinem Kopf vorgegangen ist, lässt sich schwer sagen. Er war auffallend bleich und ebenso schweigsam. Nun hat er Kerber für eine stupide Routinearbeit eingeteilt. Gedankenlosigkeit war dies sicherlich nicht. Vielleicht will er testen, wie der ewige Meckerkopf reagiert. Wenn, dann wartet er vergeblich darauf. Kerber reagiert überhaupt nicht.

	Als sie wieder oben im HQ sind, vergibt Eiswein erstaunlich forsch die nächsten Aufgaben. „Wir müssen noch einmal mit allen sprechen, die damals in dieser Bahn gewesen sind und noch leben. Diese Wiebke Grünwald muss her, das übernehmen Sie, Strohengel. Am besten gleich. Der Straßenbahnfahrer auch. – Frau Scholz? Was ist mit dem Türken?“ 

	„Adem Coşkun ist außer Lebensgefahr und bei Bewusstsein. Er hat sich jedoch zusätzlich zu seiner Kopfverletzung auch noch den Unterkiefer gebrochen. Bis er von uns befragt werden kann, wird es noch ein paar Tage dauern, sagen die Ärzte.“ Das war Senta, die schon wieder am Computer sitzt; eigentlich wollte sie zusammenstellen, was bisher über den Lebenslauf Johann Lämmels ermittelt werden konnte, doch sie muss diese Arbeit erneut verschieben, weil wichtigere Dinge anstehen.

	„Vor allem aber gilt es, die drei Unbekannten zu identifizieren“, fordert Eiswein, „alle anderen arbeiten ab sofort daran. Diese Personen sind zweifellos in höchstem Maße gefährdet.“

	„Das wird eine harte Nuss, zumal sie nicht sehr gut zu erkennen sind. Alle drei saßen mit dem Rücken zur Kamera. Außer vielleicht Unbekannt 1, der sich nach dem Fetscherplatz umgesetzt hat, weil er sich belästigt fühlte. Er saß danach der Kamera am nächsten und ist gut zu sehen. Von Unbekannt 2 hingegen ist das Gesicht nur eine halbe Sekunde im Blickfeld der Kamera. Trotzdem sollten wir ein Foto aus dem Video herauskopieren und damit an die Presse gehen. Jockel kann das. Am besten gleich nachher zur Pressekonferenz. Vielleicht bringt das etwas.“ Koralla hat es vermieden, Eiswein direkt anzusprechen, redete stattdessen eher für die Allgemeinheit. Als ob er selbst die Soko leiten würde, denkt Lars.

	Jockel, der Korallas Idee mitbekommen hat, nickt, legt den Hörer vorerst beiseite und macht sich sofort an die Arbeit. „Was ist mit David Lämmel? Geben wir der Presse auch sein Foto?“, setzt er hinzu, während die Systeme hochfahren.

	„Vorerst nicht“, entscheidet Eiswein, „das Motiv des Täters sollten wir noch nicht preisgeben. Und das müssten wir, wenn wir sein Foto bringen.“

	„Na und? Wir wissen doch, wer der Täter ist“, wirft Lars ein. 

	„Es würde dazu führen“, erklärt Koralla, „dass die Öffentlichkeit glaubt, außer den Personen in der Straßenbahn ist niemand mehr gefährdet. Doch das ist nicht erwiesen. Denke an Preußel. Er wurde trotzdem erschossen.“

	„Irgendetwas haben wir übersehen“, mault Kerber nach einer Weile, nimmt sich die Brille ab, steht auf und läuft im Raum herum. Eiswein hätte beinahe etwas gesagt, doch er sieht ihn schließlich wie alle anderen nur wortlos an, schluckt es herunter.

	Herumlaufen hilft Kerber beim Nachdenken. Nun hat er seine Idee am Schopf gepackt. „Die fahren alle in die falsche Richtung. Sonnenklar. So blöd ist doch keiner. Der Hauptbahnhof ist vielleicht fünf Minuten Bahnfahrt entfernt, aber Benny Winter nimmt eine Straßenbahn nach Osten. Und der Zuckerkranke ebenso. Zweimal derselbe Fehler? Das ist Bockmist.“

	„Winter und Lämmel sind vielleicht gar nicht mit dem Zug gekommen“, ruft Jockel von seinem Rechner herüber, „ich gehe auch manchmal ins Stadion. In der Nähe des Fetscherplatzes parken oft auswärtige Fanbusse. Möglich, dass sie mit einem Bus gekommen sind.“

	„Moment!“, wirft Gabriel Klant ein, „das stimmt wahrscheinlich. Die Mutter von Benny Winter hat erzählt, dass er immer mit einer Gruppe von Gleichgesinnten unterwegs war. Die haben sich einen Bus gemietet.“

	„Dann wohnen unsere drei Unbekannten vielleicht auch gar nicht in Dresden. Selbst wenn sie nicht zur Fangruppe von Winter gehören. Es fahren genauso Fans von Dynamo mit Bussen zu den Spielen. Das würde uns die Suche nach ihnen erheblich erschweren“, gibt Senta zu bedenken.

	„Teufel aber auch“, knurrt Koralla.

	„Eine positive Nachricht gefällig? Wir brauchen nur noch zwei von ihnen zu identifizieren …“ Frank Niedert lächelt überlegen. „Ich musste ein bisschen nachdenken, aber nun weiß ich’s. Den Unbekannten auf Platz 17 kenne ich nämlich. Das ist ein gewisser Jochen Zeller, ein alter Kunde von uns. Mehrfach vorbestraft, immer wegen Betrugs. Dürfte schwierig werden, den zu schützen. Er ist bereits seit Monaten zur Fahndung ausgeschrieben und damit auf der Flucht.“ 

	„Was machen Sie eigentlich noch hier, KM Strohengel?“, fährt Eiswein plötzlich den Jungen an, „Sie sollen sich um die Zeugin Grünwald und den Straßenbahnfahrer kümmern!“ Lars zieht beschämt den Kopf ein und verschwindet.
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	Während Volkmar Eiswein seine dritte Spritze überstanden hat und nun wie jedes Mal mit einer gehörigen Übelkeit kämpft, in seltenen Fällen eine Nebenwirkung der Hyposensibilisierungstherapie gegen die Katzenhaarallergie, ist Lorenz Koralla endlich auf dem Weg nach Hause. Nach Dienstschluss war er noch auf einen Kaffee bei den Kollegen, die den Nasarov-Fall bearbeiten. Er brachte eine wichtige Information für sie mit. Dass diese von seiner Rita gekommen war, hat er für sich behalten. –

	 

	Tessa Rochlitzer indessen wartet schon auf ihn. Er verspätet sich. Sie hat ein paar Flaschen böhmisches Schwarzbier besorgt, guten Schweizer Hartkäse, den mag er nämlich, frisches Brot, Tomaten und grüne Oliven. In der Wohnung ihres Onkels ist der Tisch gedeckt. Zum Nachtisch eine Crème brûlée. Die gelingt ihr gut. Die ganze Wohnung duftet danach. Nun liegt sie auf der Couch und sieht fern. Als sie das Türschloss hört, zündet sie schnell die beiden Kerzen an. Es sieht ein bisschen aus wie die Vorbereitung zu einem Rendezvous, denkt sie erschreckt.

	„Tessa?“ Der Onkel hat an der unverschlossenen Wohnungstür gemerkt, dass sie da ist. Plötzlich ist sie überhaupt nicht mehr so sicher, ob das alles eine gute Idee war. Vielleicht freut er sich nach einem harten Arbeitstag auf einen ruhigen Abend ganz für sich allein. Vielleicht will er jetzt nicht reden. Oder er hat wieder seinen Kollegen aus Chemnitz dabei, diesen Klant. Dann war alles umsonst. Oder gar seine geheimnisvolle Freundin, von der er nie etwas erzählt! Gleich wird sein Kopf in der Tür erscheinen. Er stutzt und schaut sichtlich verwundert nach links und nach rechts. Onkel Lorenz ist allein. Tessa atmet erleichtert aus. 

	„Guten Abend, Onkel! Dein Gips ist ja weg …“

	Er nickt. „Seit zwei Tagen.“ Die unerwartete Aussicht auf ein fertig zubereitetes Abendessen malt sogar ein Lächeln auf sein Gesicht. „Was für eine Überraschung! Gibt es etwas zu feiern?“

	„Setz dich doch.“

	„Hat das hier irgendwas mit der Mox zu tun?“, fragt er plötzlich. Tessa schüttelt energisch ihren Kopf.

	„Hmm. Was ist es dann? Deine letzte Prüfung hast du doch schon vor einigen Tagen hinter dich gebracht.“

	„Es ist nicht deswegen. Freust du dich?“

	„Ja, ich freu’ mich, dass du da bist. Hast dich etwas rargemacht in letzter Zeit.“

	Dafür gibt es einen Grund, auch deswegen ist Tessa hier. Sie hat lange darüber nachgedacht. Doch nun lässt sie ihren Onkel erst einmal zugreifen, schenkt ihm ein Bier ein und beobachtet, wie es ihm schmeckt. Er sieht müde aus; seine Tränensäcke zeigen sich heute noch auffälliger als sonst, die beiden Stirnfurchen werfen schwarze Schatten und die Ader an seiner Schläfe, die sofort hervortritt, wenn ihr Onkel lebendig ist, kann man kaum erkennen. Er bemerkt, wie sie ihn anstarrt, stutzt und fragt schließlich, warum er allein essen müsse. Sie behilft sich mit einer kleinen Notlüge, hätte bereits in der Stadt gegessen. Keinen einzigen Bissen würde sie jetzt hinunterbekommen. Der Onkel schmatzt leise, nimmt sich noch eine Olive und sieht sie jetzt eindringlich an: „Tessa, was gibt es?“

	„Am nächsten Samstag ist unser großer Abschlussball. Wir bekommen die Abiturzeugnisse …“ 

	Er zieht sofort die Stirn in Falten. „Du weißt, dass ich dir sonst nichts abschlagen kann, aber …“

	Sie beeilt sich, ihren Onkel zu beruhigen. Es sei nicht so, wie er denke. Er müsse nicht mitkommen. Tessa weiß gut, dass er solche Veranstaltungen verabscheut. „Doch die Eltern gehen alle mit.“

	„Und nun ist es dir peinlich, dass du nur eine Mutter, aber keinen Vater vorzuweisen hast?“, fragt er und trinkt einen großen Schluck aus seinem Bierglas.

	„Nein, das ist es nicht.“ Sie legt ihm den Brief ihres Vaters auf den Tisch, der so lange in ihrer Schublade geschlummert hat. Überrascht schaut ihr Onkel hoch, denn er hat die Schrift sofort erkannt. Auf ein Nicken von Tessa klappt er ihn auseinander und liest. Sie versucht in seinem Gesicht zu ergründen, ob er weiß, dass sich sein Bruder in der Stadt aufhält. Nichts deutet darauf hin. Konzentriert starrt er auf das Papier, bis er unten angekommen ist.

	„Wir haben nicht viel Kontakt, hatten ihn nie, seit wir erwachsen geworden sind …“, beginnt er und schiebt das Schreiben beiseite.

	„Warum ist das so?“

	„Das ist schwer zu sagen, Tessa.“ Früher, als sie Kinder waren, sei das anders gewesen, erzählt der Onkel kauend. Sie hätten eine Menge gemeinsam unternommen. Ihm als dem Älteren sei dabei stets die Aufgabe zugefallen, die Verantwortung für den Alfred zu tragen. „Aber es hat mir Spaß gemacht. Es war nicht lästig, wie man vielleicht meinen könnte. Wir lebten auf dem Dorf, weißt du, da ist das anders. Da hält man zusammen.“

	Tessa nickt. Sie erinnert sich an die Geschichten ihres Vaters. Alfred Koralla, der Mann mit der vollen, wohlklingenden Stimme, hat ihr früher viel erzählt. Sie wohnten, seit sie denken kann, in Berlin. Ihr Vater war mit seinen Eltern zuvor in einem Dorf im märkischen Oderbruch zuhause gewesen. Hundertdreißig Häuser, die auf sandigen, unbefestigten Straßen erreichbar waren, eine kleine Schule, ein Einkaufsmarkt, ein Feuerwehrgerätehaus und eine Postfiliale. Nicht gerade das ideale Sprungbrett für einen, der Schauspieler werden will. Alfred Koralla war deshalb früh in die Großstadt gegangen. Für den Traumberuf hatte es allerdings nie gereicht, trotz vieler Anläufe. Ihr Vater hatte sehr freimütig von seinen Niederlagen gesprochen. Nur seine Stimme, die schaffte es von Anfang an, alle zu beeindrucken. Er hätte das Kleingedruckte aus Kaufverträgen verlesen können, seine Zuhörer wären ihm trotzdem verfallen. Also war er nach einer kurzen Karriere bei einem kleinen privaten Radiosender, der das Gehalt nicht pünktlich überwies, in den Synchronstudios gelandet, von denen es in Berlin als Filmstadt etliche gab und noch heute gibt. Kurz nach der Wende war der Osten ein Abenteuerland, hatte ihr Vater immer gesagt, und Berlin sowieso. Die ganz großen Produktionen blieben ihm zwar stets verwehrt. So hörte man ihn nicht aus dem Munde berühmter amerikanischer Schauspieler, sondern eher als Hintergrundstimme von Tierdokumentationen oder Werbespots für schnelle Autos, Lebensversicherungen und Kopfschmerztabletten. Er verdiente gut dabei, konnte eine Familie ernähren. Doch es dauerte, bis er die richtige Frau fand. Als er eines Tages ihrer Mutter Ellen in der U-Bahn versehentlich das Kostüm mit Mayonnaise bekleckerte, überlegte er nicht lange und heiratete sie. Ellen besaß eine gutgehende chemische Reinigung in Moabit und bekam den Fleck wieder sauber. Auch diese Geschichte hatte er ihr oft erzählt. Bald darauf wurde sie geboren.

	„Unsere Interessen waren schon immer sehr verschieden“, ergänzt der Onkel und trinkt dabei den letzten Schluck aus seinem Glas Bier. Schnell holt Tessa noch eine weitere Flasche. Solche Gelegenheiten, wo Onkel Lorenz von früher erzählt, sind selten. „Weißt du, Tessa, während meinen Bruder Alfred die Welt der Großstadt magisch anzog, fühlte ich mich in unserem Dorf immer wohl. Hätte Tante Traudel damals nicht dieses Haus geerbt, würde ich vielleicht jetzt noch auf dem Land wohnen. Dein Vater hatte auch nie ein Problem damit, im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen. Schon in der Schule meldete er sich als Erster, wenn es galt, ein Referat oder eine Rede zu halten. Manche Leute können das eben. Du kannst das doch auch, sonst würdest du ja keine Touristen durch das Elbtal führen.“

	„Damit ist es vorbei“, lässt Tessa fallen, „ich habe dir dein Geld mitgebracht. Das für den Polo.“ Sie legt ihm einen Umschlag auf den Tisch, den er nicht weiter beachtet. Halvar Manken hat ihr eine kleine Abfindung für den Verlust des Jobs gezahlt. Damit ist sie ihre Schulden endlich los. Bevor ihr Onkel darauf etwas erwidern kann, hakt Tessa schnell nach, obwohl sie die Antwort bereits kennt. „Du hast also Vater nicht darüber informiert, dass ich hier wohne? In deinem Haus?“

	„Ich halte mich an Abmachungen“, erwidert der Onkel ein wenig beleidigt, „er wird wohl deine Mutter gefragt haben. Was willst du nun machen? Ihn einladen? Hast du etwa schon mit ihm gesprochen?“

	„Ich treff’ ihn in vier Tagen in einem Café. Sozusagen auf neutralem Boden. Hab’ ganz schön Bammel davor. Weißt du, ich kann kaum glauben, dass mein Vater in Dresden ist und dich bisher nicht besucht hat, Onkel Lorenz.“

	Er räuspert sich und isst noch von den Oliven, bevor er eine Antwort versucht. „Die sind gut. – Das ist alles nicht so einfach, Kind. Als unsere Mutter vor fünf Jahren starb, habe ich ihm große Vorhaltungen gemacht, sich nie um sie gekümmert zu haben. Stimmt ja auch. Ich bin jedes Wochenende ins Bruch gefahren, obwohl es für ihn viel näher gewesen wäre. Du weißt es selbst: Dein Vater war nie sehr zuverlässig – tut mir leid, dass ich das jetzt sage. Wir sind damals im Streit auseinandergegangen. Seitdem hat er dieses Haus nicht mehr betreten.“

	Was ihr Onkel sagt, stimmt. Vater hat sich wenig um andere Menschen gekümmert. Das ist einer der Gründe, warum sie vor vier Jahren, nachdem er die Familie verlassen hatte, den Namen ihrer Mutter annahm.

	Damals sprach er gerade das Hörbuch für eine Romantrilogie. Nichts Aufregendes, dafür eine angenehme Arbeit. Er fuhr morgens um neun ins Studio, las seinen Text und war abends pünktlich wieder da. Am letzten Lesetag allerdings nicht. Da kam er erst spät in der Nacht, packte ein paar Sachen, erklärte seiner Frau, mit der er fünfzehn Jahre verheiratet war, dass er sie nicht mehr liebe, und war verschwunden. Im Studio verrieten sie ihrer Mutter, da wäre schon lange etwas mit einer von den Cutterinnen gelaufen. Genauer wollte sie es gar nicht wissen. Anfangs wartete ihre Mutter noch auf ihn, aber nicht sehr lange. Die Scheidung musste sie einreichen, er rührte sich nicht.

	Für Tessa war damals eine Welt zusammengebrochen. Sie hatte immer einen besseren Draht zu ihrem Vater gehabt als zur Mutter. Mit ihm konnte sie reden, träumen, herumalbern, ihre Geheimnisse teilen. Ihre Mutter nörgelte meistens und war langweilig. Bis auf ein einziges Mal, als sie mit Pierre, ihrem Bruder, schwanger wurde. Von einem anderen Mann. Es muss nur eine kurze Affäre gewesen sein. Tessa hat ihn nie kennengelernt. Ihre Mutter trug das Kind aus und dachte gar nicht daran, ihr Geheimnis preiszugeben. Es wäre auch niemand jemals auf die Idee gekommen, dass sie fremdgehen könnte. Doch ein paar Wochen vor der Geburt fand Tessa einen zerknüllten Brief im Papierkorb. Von ihrer Mutter an einen gewissen Jules. Da stand alles drin. 

	Tessa wusste nicht, was sie tun sollte. Schließlich strich sie den Bogen mit beiden Händen glatt und legte ihn auf den Küchentisch. Abends war er fort. Sie ist sich sicher, dass ihre Mutter ihn genommen hat, wer sollte es sonst gewesen sein. Doch gesprochen haben sie niemals darüber.

	Tessa konnte ihrer Mutter diesen Seitensprung nicht verzeihen. Als Pierre geboren war und heranwuchs, beobachtete sie ihn oft, um Eigenschaften dieses unbekannten Vaters an ihm zu entdecken. So ein richtiger Bruder wurde er für sie nie, was nicht nur am Altersunterschied lag. Dabei konnte er ja gar nichts dafür. Heute ist er zehn, will Stürmer bei den Eisbären werden und versteht nicht, warum sie vor einem Jahr ausgezogen ist.

	Es war die einzig richtige Entscheidung gewesen; heute weiß sie es. An ihren Vater dachte sie seit seinem Verschwinden nur noch mit Verbitterung; sie fühlte sich von ihm um ein Stück ihres Glücks betrogen. Lust, mit ihm Kontakt aufzunehmen, verspürte sie keine. Es gab nichts zu sagen. Das Verhältnis zur Mutter verbesserte sich durch die neue Situation dennoch nicht. Das lag an ihr. Sie gab ihrer Mutter keine Chance. Deren Anteil der Schuld am Scheitern ihrer Familie saß jeden Morgen mit am Frühstückstisch. So ging das noch drei Jahre. 

	Am Schluss empfand sie den Umzug nach Dresden als ein Wagnis, jedoch vor allem als Befreiung. In der Schule kam sie zumindest so gut mit, dass die Umstellung klappte, und das Alleinsein machte ihr weniger aus als befürchtet. Onkel Lorenz hatte seiner Schwägerin, mit der er ab und zu telefoniert, hoch und heilig versprechen müssen, nach ihr zu sehen, obwohl Tessa mitunter glaubt, dass es genau andersherum ist. Zu Weihnachten fährt sie nach Berlin und ist jedes Mal froh, wenn es vorüber ist. 

	„Warum erst in vier Tagen?“, fragt der Onkel und reißt sie aus ihren Gedanken.

	„Er hat beruflich in Dresden zu tun, glaube ich.“

	„Was versprichst du dir von dem Treffen mit deinem Vater?“ 

	Wenn sie das wüsste. „Meinst du, es ist eine gute Idee, ihn zum Abschlussball einzuladen?“ Ihre Mutter wird kommen. Als sie Tessa zum Geburtstag gratulierte, hat sie sie eingeladen und hätte ihr dabei gerne in die Augen gesehen. Dieses Abitur hat sie ganz allein geschafft. Mutter, Vater. Liebevollere Kosenamen kann sie einfach nicht finden. Es geht nicht.

	„Schwer zu sagen. Ich weiß es nicht, Tessa. Deine Mutter ist auch nach all den Jahren noch verbittert Alfred gegenüber. Am besten, du hörst ihn erst einmal an. Ich kenne meinen Bruder. Er will irgendwas. Ich bin gespannt, was es ist. Und dann entscheide einfach aus dem Bauch heraus. So würd’ ich’s machen.“ Auf einmal lacht er. „Wenn es schiefgeht und sie sich in die Haare kriegen, musst du dir eben schnell einen anderen Tisch suchen.“

	Sie kichert ihm leise hinterher und wechselt das Thema. Da ist noch etwas, was sie endlich loswerden muss. „Wie war dein Tag? Was macht euer Fall?“

	„Der Fall?“ Das Essen und die alten Geschichten haben des Onkels Zunge gelöst. Spricht er ansonsten nur widerwillig von seiner Arbeit, plaudert er diesmal los. Es ist gemütlich an seinem Esstisch. Inzwischen ist es draußen dunkel geworden; die dünnen Kerzen sind fast heruntergebrannt und dienen eher dazu, die richtige Atmosphäre zu schaffen. So ist die kleine Vitrinenlampe gleich neben dem Tisch praktisch allein dafür verantwortlich, dem Zimmer Licht zu spenden. Onkel Lorenz steht kurz auf und knipst sie an. Dabei bemerkt er das gerahmte Foto, das Tessa ihm dort hingestellt hat. Es zeigt sie und die alte Frau Preußel vor einer schönen Anrichte aus Edelholz, auf der drei Kerzenleuchter stehen.

	„Die Frau Preußel fand dich so nett. Ich hab’ sie zweimal besucht. Nachher hat sie es mir für dich mitgegeben.“

	„Eine Zeitlang dachte ich, sie hat’s faustdick hinter den Ohren.“ Koralla deutet ein Lächeln an und setzt sich wieder. Er erzählt davon, dass ihre Erfolge bei der Fahndung nach dem Täter bislang eher bescheiden sind. Immerhin wissen sie inzwischen, wie er aussieht und wie er heißt. Aber auch, dass er ein gewiefter Hund ist, der sich gut versteckt. Und dann der Ärger mit dem Dienststellenleiter, diesem Eiswein. Bestürzt hört Tessa, dass ihr Onkel in der letzten Woche sogar für einige Tage aus dem Team geflogen ist. Wegen Eiswein. Er geht zum Zeitungsstapel und holt die Rundschau mit dessen Foto auf dem Titel heraus. „Der da ist es übrigens. Irgendein Reporter glaubte herausgefunden zu haben, dass er der Täter ist. Das ganze Kommissariat hat gebrüllt.“

	Jetzt oder nie. „Ich muss dir etwas beichten, Onkel.“ Sie holt tief Luft und beginnt zu erzählen. Von Ines und ihrer Entdeckung, hinterhältig ausgehorcht worden zu sein, von ihrer Rache mit dem gefälschten Foto. Nur, dass sie miteinander geschlafen haben, verschweigt sie. „Ich habe nicht weiter ermittelt nach der Geschichte im Schützenhaus. Das musst du mir glauben. Die Frau Preußel habe ich nur besucht, weil ich Mitleid mit ihr hatte. Dass ich mich bei Ines so dumm verhalten habe, tut mir unendlich leid.“

	Eine Weile sagt der Onkel nichts, sieht geradeaus und zuckt nur leicht mit dem rechten Mundwinkel – was alles bedeuten könnte. Er kann grausam sein, lässt sie da an seiner Seite sitzen und mehr bangen als hoffen. Wie ein Verurteilter vor dem Schafott. Am Ende neigt er den Kopf in ihre Richtung und fragt: „Du hast dir wirklich einen Stempel Nur für den Dienstgebrauch machen lassen?“ Dann lacht er los, dass ihm der Bauch wackelt. Ihre Mundwinkel sind so festgefroren, dass sie ein paar Momente braucht, um einzustimmen.

	„Wenn das jemals rauskommt …! Aber es war den Spaß wert, Tessa! Wir wären Eiswein beinahe los gewesen. Ausgerechnet diese Geschichte mit der Zeitungsente hat ihn gerettet. Aber es war den Spaß wert!“
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	Während Senta Schwertfeger einen Anruf von Bernhard, ihrem Mann, bekommt, der aufgeregt berichtet, dass ihr gemeinsamer Sohn Benjamin schon seit einem Monat den freiwilligen Wehrdienst beim Bund absolviert und gedenkt, sich für einen Auslandseinsatz zu melden, begegnet Lorenz Koralla, der auf dem Weg zum Dienst ist, im Treppenhaus Frau Mox. Kaum hat sie ihn unter ihren sorgfältig geschminkten Schlupflidern erblickt, setzt sie ein frostiges Gesicht auf. Er überlegt, ob er sie grüßen soll, und erhält keine Antwort. Dabei fällt ihm etwas ein. Für die frei gewordene Wohnung unter ihr haben sich für heute Interessenten angemeldet. Er muss sich auf dem Rückweg beeilen. –

	 

	In der Nacht hatte Regen eingesetzt. Solcher, den man riechen kann, sobald man das Haus verlässt. Er ist immer stärker geworden und jetzt, da der Morgen mühsam graut, trommelt er geradezu auf die Autodächer, auf die Mülltonnen, die heute überall herumstehen, auf die Schirme. Man könnte meinen, es wären Hagelkörner. Das ausdauernde Mittelmeerhoch, das Sachsen über Wochen ein recht stabiles Sommerwetter beschert hatte, ist auf seine alten Tage doch noch in Richtung Osten abgewandert. 

	Frank Niedert schüttelt den Regenschirm vor dem Polizeipräsidium sorgfältig aus und überlegt kurz, ob er ihn beim Pförtner ablegt. Der Mann stellt dafür bei solchem Wetter immer eine Holzbox heraus. Vierzig mal vierzig Zentimeter mit einer Art Gartenzaun drumherum. Ein kleiner Service des Hauses. Auch heute steht sie direkt links neben der Eingangspforte, so wie Frank es erwartet hat. Vier Gefährten haben in dieser Kiste schon Asyl für den Tag gefunden. Im Gang des Kommissariats könnte er mit seinem Schirm schnell ungewollte Aufmerksamkeit erregen. Der gehört nämlich eigentlich Sigbrit, seiner Frau. Franks hat das letzte Unwetter nicht überstanden und sein Ende in einem Müllcontainer gefunden. Einen neuen hat er noch nicht gekauft. Wer kauft schon einen Schirm, wenn es nicht regnet. Sigbrits ist ein sehr dekoratives Modell: mit fliederfarbenem Stoff bezogen, auf den ein auffälliger schwarzweißer Damenschuh gedruckt ist. Passend dazu acht schwarze Troddeln an den Enden der Kiele. Die Zwinge edel vergoldet. Sobald er ihn aufspannt, könnte man meinen, er trüge eine riesige Pickelhaube. Frank hat ihn sich geliehen, weil Sigbrit heute nicht aus dem Haus muss. Jeder Schirm ist besser, als bei diesem Sauwetter frühmorgens schon nass zu werden, selbst wenn es immer nur ein paar Meter sind, von seinem Hausboot zum Parkplatz und vom Parkplatz zum Eingang des Polizeipräsidiums. Paula, seine Schildkröte, hat es gut. Die verkriecht sich einfach unter ihrem Panzer. 

	Frank stellt ihn doch nicht in die Box, oben in einer Ecke hat er die Chance, bis zum Abend trocken zu werden. 

	Da das Tageslicht heute Morgen keineswegs hinreichend ist, war jemand auf die Idee gekommen, die Deckenbeleuchtung einzuschalten; kaltweiße Neonlampen lassen das HQ nun auf eine merkwürdige Weise erstrahlen. Eine ungewohnte Stimmung; Frank, der sonst in einer anderen Abteilung arbeitet, ist sie neu. Gar nicht so abstoßend, wie man erwarten würde. An den Scheiben der schönen Rundbogenfenster rinnen die Regentropfen in unzähligen Äderchen abwärts. Heute mag er nicht hinunter in den Innenhof schauen, wie er es sonst gerne tut.

	Senta, Lorenz Koralla und der junge Strohengel sind schon da und trinken einen frisch aufgebrühten Tee, es riecht nach Ingwer und Melisse. Dazu auf einer roten Serviette eine angebrochene Packung unwiderstehlicher Mandelkekse. Er ist ein Süßer, sagt seine Frau oft und meint nicht sein Aussehen.

	Sentas Angebot, einen Tee mitzutrinken, nimmt er gerne an. Etwas Ruhe kann nicht schaden, bevor die unvermeidliche Hektik losbricht. Gestern am frühen Abend endlich – die Pressekonferenz hatte sich etwas verzögert – sind die Videosequenzen der beiden noch unbekannten Männer an die Medien gegangen, dazu ein neues Fahndungsbild von Lämmel. Dass die fünfzehn Jahre alte Kopie seines Führerscheins, die sie dafür nutzten, mehr Erfolg bringen wird als die Standbildaufnahme aus der Straßenbahn, die Jockel gefunden hatte, glaubt allerdings fast niemand von der Soko; es war ihnen tatsächlich nicht gelungen, ein aktuelleres Foto aufzutreiben. Auch in der Personalakte der Dresdner Verkehrsbetriebe hatte es gefehlt. Inzwischen trägt Lämmel keinen Schnauzbart mehr, die Haare dafür in einem Bürstenschnitt. Es dürfte schwer werden, ihn darauf zu erkennen. Trotzdem werden die Telefone heute nicht stillstehen. Jeden Hinweis muss man überprüfen.

	Vielleicht kommt ja bald aus Bayern ein Ergebnis. Senta hatte gestern auch noch eine Bitte um Amtshilfe abgeschickt. Die Handwerkskammer, die Krankenversicherung, die örtliche Presse – irgendjemand muss doch noch ein besseres Foto von ihm haben.

	Als es zum ersten Mal klingelt, hat Frank noch keinen einzigen Schluck zu sich genommen. Lars ist am schnellsten. „Sie haben Lämmel.“ Zwei Beamte der Bundespolizei wollen ihn auf dem Dresdner Hauptbahnhof entdeckt haben. 

	„Sie sollen ihn festnehmen! Warum ist das nicht längst geschehen?“, ruft Koralla und springt auf. Die anderen tun es ihm nach.

	Lars schüttelt den Kopf, während er weiter zuhört. „Zu früh gefreut. Er ist aus einem Zug gestiegen. Im unteren Teil des Bahnhofs, die Mittelhalle, da, wo die Stumpfgleise enden. Die Kollegen befanden sich zu diesem Zeitpunkt aber gerade oben, auf den Außenbahnsteigen, bei den S-Bahnen. Sie kamen zu spät und haben ihn wieder aus den Augen verloren.“

	Frank weiß, was zu tun ist. Schließlich ist er Fahnder. „Senta, ruf unten in der Leitzentrale an. Die sollen sich alle Überwachungskameras des Hauptbahnhofs auf ihre Monitore schalten. Auch die vom Bahnhofsvorplatz. Vielleicht kriegen wir ihn ja doch noch. Und gebt uns Bescheid!“

	Frank weiß aus Erfahrung, dass sie mit etwas Glück eine realistische Chance haben. Von der Schießgasse bis zum Hauptbahnhof sind es nur knapp zwei Kilometer, mit dem Auto in wenigen Minuten zu schaffen. Nur eine Minute später sitzen Koralla, Frank, Lars und Jockel, den sie auf der Treppe getroffen haben, in Franks Dienstwagen. 

	Mit dem Sondersignal auf dem Dach jagen sie die St. Petersburger Straße hinunter. Die Reifen schießen das Pfützenwasser auf den Bürgersteig, die Scheibenwischer werfen sausend den Regen beiseite. Er hat gerade etwas nachgelassen; prasselt nicht mehr, flüstert nur noch. Trotzdem ist er immer noch stark genug, um die Menschen, die keinen Schirm aufgespannt haben, hasten zu lassen. 

	Koralla sitzt vorne und bedient das Funkgerät. Nach kurzer Zeit meldet sich Senta. „Lorenz? Wir haben ihn wieder! Er war vermutlich bei den Schließfächern. Er hat eine dunkelgraue längliche Tasche dabei! Lorenz, er ist bewaffnet!“

	„Du weißt, was das bedeutet?“, fragt Frank eher rhetorisch. Die anderen haben den Funkspruch mitgehört. „Wenn der Kerl eben seine Waffe aus einem Schließfach geholt hat, dann ist er wieder auf seinem Rachefeldzug. Dann knallt es heute vielleicht noch. Wir müssen ihn schnappen!“

	„Sag uns, was er tut, Senta!“ Koralla schaltet das Martinshorn ab und greift nach dem Blaulicht auf dem Dach. Lämmel soll sie nicht vorzeitig bemerken. Frank drosselt die Geschwindigkeit, sie können den Bahnhof schon sehen.

	„Er hat jetzt das Empfangsgebäude verlassen und überquert den Bahnhofsvorplatz. Gleich werden die Kameras ihn verlieren. Beeilt euch! Er geht schnell nach Norden, über die Straßenbahngleise Richtung Wiener Platz. Ihr könnt ihn gut erkennen! Schwarze Jacke, beige Hose, keinen Schirm. Vor allem aber eine Art Segeltuchtasche, länglich und auffällig. Wo seid ihr?“

	„Dahinten.“ Lars hat ihn gesehen. Dem Mann bleibt noch ein Vorsprung von vielleicht hundert Metern. Was wenig klingt, wird gleich zu einem beinahe unlösbaren Problem werden, denn er betritt das Kugelhaus und wird im Strom der Menschen, die diese Einkaufspassage besuchen, unweigerlich entkommen.

	„Fahr so nah heran, wie du kannst!“, ruft Jockel mit heiserer Stimme, um ein paar Augenblicke später, kaum dass Frank den Wagen vor einigen durchnässten Passanten zum Stehen bringt, herauszuspringen und loszurennen, dass die Wasserpfützen meterweit auseinanderspritzen. Nach wenigen Schritten hat er richtig Geschwindigkeit aufgenommen, doch weiter kommt er erst einmal nicht. Sein krächzendes „Weg da, Polizei!“ führt nämlich dazu, dass eine der beiden jungen Frauen, die vor ihm auftauchen, erschrocken genau das Falsche tut, nämlich seinen Laufweg kreuzt, wodurch sie von ihm umgerissen wird und aufs schmutzignasse Pflaster stürzt. Ihr regenbogenfarbener Schirm fliegt und rollt, vom leichten Wind gejagt, die Fußgängerzone hinunter, bis ihn ein junger Mann zu fassen bekommt.

	„Scheiße, scheiße, scheiße!“ Jockel will sein Pech nicht begreifen, ist weitergelaufen und bremst nun doch ab, eilt zu der Frau zurück.

	Doch auch Lars hat den Wagen verlassen und ist zum Eingang des Kugelhauses gestürmt. „Lämmel geht jetzt in die Tiefgarage!“, hören sie bald darauf seine aufgeregte Stimme am Telefon.

	„Verdammt. Das Parkhaus hat nur eine Ausfahrt auf der Ammonstraße in Richtung Norden!“ Jockel weiß noch nicht Bescheid. „Wir fahren weiter zum Ausgang der Tiefgarage! Sollten wir die Verfolgung aufnehmen, nehmt euch ein Taxi ins Präsidium!“, ruft er ihm zu, schließt das Seitenfenster und lässt den Motor aufheulen. Koralla setzt wieder das Blaulicht. Viel Zeit werden sie vermutlich nicht haben, bis Lämmel die Ausfahrt verlässt.

	Einer verdächtigen Person, die überraschend in eine Tiefgarage oder ein Parkhaus geht, zu folgen, gehört zu den undankbarsten Aufgaben eines Fahnders. Die Person bezahlt in aller Regel ihr Parkticket, besteigt ein Auto und ist fort, während man selbst in diesem Spiel eine ziemlich lächerliche Figur abgibt. Lars bekommt das anscheinend gerade zu spüren.

	 „Ich sehe ihn nicht mehr! Die müssen in der blöden Tiefgarage doch auch Kameras haben! Könnt ihr da was machen?“ Seine Idee verbreitet ein Fünkchen Hoffnung unter den Kriminalisten, doch die erweist sich sofort als trügerisch. „So schnell geht das nicht, Lorenz. Wenn überhaupt. Die sind nicht direkt mit der Leitzentrale verbunden. Tut mir leid!“

	„Hoffentlich ist der Frau mit dem bunten Schirm nichts passiert“, kommentiert Koralla die eben erlebte Szene erst nach einer ganzen Weile. Frank antwortet nicht. Die Fahrt zum Ausgang der Tiefgarage dauert quälend lange. Außerdem dürfte es ein gefährliches Unterfangen werden, mit nur einem Wagen zu versuchen, den Mann aufzuhalten. Was würde passieren, wenn er die Nerven verlor?

	Koralla scheint ähnliche Gedanken zu haben. „Welche Chance haben wir überhaupt, ihn hier zu erwischen? Wir wissen nicht mal die Automarke, nach der wir Ausschau halten müssen. Seinen blauen Ford wird er ja wohl kaum noch fahren.“

	„Ich weiß. So dumm ist er bestimmt nicht. Wir brauchen eben mal ein bisschen Glück.“ Frank hat den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da meldet sich die Stimme von Lars zurück. „Ich habe ihn! Hört ihr mich? Er wird jeden Augenblick herauskommen! Ein weißer Japaner!“

	Sie sind schon in den Tunnel unter dem Wiener Platz eingefahren und in wenigen Augenblicken am Ziel. Da, wo es wieder hell wird, kann man bereits erkennen, wie sich die Ausfahrt des Parkhauses in den fließenden Verkehr einfädelt. 

	„Halt dich fest, Koralla!“ Frank schwenkt kurzentschlossen nach rechts, versperrt damit die Parkhausspur unmittelbar am Tunnelmund. Nun sitzt Lämmel in der Falle.

	„Raus jetzt!“ Die Männer wollen gerade den Wagen verlassen, da sehen sie einen roten BMW mit hoher Geschwindigkeit aus dem Parkhaus herauskommen. Die Röhre liegt in einer Kurve, so dass der Fahrer sie erst spät sehen kann. Bei dieser Geschwindigkeit zu spät.

	„Zurück!“, schreit Koralla im letzten Moment. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht mehr. Frank reagiert eiskalt, legt den Rückwärtsgang ein und bringt seinen Wagen genau zwischen Parkausfahrt und dem hinter ihnen fließenden Verkehr des Tunnels wieder zum Stehen. Der BMW touchiert die Tunnelwand, passt aber geradeso durch die entstandene Lücke. Ein paar Funken stieben hoch. Ein roter Außenspiegel fliegt davon. 

	„Wo kam denn der noch her?“ Korallas Worte sind pure Erleichterung.

	„Was ist da los bei euch, Lorenz?“, fragt Sentas Stimme aus dem Funkgerät, „braucht ihr Verstärkung?“

	Unmittelbar hinter dem roten BMW ist ein weißer Kleinwagen die Ausfahrt hochgekommen. Er stoppt jetzt. Der Fahrer will wohl die Verkehrssituation erfassen. Zweifellos handelt es sich um Johann Lämmels Stoppelkopf, den sie da hinter der noch trockenen Windschutzscheibe sehen. Er ist nur etwa fünfzehn Meter von ihnen entfernt. Koralla greift nach dem Funkgerät, um nun von Senta die Verstärkung anzufordern, während Frank verzweifelt versucht, den Wagen wieder zu starten. 

	Jetzt ist Lämmel auf sie aufmerksam geworden. Der Mann stutzt, fährt noch nicht an, durchschaut, dass er jeden Augenblick tatsächlich in der Falle sitzt, greift nach hinten und erwischt die Segeltuchtasche. Blitzschnell zieht er sein Gewehr heraus, beugt sich aus dem noch offenen Seitenfenster, legt in aller Ruhe an. Sie haben keine Chance mehr zu reagieren. In dem Augenblick, als Frank in Deckung gehen will, drückt Lämmel ab.
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	Während die Beamten, die den Nasarov-Fall bearbeiten, mit einem Sondereinsatzkommando die leere Waldhütte Alexander Ketschucks stürmen und zwar das von Koralla beschriebene Geheimversteck, jedoch keinerlei brauchbare Beweise mehr darin vorfinden, sitzt Silvie Kehling, die junge Frau, die von Jockel Zeh auf der Prager Straße umgerannt worden war, mit einem bandagierten Knie zuhause auf ihrem Fußboden, hält eine Visitenkarte in der Hand und überlegt, den stürmischen Polizisten einfach anzurufen. Sie fand ihn nämlich ausgesprochen nett. Und sie ist schon lange Zeit solo, viel zu lange schon. –

	 

	Viera Scholz könnte die Frage, ob sie solo ist, nicht genau beantworten, doch sie hat im Moment ganz andere Dinge im Kopf. Die morgendliche Dienstbesprechung ist verschoben worden. Als sie vorhin ins Präsidium kam, waren Koralla und ein paar andere Kollegen bereits wieder draußen. Angeblich sollen sie Lämmel aufgespürt haben; Genaues weiß sie nicht. Ihr gegenüber sitzt im grauen, zu jeder Jahreszeit kühl wirkenden Vernehmungszimmer die Zeugin Wiebke Grünwald. 

	Viera führt an diesem Vormittag schon die zweite Zeugenbefragung durch. Die erste, die Aussage des Straßenbahnfahrers Hans-Jochen Kupfer, hatte leider keinerlei neue Erkenntnisse gebracht. Der Mann war zwar an dem bewussten Abend Fahrer auf der Linie 10 nach Striesen gewesen, doch vom Zustand David Lämmels habe er überhaupt nichts mitbekommen. Betrunkene Fahrgäste gäbe es öfter nach Fußballspielen. Erst an der Endhaltestelle, kurz bevor der Arzt die Bahn betrat, sei er ihm aufgefallen.

	Auch Wiebke Grünwald hat sich soeben das Überwachungsvideo aus der Straßenbahn angesehen und wieder zu weinen angefangen, reibt sich mit den Handballen die Tränen von den Wangen. Die Frau tut Viera leid. Der Verlust ihres Freundes hat ihr Leben aus den Angeln gehoben.

	„Können Sie sich an den Vorfall erinnern, Frau Grünwald?“, fragt Viera leise. Sie hat ihr eine Tasse Kaffee hingestellt.

	Die junge Frau nickt und putzt sich die Nase. „Gregor hat nichts Böses gesagt damals. Das müssen Sie mir glauben. Es war doch nur Spaß.“ Es klingt hilflos. Wiebke Grünwald sucht nach Erklärungen und kann keine finden.

	„Vorher haben Sie aber mehrmals behauptet, dass es damals keine besonderen Vorkommnisse gegeben hätte.“

	Sie schnieft, blinzelt, schnieft erneut. „Ich hatte es einfach vergessen. Das ist doch alles schon so lange her. Fast zwei Jahre. Und Ihre Kollegen hatten doch immer vom Stadion gesprochen.“

	Viera ergreift ihre Hand, um der Frau zu zeigen, dass sie auf ihrer Seite ist. Sie ist kalt und zittert leicht. Ein dankbarer Blick kommt zurück.

	„Wissen Sie noch, was der junge Mann mit dem Aluminiumkoffer zu den anderen in der Bahn gesagt hat? Versuchen Sie sich bitte zu erinnern. Er wollte doch mit ihnen reden …“

	Wiebke Grünwald verschmiert sich mit dem Zeigefinger die verlaufene Wimperntusche und schüttelt entschieden den Kopf. Nein, daran könne sie sich ganz sicher nicht mehr erinnern. Aber sie wirkt jetzt wieder gefasster.

	Ursprünglich hatte Eiswein die Befragung führen wollen, doch Frau Grünwald bestand darauf, mit einer Beamtin zu sprechen. Zähneknirschend hatte er akzeptiert. Und da Senta Schwertfeger mit wichtigen Recherchen beschäftigt war, blieb nur Viera übrig. Sie wird ihm schon zeigen, dass sie so eine Aufgabe auch sehr gut allein lösen kann. Bestimmt steht er jetzt hinter der großen Spiegelglasscheibe und hört jedes Wort mit.

	„Hatten Sie den Eindruck, Frau Grünwald, dass der Mann jemanden von den anderen Fahrgästen kannte? Vielleicht im Teil der Bahn, der nicht im Film zu sehen ist?“

	„Bestimmt nicht.“ Sie verneint wiederum energisch. Das Video hat ihr die Erinnerung zurückgebracht. Nun tut es ihr leid, dass sie den Vorfall vergessen hatte.

	„Was geschah an der Endhaltestelle? Als die Ärzte kamen?“

	„Na, was schon?“, fragt sie trotzig zurück und putzt sich abermals die Nase, mit einem zerknüllten Männertaschentuch, das sie die ganze Zeit in der Hand hält. Bevor sie stockend antwortet, trinkt sie zum ersten Mal von ihrem Kaffee: „Sie versorgten ihn eben. Das, was die immer machen. Er war doch inzwischen gar nicht mehr richtig bei Bewusstsein. Zuerst brachten sie ihn nach draußen. Die Bahn musste ja weiterfahren. Zurück in die Stadt. Draußen gaben sie ihm eine Spritze, glaube ich, und fuhren ihn auf so einer Trage zum Krankenwagen. Ich blieb noch, bis er wegfuhr. Gregor natürlich auch. Schließlich war ich es doch gewesen, die den Arzt gerufen hatte.“

	„Wartete noch jemand anderes? Außer Ihnen beiden?“

	Kopfschütteln.

	„Nahm jemand vom Notarztwagen Ihre Personalien auf?“

	Kopfschütteln.

	„Kam die Polizei?“

	Kopfschütteln. „Der Mann lebte doch noch.“

	Viera verzichtet darauf, sie für das Protokoll aufzufordern, mit Ja oder Nein zu antworten. Schon wieder ist die Frau den Tränen nahe. „Nur noch eine Frage, Frau Grünwald. Gleich haben Sie es geschafft. Können Sie sich daran erinnern, was mit dem Koffer passiert ist, den der Mann dabeihatte?“

	Das Nachdenken lenkt sie ab. „Ich weiß noch, dass der Straßenbahnfahrer ihn hinterhergebracht hat. Er musste ja weiterfahren. Das war so ein Netter. Ich kenne ihn. Der fährt die Linie ganz oft. Ich glaube, dem war es furchtbar unangenehm, dass alles so nah bei ihm passiert ist und er trotzdem nichts davon mitbekommen hat. Er musste ja auch weiter. Da kamen doch gleich noch mehr Bahnen wegen des Fußballspiels. Nachher war er nicht mehr da, der Koffer. Der hatte so ein bisschen allein am Bordstein gestanden. Wissen Sie, was ich meine? Die Notärzte werden ihn in den Krankenwagen gestellt haben. Anders kann es nicht sein.“

	„Ist er geöffnet worden?“

	„Ja. Nur kurz. Die Ärzte wollten den Namen des Mannes herausbekommen. Weil ihn ja keiner kannte. Und in seiner Jacke war auch kein Ausweis. Aber im Koffer fanden sie auch nichts. Das weiß ich genau.“

	„Haben Sie gesehen, was drin war?“

	Wiebke Grünwald, die schon aufgestanden ist, zupft ihre lachsfarbene Bluse zurecht und schüttelt den Kopf. „Ich weiß es nicht mehr. Irgendwelche technischen Geräte, glaube ich.“

	„Eine Fotoausrüstung vielleicht?“

	„Ja. Das kann sein. Eine Fotoausrüstung. Das kann sein.“

	Sie nimmt das Angebot an, sich von einer Streife nach Hause fahren zu lassen. Nicht nur, weil es draußen regnet. Wiebke Grünwald möchte einfach heim. Gestern hat sie ihren Freund beerdigt.

	Auf der anderen Seite der Scheibe steht nicht Eiswein, sondern Kerber. „Viel hat es ja nicht gebracht. Ich habe die Aufzeichnung schon gesichert. Brauchst du nicht mehr zu tun. Die Nummer mit der Fotoausrüstung, verehrte Kollegin, war eine Suggestivfrage. Sonnenklar. Ein dummer Anfängerfehler.“

	Er hat recht. Und das ärgert sie.

	Auf dem Weg ins HQ trifft sie Gabriel, der mit ein paar Zetteln die Treppe heraufkommt. Obwohl es schon fast Mittag ist, haben sie sich heute noch nicht gesehen. Es scheint ein hektischer Tag zu werden.

	„Viera! Neue Frisur? Steht dir.“ Sie hat sich heute Morgen im Spiegel nicht mehr sehen können und ihre schönen roten Haare einfach zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Mehr nicht.

	„Gehst du heute Abend mit mir essen?“, fragt er, als sie nicht antwortet.

	Auf diese Diskussion hat sie überhaupt keine Lust und beschleunigt ihre Schritte. Ihm bleiben noch fünfzehn Meter.

	„Viera. Ich habe dir nie irgendwelche Hoffnungen gemacht. Was ist schlimm daran? Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert! Warum, bitteschön, kannst du nicht professionell damit umgehen?“

	Viera bleibt stehen und dreht sich um. „Mensch, lass mich in Ruhe! Du glaubst wohl, weil du jetzt weißt, wie meine Titten aussehen, hast du irgendwelche Ansprüche an mich? Verschwinde!“ Das war verdammt laut. Sie sieht nicht hinter sich, doch sie spürt die Augen in ihrem Rücken. Will gar nicht wissen, wem sie gehören.

	Die Tür geht auf und Eiswein steht auf der Schwelle. Mehr als einen wütenden Blick kann sie nicht mehr abfeuern. 

	„Da sind Sie ja endlich. Wir wollen anfangen und warten schon auf Sie. Wo ist Kerber?“

	„Im Technikraum. Muss jeden Moment kommen.“

	Damit wird ihr klar, dass Koralla und Frank, die beide schweigend auf ihren Stühlen sitzen, Pech gehabt haben müssen bei ihrem Versuch, Lämmel zu schnappen. Alles läuft wie immer. Eiswein sieht mitgenommen aus. Sein Kinn schimmert bläulich, die Wangen wirken eingefallen. Auch sie fühlt sich ausgelaugt und überarbeitet. An manchen anderen scheint der Fall dagegen spurlos vorüberzugehen. Lutz Spangenberg zum Beispiel ist die Gemütlichkeit selbst. Und Gabriel sieht aus wie das blühende Leben, denkt sie neidisch.

	Eiswein blickt zu Senta herüber; das muss er heute schon öfter getan haben. „Etwas Neues?“

	„Die Fahndung nach Lämmel läuft auf Hochtouren. Aber bisher ohne jedes Ergebnis.“

	„Und sonst?“

	Seine Nachfrage beantwortet sie nur mit einem knappen Kopfschütteln. Viera versteht. Eiswein hat Angst, dass Lämmel auf dem Weg zu einem neuen Mordanschlag ist.

	Was sie nun zu hören bekommt, treibt ihr für ein paar Sekunden die Angst ins Herz. Johann Lämmel hat heute schon einen Anschlag verübt. Diesmal allerdings auf Lorenz und Frank.

	Als Kerber endlich auch eingetroffen ist, geben die beiden ihren Bericht. Nüchtern und sachlich, als hätten sie damit überhaupt nichts zu tun. „Er hat absichtlich in den Reifen geschossen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Wenn er gewollt hätte, wären wir jetzt tot. Den Moment, als wir in Deckung gingen, hat er genutzt, um an uns vorbeizufahren. Das war der einzige Augenblick, an dem für ihn nicht das Risiko bestand, dass wir von der Schusswaffe Gebrauch machen.“

	„Er verfolgt weiter seine Mission. Selbst seine Jäger verschont er, wenn es möglich ist.“

	Diese Bewertung klingt für Kerber etwas zu verständnisvoll. Er strafft seinen Körper, nimmt die Brille ab und beginnt: „Ich glaube, die hochgeschätzte Kollegin Senta sollte nicht der Gefahr erliegen, zu vergessen, dass wir es hier mit einem kaltblütigen Killer zu tun haben, der auf seinem ganz privaten Rachefeldzug ist und auch weiter töten wird, wenn wir ihn lassen.“

	Die Angesprochene lächelt zurück, ansonsten erntet er keine Reaktionen. Niemandem steht jetzt der Sinn danach.

	„Was ist mit dem Wagen?“, will Jockel wissen und niest fürchterlich. Kerber, der direkt neben ihm sitzt, sieht ihn angewidert an und sucht sich einen anderen Platz.

	„Sie gehören ins Bett“, bemerkt Eiswein kurz.

	„Das Kennzeichen haben wir“, antwortet Frank, „es ist in der Fahndung. Vermutlich gestohlen. Wurde noch nicht festgestellt.“

	Senta erklärt sich bereit, das noch schnell zu überprüfen.

	„Haben Sie etwas herausbekommen?“ Eiswein sieht Spangenberg an, der an einer anderen Sache gearbeitet hat.

	„Wie man’s nimmt. Der Kollege Przybilla unten an der Wache konnte sich kaum noch erinnern. Lämmel muss damals wirklich hier ins Polizeirevier Mitte gekommen sein, um Anzeige zu erstatten. Vielleicht war er zunächst auch woanders und man hat ihn weggeschickt. Striesen liegt ja noch in unserem Zuständigkeitsbereich. Przybilla meinte wörtlich, man habe den Mann davon überzeugen können, dass eine Anzeige absolut keinen Sinn machte. Wenn ihr mich fragt: Da hatte irgendeiner überhaupt keinen Bock auf diesen ganzen Papierkram. Unter einer Stunde wäre er ja auch nicht davongekommen.“

	„Und damit hat er wahrscheinlich sogar recht: Die Ermittlungen wären bestimmt eingestellt worden. Sie besaßen ja nicht einen einzigen Namen, bei dem man hätte ansetzen können“, schnieft Jockel.

	„Das hätte der Kollege schon den Staatsanwalt entscheiden lassen müssen. Wo kommen wir denn da hin?“, belehrt ihn Eiswein und schüttelt streng den Kopf.

	„Der Notarzt?“

	„Bei dem war ich heute Morgen auch noch. In seiner Frühstückspause hörte er mir fünf Minuten zu. Die Fahrt ins Klinikum dauerte nach seinen Angaben sieben Minuten. Kurz vor Ankunft ist der Patient allerdings gestorben, ohne noch einmal aufgewacht zu sein. Die Hilfe war zu spät gekommen. Die haben auch ein Protokoll darüber.“

	„Er hätte also gerettet werden können, wäre ihm schneller geholfen worden?“, will Viera noch einmal wissen.

	„Absolut. Mit den richtigen Maßnahmen überhaupt kein Problem.“

	„Wer hat ihn abgeholt?“, fragt Koralla.

	„Der Vater. Aber erst Tage später. Er wohnte damals ja noch nicht in Dresden.“

	„Sie haben ihn nicht identifizieren können?“

	„Ich sag euch jetzt mal was“, schaltet sich Kerber ein, „der junge Lämmel hatte keine persönlichen Dinge dabei, so sehe ich das. Wenn ich nach Dresden fahre, trage ich mein Bahnticket, die Eintrittskarte für das Fußballspiel, mein Handy und meine Dokumente nicht in einem Aluminiumkoffer mit mir herum. Sonnenklar! Er war nicht allein an diesem Abend! Die haben sich zusammen das Fußballspiel angesehen, er und sein Vater. Der Sohn hatte seine ganzen persönlichen Sachen in einem Rucksack. Zum Beispiel fehlt auch sein Diabetikerausweis. So ein Ding haben die doch. Vater und Sohn werden sich im Gedränge an der Haltestelle aus den Augen verloren haben. Und nun rennt der Alte, der die Tasche hatte, voller Schuldgefühle herum und knallt jeden ab, der seinem David an dem Abend auch nur eine Bratwurst verkauft hat.“

	„Quatsch“, urteilt Gabriel schroff. Auch Frank schüttelt grinsend den Kopf. „Das passt doch hinten und vorne nicht. Sein Vater wäre nicht ohne ihn nach Hause gefahren und erst Tage später hier wieder aufgetaucht. Und dann dieser komische Koffer!“

	„Wiebke Grünwald meint, da könnte eine Fotoausrüstung drin gewesen sein“, gibt Viera zu bedenken, fängt sich jedoch, kaum dass sie ausgesprochen hat, die passende Antwort von Kerber ein. „Meint sie nicht. Du hast es ihr eingeredet. Sonnenklar.“

	„War er denn von Beruf Fotograf, Journalist oder etwas Ähnliches? Frau Schwertfeger, was haben Sie herausbekommen?“ Eiswein blickt in Richtung Fenster.

	„Einen Moment.“ Senta wirft über den Deckenprojektor einige Fotos an die weiße Wand. Ein Stühlerücken folgt, alle möchten gut sehen.

	Für Viera bringt jeder Tag, den sie in der Soko arbeitet, etwas Neues. Anfangs hat sie das aufregend gefunden; sie war leise stolz, ein kleines Rädchen dieses wichtigen Getriebes zu sein. Doch mit der Zeit, als sie merkte, dass die Arbeit sie bis an ihre Leistungsgrenze forderte und nach und nach eine gewisse Mutlosigkeit in das Team einzog, weil selbst kleinste Erfolge ausblieben, die Morde aber weitergingen, verflog auch bei ihr dieser schon euphorische Elan. Jeder beschäftigte sich irgendwie stumpfsinnig mit seiner Aufgabe, weil sie eben erledigt werden musste. Doch die Puzzleteilchen, die zusammengetragen wurden, wollten einfach kein Gesamtbild ergeben. Drei lange Wochen ermitteln sie nun schon. Aber jetzt, so scheint ihr, haben die Gesichter der Kollegen ihren Biss zurück; so nahe wie heute Morgen sind sie dem Täter noch nie gewesen.

	„Nein“, beginnt Senta, „David Lämmel war weder Fotograf noch Journalist, sondern er hatte eine kleine Software-Entwicklungsfirma in Münchberg in Oberfranken, die er mit seinem Vater aufgebaut hat. Dort wohnte er auch, übrigens noch im Haus seiner Eltern. Der alte Lämmel war allerdings mehr so etwas wie ein stiller Teilhaber, denn davon kann er nicht wirklich etwas verstanden haben. Von Haus aus ist er Schreiner, haben die Kollegen aus Bayern angegeben. Musste aber vor Jahren wegen einer Berufskrankheit aufhören. Was nicht weiter ein Problem war, denn ihm gehörte die Firma schließlich. Er leitete sie ab jetzt nur noch. Das konnte er. Nach dem Tod seiner Frau, mit der er achtzehn Jahre verheiratet war, verkaufte er sie allerdings an einige seiner Angestellten und investierte einen großen Teil des Geldes in das Projekt seines Sohnes, der damals gerade sein Studium in Augsburg abgeschlossen hatte, übrigens als einer der Besten seines Jahrgangs. Viel mehr ist noch nicht bekannt. Am 14. Oktober 2013 begann Johann Lämmel plötzlich seine Arbeit bei den Dresdner Verkehrsbetrieben. Nahm sich eine unauffällige Wohnung in der Holbeinstraße. Er hat hier keinerlei Verwandte, sodass ein Zusammenhang zum Tod seines Sohnes die einzige Erklärung ist, zumal er vier Wochen später dessen Firma ebenfalls verkauft und danach alle seine Zelte in Münchberg abgebrochen hat.“

	„Gute Recherche, Senta.“ Das Lob kommt von Gabriel und wird von ihr mit einem Lächeln belohnt. Die Frauen fressen ihm einfach aus der Hand, denkt Viera ein bisschen neidisch, ich hab’s ja auch getan.

	„Möglicherweise lag er ja selbst ein paar Tage im Krankenhaus“, gibt Eiswein zu bedenken, der heute trotz seines erschöpften Aussehens ungewöhnlich gut aufgelegt ist, „der alte Lämmel, meine ich. Möglicherweise konnte er deshalb nicht früher nach seinem Sohn suchen. Wär’ doch denkbar. Gab es vielleicht nach dem Fußballspiel eine Schlägerei?“

	Senta will sich das notieren, um es später zu überprüfen. Doch das Stichwort steht schon auf ihrem Notizblock, stellt sie fest. Sie ist nur noch nicht dazu gekommen. Da klingelt das Telefon. 

	„Ich hatte doch gesagt: Die Zentrale soll die ganzen Anrufe aus der Bevölkerung entgegennehmen, solange wir in der Besprechung sind“, schimpft Eiswein.

	„Es ist die Zentrale. Einer der Bundespolizisten vom Bahnhof heute Morgen steht unten.“

	Sie lassen ihn hochkommen und berichten. Der Mann stellt sich als Polizeiobermeister Kienbaum vor. Etwas überrascht wegen des unerwarteten Publikums steht er da, die Uniformmütze in die Armbeuge geklemmt, meint, sein Kollege habe bei Gericht jetzt eine Zeugenaussage zu machen. So eine Vorladung könne er ja nicht ignorieren. Deswegen sei er, Kienbaum, allein gekommen. Der Mann ist Mitte dreißig, hochgewachsen und ein kräftiger Typ mit offenem Gesicht, er wirkt selbstsicher und redegewandt. Sie hätten sich oben auf Bahnsteig 17 befunden, als sie den zur Fahndung ausgeschriebenen Mann bemerkten. „Er fiel mir einfach auf. Weiß nicht, warum.“ Lämmel habe den Zug verlassen, der kurz davor auf Gleis 13 in der Mittelhalle angekommen sei. Von der Nordhalle könne man gut herunterschauen. 

	„Und den konnten Sie auf diese Entfernung eindeutig identifizieren, Mann?“, unterbricht ihn Kerber.

	„Ja. Ich habe einen Blick für Gesichter.“ Der Kollege sagt das so, dass man es ihm abnimmt. Sie hätten ihn verfolgen und festnehmen wollen, erzählt er weiter, was sich allerdings wegen der gerade angekommenen S-Bahn aus Bad Schandau und der deshalb überfüllten Treppe als unmöglich herausgestellt habe. „Als wir endlich die Haupthalle erreichten, war der Mann verschwunden.“

	Koralla will sich noch einmal vergewissern: „Sind Sie absolut sicher, dass der Mann aus dem Zug gestiegen ist? Vielleicht hat er nur auf jemanden gewartet oder aus Langeweile dort herumgestanden? Viele Leute, die allein sind, sehen sich auf dem Bahnhof Züge an.“

	„Ganz sicher. Er ist aus dem Zug gestiegen.“

	„Vielleicht ist er jetzt irgendwo in einem Vorort von Dresden untergekrochen“, vermutet Lutz Spangenberg, der für seine geschmacklosen T-Shirts berüchtigt ist und heute einen Rollstuhlfahrer auf der Brust trägt, der harmlose Passanten umfährt.

	Koralla wirft einen Blick zu Senta. Die versteht. Innerhalb einer Minute hat sie die Information. „Ein Regionalexpress aus Hof, zumindest laut Fahrplan. Ich telefoniere noch mal mit dem Bahnhof, ob der Zug überhaupt pünktlich angekommen ist.“

	„Aus Hof?“ Alle sehen zu Klant hin. „Den nehme ich auch immer. Fährt über Chemnitz. Letzter Halt vor Dresden ist Freiberg.“

	„Unwahrscheinlich. Zu umständlich, wenn er hier Leute ausfindig machen und beschatten will. Und das hat er. Denkt nur an den Peilsender unter Gregor Heldts Auto. So einer fährt doch nicht wie ein Berufspendler jeden Morgen fünfzig Kilometer mit der Bahn.“

	„Frank hat recht“, findet Koralla, „unser Mann wohnt in Dresden. Nur: Wo kam er dann her?“

	„Kann ich wieder gehen? Brauchen Sie mich noch?“, fragt Kienbaum.

	„Eine Sekunde noch, Kollege. Was hatte der Mann genau bei sich?“ Lars Strohengel hat sich eingeschaltet.

	„Eine Tasche. Dunkelgrau, länglich, etwa so, als ob er zum Golfen wollte. Nur etwas schmaler. Und zum Tragen, ohne solche Räder.“

	„Er hatte die Waffe schon dabei, als er aus dem Zug stieg?“ Viera sieht Koralla zum ersten Mal verblüfft. Doch nicht nur ihm geht es so. Einzig Lars scheint damit gerechnet zu haben. „Das liegt doch auf der Hand, Kollegen. Was immer er am Schließfach wollte, für ein Gewehr schien es mir ein bisschen klein zu sein. Also habe ich das mal überprüft. Die Hunter 700 hat eine Länge von hundertelf Zentimetern. Die großen Schließfächer im Hauptbahnhof sind aber nur einundneunzig Zentimeter tief und siebenundvierzig breit. Das dürfte zu knapp sein.“ Lars kann sich ein zufriedenes Grinsen nicht ganz verkneifen. Doch Senta, die gerade telefoniert, raubt es ihm sofort wieder. Sie hält sich kurz den Hörer zu und sagt trocken: „Ich war auch auf diesen Gedanken gekommen. Lars hat recht. Aber es gibt im Gepäckbereich des Bahnhofs zusätzlich noch zehn Skifächer, die sind über zwei Meter tief. Das dürfte reichen.“

	Kerber lacht los und haut Lars vor Vergnügen auf die Schenkel. „Die steckst du nicht in die Tasche, Junge!“ Die anderen sind anständiger und amüsieren sich nur ein wenig. Der Punkt ging an Senta.

	„Hatte der Verdächtige sonst noch etwas dabei?“ Eiswein will sich nicht von der heiteren Stimmung anstecken lassen. Die Situation scheint ihm zu ernst.

	Kienbaum schüttelt den Kopf: „Mein Kollege ist sich sicher, noch einen kleinen Rucksack gesehen zu haben. Ich aber nicht.“

	„Der Zug war pünktlich.“ Senta legt auf und ruft sofort die Überwachungsbänder des Bahnhofs ab, die sie inzwischen auf ihrem Rechner hat. „Nichts. Kein Rucksack. Nur die Tasche mit dem Gewehr. Mutmaßlich. Aber wie ihr seht, beginnen die Aufnahmen erst, als er von den Schließfächern zurückkommt. Vielleicht hat er ihn eingeschlossen.“ 

	„Es muss ja einen Grund geben, weshalb er in den Gepäckbereich gegangen ist. Er hat dort ein Fach! Sonnenklar!“, schlussfolgert Kerber erbarmungslos.

	„Und er wird wohl kaum unter einer Brücke schlafen. Vielleicht kann uns der Inhalt des Schließfachs etwas über seinen Aufenthaltsort verraten. Kriegen wir einen Durchsuchungsbeschluss für die Dinger?“ Viera erntet auf ihre Frage nur ein nachsichtiges Lächeln. Doch bevor Kerber wieder eine seiner Tiraden loslassen kann, übernimmt Lars schnell das Wort. Die kleine Niederlage kann ihn nicht einschüchtern. „Den bekommst du von keinem Richter Deutschlands. Damit würde man alle, die zufällig eins gemietet haben, automatisch unter Generalverdacht stellen“, erklärt er wie ein Dozent, „wir brauchen unbedingt die Nummer des Fachs, sonst ist da nicht zu machen.“

	Hallermann ist soeben ins HQ gekommen, hat mitgehört, worum es gerade geht und bestätigt Lars’ Meinung. Ob es denn im Bereich der Schließfächer keine Überwachungskameras gebe, will er wissen.

	Koralla schüttelt den Kopf. Ausgerechnet dort gebe es keine.

	„Aber die Fächer am Hauptbahnhof haben doch neuerdings diese Anzeige, wie viel Restzeit noch verbleibt, wenn man da etwas eingeschlossen hat“, meint Eiswein fast beiläufig, aber mit ernster Miene, ohne zu verraten, woher er das weiß, „und wir können auf dem Video erkennen, wann Lämmel den bewussten Bereich verlassen hat. Wenn wir nun die Zeit zurückrechnen, müssten wir genau wissen, um welches Fach es sich handelt. Vorausgesetzt, es haben nicht mehrere Personen gleichzeitig ihren Koffer eingeschlossen.“

	Kerber sieht seinen Chef ungläubig an. „Donnerwetter! Eiswein, was ist in dich gefahren? Das war die erste brauchbare Idee von dir, seit wir alle die Ehre haben, Mitglied dieser verdammten Soko zu sein!“

	Viera hält vor Schreck für einen Moment die Luft an. Dieser Kerber muss wirklich bei jeder Gelegenheit sticheln. Wenn der Chef ihn jetzt noch einmal feuert, hat sie nichts dagegen. Doch das tut er nicht. Er schluckt das vergiftete Lob ohne eine Reaktion herunter. Schade, denkt sie.

	Staatsanwalt Hallermann rettet die Situation. „Es geht hier auch ohne richterliche Anordnung. Ich nehme das auf mich. Wir können Gefahr im Verzug annehmen. Schließlich rennt der Mann mit einer Waffe durch Dresden. Vielleicht finden wir wirklich etwas, was uns auf seine Spur bringt.“

	„Ich erledige das“, erklärt Jockel Zeh schnell. Seine Nase ist ganz rot vom vielen Schnäuzen.

	„Das kommt gar nicht infrage. Sie gehen jetzt nach Hause und kurieren Ihre Sommergrippe aus!“ Eiswein meint es ernst, deshalb nickt Jockel düster, niest noch einmal und schleicht davon.

	„Ich gehe“, sagt Frank ruhig, steht auf und greift sich seine Sommerjacke, da es noch immer nieselt, „schickt mir die genauen Daten aufs Handy.“

	Der Staatsanwalt nickt. „Und ich begleite Sie. Wenn wir auf diese Weise zweifelsfrei das Fach von Lämmel finden, wird es keine Probleme geben. Aber vorher telefoniere ich noch mit der Bahn. Die müssen doch einen Mann vor Ort haben, der solche Boxen im Notfall öffnen kann. Dann brauchen wir keinen Techniker von uns, der das gewaltsam erledigt.“

	„Nehmt auch Stein mit, es wird jede Menge Spuren geben“, ruft Koralla den beiden hinterher.

	Eiswein, der sich nicht über seinen Einfall freut, sondern angeschlagen wirkt, dreht sich zum Fenster hin und will nun wissen, was die Recherchen sonst noch ergeben haben. Wieder ist es Senta, die alle auf den neuesten Stand bringt. Viera bewundert sie. Diese kleine grauhaarige Frau mit den rotfleckigen Wangen scheint vor allem zwei Eigenschaften zu haben: Sie bewahrt stets die Ruhe und verliert nie den Überblick.

	„Dank der Bilder aus den Überwachungskameras vom Bahnhof verfügen wir jetzt auch über ein brauchbares Foto von Lämmel. Alle Hotels und Pensionen haben es inzwischen. Natürlich liegt noch kein Ergebnis vor, es ist ja erst seit zwanzig Minuten raus. Falls unser Mann jedoch irgendwo auftauchen sollte, werden die sich hoffentlich melden. Sicher können wir in diesem Punkt allerdings nicht sein. Bei so vielen Häusern scheint mir die Fehlerquote recht hoch. Irgendwo ist immer mal einer krank oder der Nachtportier hat nicht richtig aufgepasst. Außerdem reden manche Hotels nicht so gerne über ihre Gäste, sie fürchten ein negatives Image, falls der Mann in ihren Räumen festgenommen wird.“

	„Um Schlussfolgerungen habe ich Sie nicht gebeten, Frau Schwertfeger, Sie sollten zusammenfassen, was wir bisher haben“, weist Eiswein sie zurecht, „war das alles?“

	Das hat sie nicht verdient, mault Viera lautlos, sie bekommt jetzt ab, was der Chef eben schlucken musste. Jetzt beißt sie bestimmt zurück! Doch das ist ein Irrtum. Senta verliert nicht die Fassung. „Nein. Alle Tankstellen und Bahnhöfe sind ebenfalls schon im Besitz des Fotos oder bekommen es gerade. Die Zeitungen bringen es erst morgen, das Fernsehen schon heute im Laufe des Tages. Dann haben wir noch etwas. Die Kamera im Parkhaus am Wiener Platz zeigt eindeutig, dass Lämmel den weißen Kleinwagen, den er zur Flucht benutzt hat, nicht aufbricht, sondern ganz normal mit einem Schlüssel öffnet. Es ist also wirklich sein eigenes. Über die Zulassungsstelle habe ich ermittelt, dass er es erst vor ein paar Tagen gebraucht gekauft hat. Ganz regulär. Ich habe anschließend mit dem Verkäufer telefoniert. Lämmel hat den Wagen bar bezahlt.“

	„Wie unbeschreiblich naiv ist denn das?“, wundert sich Lutz, „der muss sich doch denken können, dass wir das sofort ermitteln.“

	Gabriel nickt. „Keine Sorge. Das Auto haben wir bald. Und ihn auch. Die Maschen unseres Netzes ziehen sich immer enger zusammen.“

	„Wenn nicht wieder einer der Kollegen da draußen pennt“, mosert Kerber und zupft sich ein blondes Haar aus dem Ohr. Viera jagt das eine Gänsehaut über den Rücken. Sie mag diesen Kerl einfach nicht. Alles an ihm stört sie.

	„Das ist keine Dummheit oder Naivität. Lämmel weiß gar nicht, wie man ein Auto knackt. Er ist nicht in der Lage dazu. Da er aber eins braucht, bleibt ihm nichts anderes übrig.“ Korallas Theorie klingt einleuchtend. So könnte es sein.

	„Fragt sich bloß, ob wir schnell genug sind, bevor es erneut passiert …“, gibt Eiswein verzagt zu bedenken. Vielleicht erinnert er sich an den Zeitungsartikel, der heute in der Dresdner Rundschau erschienen ist. Die Uhr tickt: Wann schlägt der Killer wieder zu? titelt das Blatt, schreibt von der unfähigen Soko unter Leitung des Kriminalkommissars Eiswein und von der Angst, die in der Stadt angeblich regiere. Ganz abgesehen davon, dass sein Dienstgrad falsch recherchiert wurde, was ihn sicherlich ärgert, verwendet die Zeitung auch noch völlig ungeniert ausgerechnet das Foto, das sie schon vor ein paar Tagen gebracht hat, als sie in Eiswein den Täter vermutete.

	„Mir reicht’s langsam! Das ist ein verdammter Amateur und wir kommen praktisch keinen Schritt weiter!“ Kerber schlägt mit einem Lineal, das zufällig in seiner Nähe liegt, auf den Tisch, dass es knallt. Danach ist Totenstille.

	„Mensch, Kerber, Sie Idiot! Können Sie sich nicht ein bisschen zusammenreißen?“ Eiswein laut zu erleben, das passiert selten. Dabei hat sich Viera viel mehr erschreckt als er. Der Mann dreht sich um, rückt seine Brille unterhalb seiner nun roten Stirn zurecht und sagt, schon deutlich ruhiger: „Ich brauche jetzt erst mal einen Kaffee.“ Er verordnet zehn Minuten Pause. „Dann gehen wir an die Auswertung der Anrufe aus der Bevölkerung. Vielleicht ergibt sich eine Spur.“

	„Was war denn das?“, ruft Kerber und zeigt auf die schon wieder geschlossene Tür. „Dieser Mensch wird mir auf meine alten Tage ja vielleicht noch sympathisch. Alle Wetter.“

	„Überspann’ den Bogen nicht, Kerber“, warnt Koralla eher halbherzig als energisch. Bevor der Grantler zu einer Erwiderung kommt, stürmt Eiswein zurück ins HQ und wedelt mit einem Zettel. „Wir haben vermutlich Fahrgast Unbekannt 1 identifiziert! Vor fünf Minuten kam der Anruf einer Zeugin rein. Sie kennt den Mann. Er ist angehender Meteorologe an der Technischen Universität. Der Bursche heißt Malte Pitt, ist dreißig Jahre alt und hielt sich die letzten Monate in Finnland auf. Eine Kooperation zwischen den Forschungsinstituten. Vermutlich lebt er deshalb noch. Und nun Achtung: Er kommt erst heute zurück und trifft in einer Stunde auf dem Dresdner Flughafen ein. Bestimmt weiß das auch der Täter, denn das alles steht auf der Homepage der Uni. Das SEK kann es nicht rechtzeitig schaffen. Die haben Ketschucks Hütte gefunden und nehmen sie jetzt auseinander. Wenn man die schon mal braucht. Also fahren wir alle jetzt diesen Einsatz. Weil Kollege Zeh ausgefallen ist, auch Sie, Frau Schwertfeger. Den Telefondienst übernimmt weiterhin die Zentrale. Ich will diesen Kerl heute noch haben. Das Mitführen der Schusswaffe wird angeordnet.“
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	Während Jockel Zeh längst im Bett liegt, um zu genesen, erwartet Lorenz Koralla zuhause eine Familie Küchler mit zwei kleinen, recht lebhaften Kindern, die Interesse für die leerstehende Wohnung im ersten Stock zeigt. Nach zwanzig Minuten sind sie sich einig und unterschreiben den Mietvertrag. –

	 

	Lutz Kerber setzt auf dem Weg nach Hause den Blinker. Ihm ist gerade klar geworden, dass es manchmal nicht gelingen kann, sich mit den eigenen Fehlern zu arrangieren.

	Mit einem letzten Blubbern verstummt der Motor. Der alte weinrote Kombi bleibt, nachdem er immer langsamer geworden ist, am Straßenrand stehen, auf der Bundesstraße nach Stolpen, wo er wohnt. Kerber mag seinen Wagen. Er ist noch immer gut in Schuss, hat ihn bisher noch nie im Stich gelassen. Er mag ein paar Macken haben, doch die verzeiht er ihm.

	Es ist wenig Verkehr um diese Zeit. Die Laubbäume zu beiden Seiten der wetternassen Chaussee sind so dicht, dass sie einen grün glitzernden Tunnel über dem Asphalt geformt haben, der das Tageslicht zuverlässig abschirmt; Kerber hat mitten in einem Wäldchen gehalten. Er nimmt seine feingliedrige Brille ab und reibt sich mit Daumen und Zeigefinger die Nasenwurzel. Seufzt. Bevor er aussteigt in den Nieselregen, der den ganzen Tag über ausdauernd angehalten hat und einen feinen Sprühnebel auf die Scheiben zaubert, drückt er den Knopf mit dem kleinen roten Dreieck rechts neben dem staubigen Armaturenbrett. Sofort leuchtet ein Blinken auf, mit ihm ertönt ein monotones, dumpfes Klack-Klack aus dem Kunststoffbauch hinter seinem Lenkrad.

	Kerbers Schuhe sind eigentlich nicht dazu angetan, den nahen Waldweg, in welchen die breiten Räder kräftiger Forstfahrzeuge tiefe Furchen gegraben haben, unbeschadet zu überstehen, doch seine Gedanken sind nicht bei ihnen. Er allein ist schuld an dem, was vor zwei Stunden passiert ist. Er ganz allein. Niemand sonst.

	Eiswein, Koralla, der Chemnitzer, Spangenberg, die Scholz und die Schwertfeger, außerdem noch Niedert, der später dazukam, und natürlich er – sie waren mit acht Leuten zum Flughafen nach Klotzsche gefahren, um den Meteorologiestudenten Malte Pitt in Empfang zu nehmen und fortan für sein Wohlergehen zu sorgen. Anfangs hatte Kerber das für völlig übertrieben gehalten, doch Eiswein, gehetzt von seiner ausgewachsenen Profilneurose, war nicht dazu bereit gewesen, die Entscheidung zurückzunehmen.

	Das Flugzeug aus Helsinki hatte eine halbe Stunde Verspätung. Uniformierte Damen mit Halstüchern und Blumensträußen, Hotelangestellte mit Schildern und Mütter oder Väter, die mit ihren Kindern auf einen Angehörigen warteten, standen etwas verloren in der Ankunftshalle herum. Frank Niedert, der seinen Einsatz bei den Schließfächern nach dem Anruf Eisweins abgebrochen hatte, inspizierte in Begleitung eines Flughafenmitarbeiters und zweier Beamter der Bundespolizei mit geübtem Blick alle Räume, die sich hinter den von der Halle abgehenden Türen befanden, dazu Nischen und andere Gelegenheiten, sich zu verstecken. Auch die Empore mit der Aussichtsplattform sah er sich an, ein strategisch wichtiger Platz, wollte man jemanden erschießen, der durch das Flughafengebäude muss. Viel mehr zu tun gab es im Moment nicht. Es war sowieso recht unwahrscheinlich, dass Lämmel hier auftauchen würde. Das Risiko schien viel zu hoch. 

	Kerber sah das ganz genauso und ging mit Koralla und der Schwertfeger einen Kaffee trinken. Was die anderen taten, wusste er nicht. Der Chemnitzer gesellte sich bald zu ihnen, bevorzugte allerdings ein stilles Wasser. Eiswein hingegen stand nicht der Sinn nach einer Pause, ohne Ruhe schlich er bemüht unauffällig durch die nur wenig gefüllte Flughafenhalle und taxierte verdächtige Gepäckstücke von Touristen. Vermutlich erwartete er, dass Lämmel sich als Fluggast verkleidet hatte und plötzlich seine Hunter 700 aus dem Futteral ziehen würde, um wie ein amerikanischer Westernheld wild um sich zu schießen. Manchmal inspizierte er das eine oder andere Behältnis, nachdem er zuvor wichtig mit seinem Dienstausweis herumgefuchtelt hatte.

	„Was meint ihr?“, fragte Koralla.

	„Er wird wieder zuschlagen. Weil er von dieser Idee besessen ist. Aber nicht hier.“ Klant nickte zur Bekräftigung seiner Ansicht und drückte mit einem Teelöffel geschickt die Zitronenscheibe in seinem Wasserglas aus.

	Kerber glaubte das auch. „Das ist doch sonnenklar. Die Waffentasche auf dem Bahnhof. Wozu sollte er sie sonst mit sich herumschleppen?“

	„Wenn das stimmt, stehen unsere Chancen zwei zu eins“, konstatierte Senta resigniert, „bei den beiden anderen Unbekannten sind wir noch keinen Schritt weitergekommen.“ 

	„Stimmt nicht ganz“, korrigierte Koralla, „Frank hat Unbekannt 2 identifiziert. Ein Kleinkrimineller, der zur Fahndung ausgeschrieben ist.“

	„Jochen Zeller, zurzeit flüchtig“, ergänzte Niedert.

	„Ihr habt recht. Den hatte ich ganz vergessen. Er steht aber auch noch nicht an unserer Pinnwand.“ Sie griff nach einem Stift in ihrer Tasche und schrieb es sich auf. „Also stehen sie im besten Fall eins zu eins.“

	 „Der Kaffee ist grauenhaft. Welcher Volltrottel hat eigentlich genehmigt, dass diese beiden Massenmörder dahinten eine solche Brühe verkaufen dürfen?“ Kerber rieb sich mit dem Taschentuch die Hand sauber, die er gerade bekleckert hatte. Die dahinten waren zum Glück weit genug entfernt, um ihn zu hören. Koralla indessen griff Sentas Gedanken auf. „Unbekannt 2 und 3 sind nur schwer auf dem Video zu identifizieren. Höchstens, wenn man sie persönlich kennt. Sie sind nur sehr kurz zu sehen und nicht besonders scharf. Womöglich erging es Lämmel nicht anders als uns.“

	„Das ist unser Grundproblem“, schnaufte Kerber zurück, „es gibt kein Protokoll, in dem die Namen stehen, das sich unser schießwütiger Freund besorgt haben könnte, keine Hinweise auf dem Video, einfach nichts. Es sei denn, wir sind allesamt mit geradezu apokalyptischer Blindheit geschlagen. Diese Typen sitzen alle rein zufällig in der Bahn und kennen sich nicht. Wie kriegt der Kerl ihre Identität heraus? Verflucht!“

	Zu einer Erörterung dieser Frage kamen sie nicht mehr, denn gerade wurde die Maschine aus Helsinki aufgerufen. Eiswein schaute um die Ecke und zischte etwas, was sich anhörte wie eine zornige Aufforderung, sich zu beeilen. Dabei würde es mindestens noch zehn Minuten dauern, bis ihre Zielperson in der Halle eintreffen würde.

	„Tintenpisser“, knurrte Kerber.

	 

	Merkwürdig. Unzählige Male ist er nun an diesem Waldweg vorbeigefahren, ohne jemals ausgestiegen zu sein. Heute ist es passiert. Heute hatte er das Bedürfnis, anzuhalten und auszusteigen. Dass es gerade dieser Weg war, Zufall. Wie an einer Schnur gezogen führt er in den Wald, ein Ende lässt sich nicht erkennen. Der Regen ist noch einmal etwas stärker geworden, so stark, dass es nun richtige Tropfen sind, die ihn treffen. Still ist es hier im Wald; wenn die Vögel wieder beginnen werden, sich bemerkbar zu machen, wird das Wetter aufhören. Hundert Meter weiter, am Rand einer Lichtung, steht ein Hochsitz, so ein Verschlag auf Stelzen, den Jäger benutzen, um ihrer Beute aufzulauern. Kerber klappt den Jackenkragen hoch und steuert auf das schwere Holzgestell zu. Seine Schuhe verunzieren jetzt dunkle Flecken. Die Kabine da oben lockt damit, Schutz zu bieten. Stufe um Stufe kommt er seinem Ziel näher, schaut nur hinauf. Vielleicht ist es verboten. Die Stiegen fühlen sich glitschig an, als wären sie mit Seife eingerieben worden, ihr Holz ist schwarz vor Nässe und verströmt einen fauligen Geruch. Es sind nicht diese grauen Lochbleche aus rostfreiem Stahl, die er vor ein paar Stunden bezwungen hat. Die grauen rochen nicht. Die Ränder der nach oben gegrateten, scharfkantigen Löcher hatten sich in die Handflächen gegraben. Wenn er die Augen schließt, spürt er sie noch immer.

	Sein Handy tanzt in der Jackentasche, ausgerechnet jetzt. Das Riegelchen will nicht gleich nachgeben, hat Rost angesetzt. Drinnen eine schmutzige Scheibe, die man mit etwas Kraft wegschieben kann, so wie an den Fahrkartenschaltern vor vielen Jahren. Die Jäger haben die Lichtung im Visier. 

	Es ist seine Frau. Ob er pünktlich komme, will sie wissen. Er habe doch nicht das Fest vergessen? Nein, das hat er ganz gewiss nicht. Ida feiert oft und gerne. Ihm obliegt dabei stets die Aufgabe, die Gäste angemessen zu unterhalten. Er selbst ist gar nicht so ein Feiermuffel, wie es scheinen mag. Die Dixielandparty vom letzten Wochenende zum Beispiel, die hat ihm gefallen. Nur: Es sind ihre Gäste. Er hat niemanden eingeladen. Leute aus ihrem Tanzclub, in dem sie zweimal die Woche mit einem anderen Kerl heiße lateinamerikanische Rhythmen interpretiert, oder Weiber aus ihrem Zumbakurs, den sie neuerdings besucht. Ida ist immer in Bewegung. Schatz, erzähle doch noch einmal die Geschichte, wie ihr den Kerl aus dem Schlachthof festgenommen habt! Das müsst ihr hören, sage ich euch! Mit der Zeit wurden ihre Partys immer häufiger und er immer einsilbiger. Heute drückt er sich, wenn es irgendwie geht. Jetzt drückt er sie weg.

	In den Ecken kleben Spinnenweben, ein alter, öliger Lappen unter der Sitzbank, getrocknete Stiefelabdrücke auf dem Bretterboden. Ein Insekt krabbelt herum. Kerber lässt die Tür offen; sechs Meter über dem Moos, mehr werden es nicht sein, sechs lächerliche Meter. Der muffige Geruch stört ihn nicht, aber er will sich nicht sicher fühlen. 

	Wenn er hinunterschaut, den Kopf ein paar Zentimeter aus dem Häuschen herausstreckt, spürt er ihn sofort, den Sog. Er will ihn in die Tiefe ziehen. In die unendliche Tiefe dieser verdammten sechs Meter. Das alberne Holzbrett von der Schurich mit ihrer Konfrontationstherapie. Sie müssen die Schuhe ausziehen, damit Sie den Rand spüren, Herr Kerber. Spüren Sie ihn? Nichts hat es bewirkt. Als er ihr von diesem Sog erzählte, nickte sie und sprach von einem Strudel. Es ist kein Strudel, es ist ein Sog. Einer, der so stark ist, dass er befürchtet, ihm nachgeben zu müssen.

	Sie hatten nur die beiden Fotos aus seinem Personalausweis und von der Homepage der Universität, deshalb hätten sie ihn beinahe übersehen. Malte Pitt kam durch die schmale Flughafenschleuse und sah aus wie das Gesicht einer amerikanischen Hardrockband. Brustlange rotbraune Haare, wehend und ungebändigt, ein markantes Kinn, Dreitagebart und ein geheimnisvoller Zug um die Augen. Es fehlten höchstens noch Sonnenbrille und Autogrammkarten. In der linken Hand trug er eine billige karierte Reisetasche und über der Schulter noch eine kleinere, erstaunlich wenig für einen längeren Aufenthalt in Finnland.

	Während sie den Rückraum sicherten, trat Eiswein auf den jungen Mann zu, zückte schon wieder seinen Ausweis und bat ihn ohne Umschweife, aus der Menge der anderen Fluggäste herauszutreten. Pitt begriff schnell und zeigte sich erstaunlich unbeeindruckt von der vermeintlichen Bedrohung. Sein gewinnendes Lächeln verschwand nicht eine Sekunde. Ja, er könne sich noch an diese Straßenbahnfahrt erinnern, wenn auch nur ungefähr. Nein, worum es bei dem Gespräch mit dem betrunkenen VfL-Fan gegangen sei, das wisse er nicht mehr.

	„Haben Sie etwas dagegen, wenn wir Sie in Ihre Wohnung begleiten?“, fragte Eiswein, „wir gehen von einer konkreten Bedrohungslage aus.“

	Malte Pitt stülpte die Unterlippe vor. Nein, er habe nichts dagegen, log er garantiert, und die Gleichgültigkeit war aus seinem Gesicht gewichen. Die Fahrt in die Dresdner Innenstadt verlief ereignislos. Von dort ging es zügig in südlicher Richtung, bis sie den Stadtteil Plauen erreichten. Malte Pitt fuhr in Eisweins Auto mit, seinen eigenen Kleinwagen, der auf dem Parkplatz am Flughafen gestanden hatte, steuerte Klant. Nach einer Weile tippte der angehende Meteorologe dem Dienststellenleiter auf die Schulter und zeigte ihm, wo sie halten sollten. Sie befanden sich in einer Nebenstraße in der Nähe der Weißeritz; ein grauer Mehrgeschosser mit hohen Doppelfenstern, einem gepflegten Vorgarten und nummerierten Anwohnerparkplätzen. 

	„Sie bleiben vorerst im Wagen sitzen.“ Kerber und Eiswein stiegen aus und ließen den eingeschüchterten Studenten an der Seite von Lutz Spangenberg zurück, der sich unbeeindruckt das Radio anstellte.

	„Hat ganz schön die Hosen voll, der Bursche“, knurrte Kerber eher für sich selbst und biss in einen Apfel, den er sich am Flughafenkiosk eingesteckt hatte, ohne ihn zu bezahlen.

	„Er wusste gar nichts von der Mordserie. Sagt, er hat in Finnland angeblich keine deutschen Nachrichten verfolgt und erst im Flugzeug davon gelesen. Ohne zu ahnen, dass er selbst betroffen ist. – Nehmen Sie die Rückseite mit den Nebengelassen und den Hintereingang.“ Eiswein verschwand im Treppenhaus. Gleich würde er seine Waffe zücken.

	Alles schien ruhig. Etwas Verdächtiges konnten sie nicht feststellen. „Garantieren Sie mir, dass ich da oben sicher bin?“, fragte Malte Pitt.

	Kerber runzelte die Stirn und unterdrückte einen Anflug von Grinsen über so viel Einfalt. „Nein. Selbstverständlich nicht.“ 

	Nach fünfzehn Minuten ließen sie ihn in seine Wohnung, die eher dürftig möbliert war, voll abgestandener, nach Blumenerde riechender Luft. Pitt versuchte sie zu vertreiben, indem er, kaum dass seine Reisetasche im Zimmer stand, begann, die Fenster aufzureißen. Kerber zog die Vorhänge zu. „Sicher ist sicher.“ Pitt lachte; in seiner vertrauten Umgebung war die Angst anscheinend verflogen. „Trinken Sie einen Tee mit? Und verraten Sie mir, wie das Ganze hier jetzt weitergehen soll? Schlagen Sie hier heute Abend Ihr Nachtlager auf? Begleiten Sie mich in die Uni? Und aufs Klo?“

	„Ja. Das interessiert mich auch, Eiswein.“ Kerber wusste nicht, wohin mit seinem Apfelgriebs, und legte ihn heimlich auf den Rand eines türkis gestrichenen Bücherregals, das unordentlich vollgestopft mit Fachwälzern und Akten an der Wand stand und dem Studenten gleichzeitig noch als Schrank ohne Türen diente, denn eine Ecke füllten ein paar Stapel mit Kleidungsstücken. 

	Eiswein ließ wieder den Chef heraushängen. „Das hier ist nicht unser Ding, Kollege Kerber. Unsere Aufgabe ist es, den Täter zu finden. Sie bleiben mit dem Kollegen Spangenberg hier, bis die Personenschützer da sind. Ich habe sie schon angefordert. Das dürfte genügen.“

	„Klugscheißer“, knurrte Kerber und ließ Spangenberg noch in die Wohnung, bevor er sie wieder verschloss. „Haben die uns wenigstens einen Wagen dagelassen, Mann?“

	Spangenberg nickte grinsend und hielt den Autoschlüssel hoch. 

	Eine halbe Stunde später warteten sie noch immer auf die Ablösung. Kerber telefonierte ungeduldig mit dem Kommissariat, er hatte Hunger und außerdem keine Lust, seine Zeit mit Herumsitzen zu verplempern. Warten hasste er schon, solange er denken konnte.

	„Da unten an der Ecke ist ein guter Imbiss. Wenn du willst …“, bot Spangenberg an.

	Kerber fand die Idee nicht schlecht. „Ich erledige das. Willst du auch was?“ Als er zehn Minuten später zurückkam, war Malte Pitt gerade dabei, die Wohnung zu verlassen.

	„Wo soll’s denn hingehen, junger Mann?“ Kerber versperrte ihm mit seinem kräftigen Arm den Weg und grinste, als habe er ihn bei etwas Verbotenem ertappt.

	„Meine Wettercam. Ich muss mal schnell nach oben. Sie hat sich verstellt.“

	„Was?“

	„Ich habe hier meine eigene kleine Wetterstation. Oben auf dem Dach. Messinstrumente für Luftdruck, Niederschlag, Wind und so weiter. Wird alles automatisch ins Netz gestellt. Die Kamera funktioniert jetzt nicht mehr richtig. Ich will mal nachsehen, woran es liegt.“

	„Wo ist mein Kollege?“

	„Auf dem Klo.“

	Kerber suchte noch schnell eine Ablage für die Imbiss-Pakete. Selbstverständlich hätte er warten müssen, bis Spangenberg wieder einsatzfähig war, er hätte, anstatt selbst zu gehen, ihn schicken müssen. Doch solche Fehler passieren eben. Ihm wäre schon eine Ausflucht eingefallen. So nahmen die Dinge ihren Lauf. Malte Pitt kletterte die Treppe hoch, bis er im Obergeschoss ankam. Kerber stieg mit klammem Herzen hinterher. Die letzten paar Meter bis aufs Dach benutzte der Student eine Metallleiter, die an einer festen, winddichten Luke endete. 

	„Kommen Sie“, rief er unbekümmert, „von hier oben haben Sie einen sehr schönen Blick.“

	„Nicht so schnell, Mann.“

	Die Löcher der grauen Stufen gruben sich in seine Handflächen, so fest packte er zu. Was sollte er tun? Er fühlte, dass er augenblicklich in einen Zustand der Paralyse geraten würde, wenn er jetzt nicht entschlossen weiterginge, diese alberne, lächerliche Angst einfach besiegte, und so kämpfte er sich Stufe um Stufe weiter nach oben, diesem rechteckigen wolkigen Loch entgegen, durch das Malte Pitt längst gekrochen war, ohne dass er fähig gewesen wäre, ihn aufzuhalten. Die Lukenklappe hatte er laut auf das Flachdach aufschlagen hören. Kies knirschte unter den Schritten des Studenten. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs. Nun blieb er stehen. Nur sechs Schritte! Es war nicht weit! Mit sechs Schritten konnte man noch nicht den Abgrund erreichen. Bestimmt nicht!

	Kerber riss sich zusammen, entwickelte übermenschliche Kräfte. Ein strammer Luftzug biss ihm in die Augen, als er mutig den Kopf herausstreckte, und der Nieselregen. Nur den Kopf. Frau Doktor Schurich stand plötzlich unten an der Leiter, ermahnte ihn immerfort, richtig zu atmen. Die Atemtechnik ist alles, Herr Kerber, denken Sie daran!

	Nur den Kopf. Beide Hände am metallenen Lukenrand festgekrallt. Der Wind kam von ganz weit her. Er spürte sie, diese Unendlichkeit. Malte Pitt knirschte weiter, hatte sich nur den Schuh zugebunden, schritt auf einen festen Pfahl zu, an den seine Kamera geschraubt war. Sie hatte den Kopf gesenkt, beobachtete nur noch den Kies; irgendetwas hatte ihre Verankerung gelockert. 

	„Wo bleiben Sie?“, rief der Meteorologe gegen den Wind. Er stand so nahe am Abgrund, dass Kerber die Augen schloss. Nie wieder würde er das tun. Nie wieder, selbst wenn der Sog nach unten noch so stark wäre. Als er sie wieder aufschlug, war Malte Pitt zusammengebrochen. Das Blut sickerte in die Kieselsteine. Woher der Schuss gekommen war, das hatte Kerber nicht gesehen. Gar nichts hatte er gesehen. Und nur, um den Sog nicht zu spüren.

	Er machte sich lang, aber es reichte noch nicht, reichte einfach nicht. Er erwischte dann doch einen Arm und zerrte den Jungen zu sich heran, überlegte erst viel später, wie er wohl auf das Kiesbett gekommen sein mochte, zerrte und zerrte und rief den Notarzt. Malte Pitt hatte die Augen aufgeschlagen. Eine winzige Sekunde nur.

	 

	Unten am Fuß des Hochsitzes hastet ein Liebespärchen vorbei, die völlig aufgeweichten Jacken über die Köpfe gespannt wie ein Zelt. Sie kichern und springen in großen Schritten. Was haben sie an einem solchen Regentag nur im Wald zu suchen? Sie nehmen keine Rücksicht auf die schmatzenden Pfützen, reißen Kerber aus seinen Gedanken. Bestimmt sind sie noch sehr jung. Warum, das weiß er nicht. Es ist nur so ein Gefühl.

	Schon wieder macht sich sein Handy bemerkbar. Unwillig zieht er es hervor. Doch es ist nicht Ida. Es ist Senta Schwertfeger. Die Verbindung ist schlecht. „Er ist über den Berg, Lutz. Sie haben ihn wieder hingekriegt.“

	Das Pärchen kichert und albert noch immer, schaufelt nun mit bloßen Händen nasses Laub auf seine Windschutzscheibe, übermütig und laut. Der Schuss in die Luft, den er aus seiner Dienstwaffe abfeuert, ist noch viel lauter und lässt die beiden erschreckt davonrennen.

	Minutenlang hockt er bewegungslos auf seinem Hochsitz, wartet darauf, dass sich die Erleichterung endlich einstellen will. Er ist über den Berg. Ich werde nun doch zu Idas Gartenfest fahren, denkt er. Sie wird kurzfristig Pavillons bestellt haben, als sie von dem Wetterbericht hörte. Sie wird ein Quiz vorbereitet haben und aufgeregt sein, ob auch alles klappt. Sie wird sich freuen, wenn er kommt.

	Lämmel muss die Kamera in der Halterung gelöst haben, fällt ihm ein. Der verdammte Hund. Nur so hatte er sicher sein können, dass Malte Pitt auf das Dach klettern würde. Nur so kann es gewesen sein.
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	Während Hannah Preußel, die endlich Besserung an ihrem Bein verspürt, Tessa Rochlitzer vorschlägt, einen kleinen Ausflug zu machen, weil die alte Dame ihrer neuen Freundin zeigen will, wo ihr Mann früher einmal gearbeitet hat, bestellt sich Marion, die Frau von Lutz Spangenberg, ein Taxi zur Klinik, denn die Wehen haben eingesetzt und ihr Mann ist schon auf dem Weg zum Dienst. Außerdem wollte sie ihn sowieso nicht dabei haben, denn Geburten sind nun einmal Frauensache, findet sie. Weinerliche Männer stören da nur. –

	 

	Lorenz Koralla hingegen hört die Straßenbahn läuten. Sie tut das lange und eindringlich, will gar nicht mehr aufhören. Sie will die Menschen warnen, denn der Mann mit der Hunter 700 ist eingestiegen, der Mann, der es auf die Fahrgäste abgesehen hat. Wenn Koralla nichts tut, wird er sie alle erschießen. Er kann ihn ganz genau sehen, wie er sich hinsetzt, mit dem Rücken zu ihm, wie er seine blutrote Waffentasche mit dem Schaft nach unten auf den Boden stellt und nun langsam den Reißverschluss aufzurrt. Wie der blauschwarze Lauf der Waffe zum Vorschein kommt, mit dem Korn an der Mündung. Und unaufhörlich bimmelt die Straßenbahn. Warum stört sich niemand daran? Jetzt trommelt sogar jemand mit der schweren Faust gegen die Tür. Immer wieder. Immer wieder.

	Lorenz Koralla schreckt auf seinem Stuhl hoch. Plötzlich ist es wieder still um ihn herum, und als er die Augen aufschlägt, sind da weder Lämmel noch die Fahrgäste, nur das Klingeln setzt sich nach einem kurzen Moment der Unterbrechung fort. Unten auf dem Boden, direkt zu seinen Füßen, liegt eines der wertvollsten und zweifellos auch schönsten Stücke seiner Sammlung: ein Kastenschloss, gebaut um 1650, mit raffiniertem Schließmechanismus, kunstvoll gefertigt aus gebläutem Eisen, mit Messingornamenten bestückt, die sich von der fast schwarzen Untergrundfläche hervorragend absetzen. Er hat es zum Reinigen hervorgeholt, wollte es in die neue Vitrine legen. Als er einnickte, muss es ihm heruntergefallen sein. Der dicke Teppich hat den Aufprall geschluckt.

	Etwas steif steht Koralla auf, klaubt das Schloss vom Boden, legt es beiseite und begibt sich zur Tür. Die Glieder tun ihm weh, über eine halbe Stunde muss er in einer eher unvorteilhaften Haltung auf seinem Stuhl geschlafen haben.

	Es ist Strohengel, der Jungspund. Er will ihn abholen. Koralla reibt sich die Krümel aus den Augen und sieht nochmals auf die Uhr. Tatsächlich, seit zehn Minuten müsste er fertig sein. 

	„Das Handy“, bemerkt der Junge und zeigt auf den Tisch, wo er es achtlos neben ein paar Fotos abgelegt hat, „es ist ausgeschaltet.“ 

	Der Jungspund ist ein unsicherer Kerl. Wenigstens, was den Umgang mit Vorgesetzten angeht. Dabei ist Koralla ja gar keiner für ihn. Zumindest kein richtiger. Ein paar Dienstgrade, was macht das schon. Jedenfalls vermeidet er es geradezu auffällig, Koralla zu duzen, scheint es nicht fertigzubringen. Benutzt lieber gar keine Anrede, und heraus kommen dabei diese merkwürdig gedrechselten Sätze.

	„Das Handy? Hab’ ich vergessen. Hast recht. Müssen wir schon los?“, grummelt er, holt es sich und geht in die Küche, um in ein trockenes Brötchen zu beißen.

	„Eigentlich ja“, ruft Lars verlegen.

	„Gib mir zehn Minuten. Ich will erst noch duschen. Setz dich und hol dir etwas zu trinken.“ Schon wieder ein Blick auf seine Uhr. Aus reiner Gewohnheit. Sie steht noch immer auf derselben Minute wie eben. Es ist später Vormittag.

	Koralla hatte anfangs nicht recht schlafen können, war schon früh wieder aufgestanden. Das passiert ihm oft nach solchen zermürbenden Puzzleaufgaben wie gestern. Die Nacht war endlos lang gewesen. Der Jungspund, Klant und er hatten sich breitschlagen lassen, noch die Anrufe zu überprüfen, die nach der Veröffentlichung der Bilder aus den Überwachungskameras hereingekommen waren. Alle anderen Kollegen hatten sie nach Hause geschickt. Es gab schließlich auch noch so etwas wie ein Privatleben. Eine Geburtstagsfeier, die Semperoper, den Ehepartner. Wer etwas davon vorzuweisen hatte, durfte nicht bleiben. Jetzt fällt ihm wie ein Blitzschlag ein, dass er ja selbst einen privaten Termin gehabt hätte. Der Arzt wollte ihn noch einmal sehen, wegen seines Fußes. Gestern am frühen Abend, siebzehn Uhr. Da war er noch eine ganze Weile im Büro. Das ist wirklich ärgerlich, nun muss er einen neuen Termin machen. Obwohl er eigentlich keine Beschwerden mehr hat.

	Er wischt den Gedanken fort und konzentriert sich wieder auf den Fall. Die Wahrscheinlichkeit, den einen brauchbaren Hinweis aus den hundert unnützen oder sogar schwachsinnigen Anrufen herauszufiltern, war klein, aber immerhin gegeben. Wenn damit die Identifizierung des ersten Unbekannten geglückt war, warum sollte es nicht noch einmal klappen. Sie brauchten dieses Zipfelchen Hoffnung. Sie mussten irgendetwas tun, nachdem ihnen Lämmel auch gestern wieder entwischt war. Dieser verdammte Hund! Wenigstens war Malte Pitt, der Wetterfrosch, am Leben geblieben. Völlig überraschend, wenn man es genau bedachte. Stein von der Kriminaltechnik hatte ihnen eine Erklärung dafür geliefert: „Der Täter hat vom anderen Haus aus geschossen. Wie schon bei dem Türken. Da oben auf dem Dach wehte eine schöne Brise. Und diesmal kam der Schuss aus etwas mehr als hundert Metern Entfernung. Das darf man nicht unterschätzen. Bei Seitenwind macht das schon ein paar Zentimeter aus. Der junge Mann hat ordentliches Glück gehabt.“

	So lag er mit einer völlig zertrümmerten Schulter im Krankenhaus, Tag und Nacht bewacht von zwei Streifenbeamten, die sich im Zwölfstundentakt abwechselten. Zusätzlich hatte Hallermann eine Nachrichtensperre über den Vorfall verhängt. Lämmel sollte nicht wissen, dass Malte Pitt noch lebte. Die Kugel war nicht weit von der Halsschlagader entfernt in seinen Körper eingedrungen und hatte diesen auf der anderen Seite auf Nimmerwiedersehen verlassen. So sehr sie auch gesucht hatten, das Projektil blieb verschwunden. Kein Wunder. Ein kiesbedecktes Dach bot den idealen Unterschlupf für ein so kleines Ding. Oder die Kugel war einfach über die Brüstung hinweggeflogen und hing nun irgendwo in einer Hecke oder lag auf einem Stück gepflegten Rasen.

	Zu ihrem Verdruss hatten ihre nächtlichen Überstunden keine heiße Spur gebracht. Wichtigtuer, Übereifrige, notorische Anschwärzer. Im Nachbarhaus, da treibt sich neuerdings ständig ein Mann herum, den habe ich da vorher noch nie gesehen, vielleicht ist das Ihr Täter? In einer Werkstatt brennt jetzt immerzu Licht, das ist doch verdächtig, oder? Als ich gestern Abend noch mit dem Hund unterwegs war, da ist er mir begegnet, ich bin mir ganz sicher … Gewiss, einige Hinweise mussten noch einmal überprüft werden, aber große Hoffnungen setzte keiner der übermüdeten Kriminalisten in sie.

	Als Koralla mit nur leidlich trockenen Haaren wiederkommt, hockt der Jungspund kerzengerade auf einem Stuhl, steht aber, da er ihn sieht, augenblicklich auf. Zu trinken geholt hat er sich nichts. 

	„Gehen wir?“ Koralla fühlt sich wieder frisch und lebendig, die Dusche tat gut. Auf seinem Handy ist eine Nachricht von Tessa. Sieh dir bitte noch einmal das Foto von meinem Ex-Chef an, Onkel! Habe euer Fahndungsvideo gesehen. Vielleicht ist der Mann einer eurer Zeugen? Eine gewisse Ähnlichkeit ist da schon, oder? LG Tessa.

	Etwas überrascht geht er zum Tisch und zieht es hervor. Tessa mit einem gleichaltrigen Jungen und einem etwa fünfzigjährigen Mann, der dem Jungen ähnlich sieht. Wahrscheinlich der Vater. Der Kerl trägt eine Art Seemannskleidung und grinst, als stehe er für das Cover einer Klatschzeitschrift Modell. Im Hintergrund eines der Dresdner Ausflugsschiffe. Auf der Rückseite in schöner Schreibschrift ein kurzer Erinnerungstext seiner Nichte. Koralla muss über sie lächeln und sieht sich das Foto genauer an. Lange. Reicht es schließlich an Lars weiter. „Was meinst du? Ist das unser noch fehlender Unbekannter?“

	Der kommt näher und betrachtet es nun ebenfalls eingehend. Holt schließlich zwei Videoprints des Überwachungsfilms aus der Jackentasche. Sie zeigen die beiden gesuchten Fahrgäste. Unscharf und grießig. Kaum zu erkennen. „Er könnte es sein“, meint Lars salomonisch.

	„Ja, aber zweihundert andere Männer auch. Gehen wir.“ Im Auto ruft Koralla seine Nichte an. „Wie kommst du darauf? Es ist doch kaum etwas zu erkennen!“

	Ihre Antwort ist so überraschend wie plausibel: „Es ist nicht unbedingt das Aussehen, Onkel Lorenz. Es ist sein Gang. Der Mann auf dem Video geht genauso wie Herr Manken. Sieh ihn dir an!“

	Lars, der den Wagen steuert, hat mitgehört und grinst verstohlen herüber. Er scheint nichts von ihrer Idee zu halten. Kann man Leute nur an ihrem Gang erkennen? Koralla erinnert sich an das Überwachungsvideo. Unbekannt 3 war aufgestanden und durch die Bahn gegangen, um vorn auszusteigen. Man konnte seinen Gang tatsächlich recht lange beobachten. „In Ordnung“, entscheidet er trotzig, „fahren wir hin.“

	Mankens Reisebüros liegt in der Altstadt, nicht weit von den Schiffsanlegestellen entfernt. Ein bunt beklebtes Schaufenster verrät ihnen, dass sie richtig sind: Halvar Tours. Ob Tessa mit ihrer Beobachtung recht haben könnte, sieht man nicht auf den ersten Blick. Halvar Manken steht vor seinem Schreibtisch und ist gerade dabei, einen Stapel Papiere durchzusehen. Der Platz der Sekretärin daneben ist verwaist. So eine Geschäftsaufgabe ist Schwerstarbeit für den Reißwolf. Ein dicker Plastiksack fängt die Papierstreifen auf. In einer Ecke seines kleinen Büros stapeln sich leere Aktenordner. Sein marineblaues Sakko mit den goldenen Stickereien auf der Brusttasche hat der breitschultrige Mann über einen Stuhl geworfen. Auf einem Regal hinter seinem Rücken strahlt ein stattliches Modell der Gräfin Cosel.

	Manken sieht von seiner Arbeit hoch, lächelt sein gewinnendes Reiseverkäuferlächeln, und obwohl er sie nicht für Kunden hält, verspürt er anscheinend das Bedürfnis nach einer Erklärung. „Das Internet, verstehen Sie? Irgendwer ist heute immer billiger. Es ging einfach nicht mehr. Ich musste verkaufen. Nehmen Sie doch Platz, meine Herren.“

	Viel wird er für den Laden nicht bekommen haben, denkt Koralla und kratzt an seinen Bartstoppeln, denn er hat vorhin vergessen, sich zu rasieren. Lars hingegen kommt ohne Umschweife zum Thema. „Würden Sie bitte ein paar Schritte für uns gehen, Herr Manken?“

	Als der Moment der Verwunderung vorüber ist, zeigt der Mann seine weißen Zähne und tut ihnen den Gefallen. Die beiden Kriminalisten sehen sich verblüfft an. Tatsächlich. Der gleiche leicht watschelnde Gang wie auf dem Video. 

	Selbst der alte Terminkalender findet sich, aber das ist eine Formalie, Herr Manken kann sich noch daran erinnern, dass er im Stadion war, als seine Jungs von Dynamo Dresden die Fußballer vom VfL Osnabrück besiegten.

	„Ich fahre fast immer mit der Straßenbahn. Auch vom Büro nach Hause. Das Parkplatzproblem, verstehen Sie? Und ich bin oft im Stadion. Aber an einen solchen Vorfall kann ich mich nicht mehr erinnern.“

	Koralla will, dass er sich das Video ansieht. Lars zückt schon sein Handy, auf dem alles gespeichert ist, doch er wedelt die Idee fort. „Auf dem Präsidium.“ Er weiß genau, dass es etwas ganz anderes ist, dort vernommen zu werden. Die Zeugen erinnern sich an viel mehr Details, als wenn sie einen Clip hier nebenbei auf einem Handy anschauen. Doch das muss der Jungspund noch lernen. 

	Als das leise Summen des Papierfressers erstirbt, greift Manken nach seinem Sakko.

	„Was machen Sie nun?“, fragt Lars, während der Mann das Geschäft abschließt.

	„Ich hab’ noch ein zweites Standbein“, erzählt dieser stolz und lässt den Schlüssel in der Jackentasche verschwinden, „kaufe gebrauchte Autos drüben in den Staaten. Solche Straßenkreuzer, verstehen Sie? Die lasse ich per Schiff bis Hamburg bringen und ein Freund von mir überführt sie nach Dresden. Die baut er dann in einer Werkstatt komplett neu auf und wir verkaufen sie weiter. Ich übernehme die Finanzierung und Vermarktung. Hier in Deutschland nicht so sehr. Spritfresser, verstehen Sie? Aber im osteuropäischen Raum finden wir reißenden Absatz. Und in Skandinavien. Schweden besonders.“ Er drückt Lars eine Visitenkarte in die Hand. Doch der beachtet sie nicht, seine Aufmerksamkeit richtet sich auf etwas anderes. Koralla folgt seinem Blick. Ein weißer japanischer Kleinwagen parkt auf der anderen Seite der Straße. Das Fahrzeug ist leer.

	Das Kennzeichen stimmt. Lars handelt sofort und trifft die einzig mögliche Entscheidung. Aus ihm wird einmal ein richtig guter Polizist werden. Er schirmt Manken mit seinem Körper ab, gibt dem vermeintlichen Schützen kein Ziel. „Wir müssen wieder ins Geschäft! Den Schlüssel!“

	Manken begreift sofort, in welcher Gefahr er schwebt. Die nackte Angst ist ihm in die Glieder gefahren, seine Hände zittern und lassen den schmalen Bund entgleiten, bevor Koralla zugreifen kann. Ein metallisch klingendes Hoppeln, bis der Schlüssel in den Lichtschacht eines Kellers rutscht. Lars flucht verzweifelt und schiebt den Mann in den nächsten Hauseingang. Im selben Moment hat er sein Handy in der Hand und drückt die Nummer der Dienststelle. 

	„Warte“, ruft Koralla, der den Eingang absichert und gleichzeitig die umliegenden Dächer beobachtet, „wir wissen doch gar nicht, ob er uns entdeckt hat. Wenn jetzt die ganz große Einheit anrückt, ohne dass wir eine Ahnung haben, wo er genau steckt, vertreiben wir ihn möglicherweise wieder.“ Ihm ist klar, dass er einen Anfängerfehler begangen hat. Er kann nicht sagen, ob der Wagen schon an der Stelle gestanden hat, als sie ankamen.

	Lars nickt. 

	Während Manken mit verstörtem Gesicht danebensteht, beraten sie, was zu tun ist. Hier sind sie erst einmal sicher. Der Hausflur im Halbdunkeln, ein altmodisch gefliester Boden, sechs Blechbriefkästen an der Wand und eine dick mit brauner Lackfarbe gestrichene Holztreppe. Koralla telefoniert mit Klant. Er soll nur Jockel Zeh mitbringen, der ist durchtrainiert und flink auf den Beinen.

	„Der ist krank, Lorenz.“

	„Stimmt. Niedert?“

	„Frank ist hier. Wir kommen.“

	Durch das Treppenhaus gibt es einen Zugang zum Dach. Lars lässt keinen Zweifel daran, dass dies seine Aufgabe ist. „Ihr Fuß ist doch noch nicht einmal richtig ausgeheilt … dein Fuß.“

	„Wenn du dir den Kopf abschießen lässt, kannst du was erleben“, brummt Koralla. Durch die kleingliedrigen Fenster der schweren Haustür beobachtet er weiter das Geschehen auf der Straße. Eine Gruppe Touristen geht vorüber, mit einem dieser Stadtführer an der Spitze. Ein beleibter Kerl mit feistem Gesicht und einer Jacke so geräumig wie ein Zelt. Er hält ab und zu einen geschlossenen rosafarbenen Schirm in die Höhe, der den Mitgliedern seines Trosses den Weg weist. Es geht anscheinend in Richtung Zwinger. Manche von ihnen betrachten sich neugierig jedes Schaufenster. Einer bleibt sogar einen Augenblick stehen und interessiert sich auffallend für die Auslagen von Halvar Tours. Sein Gesicht kann Koralla nicht erkennen, denn er trägt eine Schirmmütze. Aber er besitzt keinen Fotoapparat und vergewissert sich, dass die Ladentür abgeschlossen ist.

	„Treten Sie nach hinten und rühren Sie sich nicht vom Fleck!“, schärft Koralla mit schneidender Stimme dem völlig überforderten Manken ein, zückt seine Waffe und stürmt aus dem Hauseingang. 

	Lämmel hat nichts dabei, was ein Gewehr tarnen würde, also muss es wahrscheinlich noch im Auto liegen und er wollte zunächst nur die Lage auskundschaften. Doch der Mann ist vorsichtig wie ein Fluchttier und bemerkt den Kommissar sofort. Er nutzt die Touristengruppe, die in dieser Sekunde die Straße überqueren will, um unbehelligt an sein Auto zu gelangen, startet augenblicklich. Koralla greift in sein Jackett und weiß sofort, dass er schon wieder den Kürzeren zieht. Den Autoschlüssel hat der Jungspund in der Tasche. Da peitscht vom Dach her eine Kugel auf das Pflaster, schlägt dicht neben dem Hinterreifen des weißen Kleinwagens auf. Erst danach ist der Knall zu hören.
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	Während Halvar Manken, der kein mutiger Mensch ist, dem Rat der Polizei folgt und für einige Zeit zu seiner Schwester nach Bautzen fährt, da die Gewährung von Personenschutz eine bürokratische und kostspielige Angelegenheit ist, fährt Lutz Spangenberg am späten Nachmittag dieses Mittwochs mit einem Taxi ins Krankenhaus, weil er völlig überraschend erfahren hat, dass er inzwischen Vater einer gesunden Tochter geworden ist. –

	 

	Lars Strohengel hingegen kann nicht erklären, was ihn veranlasst haben mochte, vor ein paar Stunden auf Lämmels Reifen zu schießen und so unbeteiligte Passanten in eine erhebliche Gefahr zu bringen. Es war einfach passiert. Während er auf Geheiß Eisweins abseits von den anderen sitzt und einen ausführlichen schriftlichen Bericht über den Vorfall mit Dienstwaffengebrauch verfasst, vernimmt der Dienststellenleiter in einem Nachbarzimmer Koralla. Der wird ihn bestimmt nicht hinhängen, denkt Lars bang. Schließlich hatte er vorhin keinerlei Anstalten gemacht, die Angelegenheit zu melden. Sie hätten es auf sich beruhen lassen können. Immerhin gab es nicht einmal Zeugen. Diese Gruppe portugiesischer Touristen war einfach weitergegangen, als der erste Schreck verflogen war, nachdem ein Polizist in Zivil gerade direkt vor ihnen mit einer gezogenen Waffe herumgefuchtelt hatte. Dass unmittelbar neben ihnen ein Projektil einschlug, musste im Tumult einfach untergegangen sein. Lars findet keine andere Erklärung.

	Er selbst hatte Eiswein davon Meldung gemacht. Schusswaffengebrauch ist in jedem Falle seinem Vorgesetzten anzuzeigen. Das lernt man auf der Polizeischule schon in der Grundausbildung. Wegen solch einer Unterlassung wird er gewiss nicht riskieren, sich einen Stolperstein, der ihm irgendwann einmal zum Verhängnis werden könnte, auf seinen Karriereweg zu legen.

	Als er oben auf dem Dachboden angekommen war, hatte er zunächst nichts Verdächtiges bemerkt. Er schaute mehr zufällig aus dem kleinen Lukenfenster nach unten. Von dort oben bot sich ein sehr guter Blick auf die Straße. Auf der anderen Straßenseite sah er plötzlich Lämmel, der im Begriff war, in seinen Wagen zu steigen. Ein paar Sekunden später würde er geflohen sein. An eine Verfolgung war nicht zu denken, den Autoschlüssel trug Lars bei sich – und nicht Koralla, der ansonsten eine Chance gehabt hätte. Also hatte er ohne zu überlegen gezielt und geschossen. Am Schießstand gehört er stets zu den Besten. Auf eine Entfernung von vielleicht dreißig Metern kann er sicher ein Ziel von der Größe eines Reifens treffen. Diesmal hatte es leider nicht geklappt, sonst wäre er, anstatt diesen Bericht schreiben zu müssen, als Held gefeiert worden. So ist er nur halbherzig dabei, kann sich nicht recht darauf konzentrieren, die passenden Worte zu finden, hört lieber zu, was die Besprechung der Kollegen ergibt. 

	Sie sind nur zu viert: neben Koralla, der gerade wieder von der Befragung durch Eiswein zurück ist und mit keinem Blick erkennen lässt, wie diese abgelaufen ist, noch Klant und Frank Niedert, die beiden, die Koralla angerufen hatte, außerdem Senta, die nebenbei am Computer arbeitet. Alle anderen sind auf Eisweins Anweisung mit Ermittlungsaufgaben unterwegs.

	„Wir haben jetzt endlich ein sehr gutes Foto von ihm. Das hier kam von den bayrischen Kollegen rein“, sagt Senta und lässt den Drucker surren. Ein freundlich lächelnder Mann mit Igelschnitt, braunem Teint und guten Oberarmen vor einem beeindruckenden Holzlagerschuppen. Weißes Hemd und schwarze Tuchhose verraten dem Betrachter, dass dies keiner der einfachen Arbeiter sein kann. In der Hand hält er ein übergroßes Pappschild, das einen Spendenscheck für ein Kinderheim imitiert. Daneben, mutmaßlich die Heimleiterin, eine Frau mit einem Blumenstrauß. Ein typisches Pressefoto.

	„Wir haben wieder etwas übersehen. Wir müssen irgendetwas übersehen haben“, brummelt Koralla, ohne einen Blick auf das Bild zu werfen.

	„Was meinst du?“, will Jockel wissen, der sich heute morgen unverzagt wieder zum Dienst gemeldet hat. Er sieht sogar tatsächlich etwas besser aus.

	„Wenn ich das sagen könnte. Aber ich bin mir fast sicher.“

	Klant steht auf und geht zur Pinnwand. „Vage Gefühle bringen uns kein bisschen weiter, alter Freund. Oder hat einer eine Idee?“

	„Wozu?“, entgegnet Frank in seiner stets ruhigen Art, „wir brauchen doch bloß abzuwarten. Gib das neue Foto an die Medien. Irgendwann geht er uns ins Netz. Jemand wird ihn erkennen. Keiner bleibt auf Dauer unsichtbar. Eine Frage der Zeit ist es, sonst nichts.“

	„Das habe ich schon heute Morgen erledigt, als die Herren noch geschlafen haben. Es ist bereits veröffentlicht.“ Senta lächelt zufrieden in die anerkennend nickenden Gesichter.

	Koralla ist etwas skeptischer. „Darauf würde ich mich nicht verlassen. Das ist ein verdammt cleverer Hund mit einem ungeheuren Überlebenstrieb.“

	Die Tür ist aufgegangen und ein missgelaunter Kerber kommt herein. Wie gewohnt ist ihm schon allein dadurch die ungeteilte Aufmerksamkeit des ganzen Raumes sicher. Grußlos setzt er zum Schlag an: „Kann mir einer der durchaus lebenstüchtig wirkenden Herren hier in diesem von unserem hochverehrten Dienststellenleiter so getauften Headquarter vielleicht sagen, was dieser Schwachsinn sollte?“ Jetzt erst bemerkt er Senta. „Pardon, ich will natürlich Senta, die wahrscheinlich mit Abstand Klügste hier, nicht unterschlagen. – Kann mir also jemand der hier Anwesenden verraten, wieso ich zu einer Adresse geschickt werde, bei der angeblich unser Massenmörder wohnt, und zwar auf dem Dachboden, sonnenklar, der merkwürdigen Geräusche wegen – und was finde ich? Einen ausgewachsenen Uhu, bei vollem Bewusstsein, welcher sich auf dem Prospekt eines jeden Zoos, der etwas auf sich hält, prächtig machen würde, jedoch ausgesprochen grotesk in unserer Verbrecherkartei. Was denkt sich dieser Volltrottel eigentlich dabei, wenn er mich da hinschickt?“

	Senta verdreht die Augen und kichert ein bisschen, doch Lars kann nicht anders, er muss in Jockels und Korallas schallendes Gelächter über die Tirade Kerbers einstimmen. Dabei erwähnen sie in stummer Übereinkunft lieber nicht, dass sie selbst es gewesen waren, die besagten Anruf in der letzten Nacht als überprüfenswert eingestuft hatten. Eiswein war nur der Vollstrecker gewesen.

	Einige Minuten später verkündet Koralla, der soeben einen Anruf erhalten hat, mit brummiger Stimme: „Es gibt wieder eine heiße Spur, denke ich …“

	Lars hat genug; kaum ein paar Zeilen sind ihm bisher gelungen, jetzt klappt er seinen Laptop zu und geht die paar Schritte zu den anderen; den Bericht kann er auch nachher weiterschreiben. Dies ist das erste Mal, dass er sich gegen die Anweisung eines Vorgesetzten auflehnt. Doch um keinen Preis der Welt möchte er die Festnahme ihres Serientäters verpassen. Manchmal spürt man Augenblicke von großer Wichtigkeit herannahen, ohne dass man erklären könnte, woran das liegt. Schon mehrfach waren sie Lämmel erfolglos dicht auf den Fersen gewesen, doch diesmal könnte es anders sein. Koralla, der oft einen zweifelnden Unterton in seiner Stimme hat, klang nicht nur zuversichtlich, sondern überzeugt.

	Lars hat richtiges Herzklopfen. Er setzt sich auf einen der Tische, darauf wartend, dass Koralla berichtet. Frank steht am Fenster, Kerber hört gar nicht richtig zu und versucht ungeduldig, die Kaffeemaschine in Gang zu bringen, Klant hat die Arme verschränkt und wartet, auch Senta unterbricht ihre Arbeit und dreht sich um. „Haltet euch fest“, beginnt Koralla, „Hannah Preußel, die Frau mit der Urne, kennt unseren Täter.“

	Die Überraschung ist ihm gelungen. Er lächelt leicht und setzt fort. „Das eben am Telefon war meine Nichte Tessa. Sie hat Lämmel durch das neue Fahndungsfoto identifiziert – als einen Bekannten, der die alte Preußel zumindest einmal besucht hat, wahrscheinlich sogar noch häufiger. Einmal allerdings war Tessa dabei. Sie hilft der alten Frau manchmal, weil ihr Bein noch immer nicht so recht ausgeheilt ist. Der Sturz auf dem Schiffsdeck. Die beiden schienen sich jedenfalls recht gut zu kennen, meint Tessa. Er hat ihr ein Geschenk gegeben.“

	„Warum sollte er ihr etwas schenken? Das macht doch nur Sinn, wenn die beiden unter einer Decke stecken. Hat sie ihren Alten am Ende doch um die Ecke gebracht?“, wirft Kerber grinsend ein und flucht, weil nicht mehr genügend Kaffeepulver da ist. Ohne dieses schwarze Gebräu ist er nur ein halber Mensch.

	„Ob die Preußel damit als Mittäterin infrage kommt, kann man noch nicht sagen. Aber zumindest haben wir jetzt einen Ansatz, Lämmels Versteck aufzustöbern.“

	„Im Haus der Preußel?“, vermutet Frank skeptisch. Das glaubt auch Koralla nicht und hat erneut kurz Zeit für ein Lächeln. „Ziemlich unwahrscheinlich. Ich kenne die Frau. So dumm ist sie nicht. Im Gegenteil. Ich halte sie für bauernschlau. Aber Senta kann, wenn wir unterwegs sind, noch einmal alle Wohnungen in dem Haus in der Stephanstraße überprüfen. Nur zur Sicherheit.“

	„Was willst du tun? Sie überwachen?“, fragt diese zweifelnd.

	„Wenn die Alte und Lämmel Komplizen sind, was ich mir schwer vorstellen kann“, gibt Klant zu bedenken, „wird sie uns kaum verraten, wo wir ihn finden …“

	Die ganze Zeit schon hat Lars dieses seltsame, dennoch untrügliche Gefühl, die Lösung direkt vor der Nase zu haben. Nur ließ sie sich bisher nicht greifen, war wie weißer Rauch, der völlig unbeeindruckt blieb, wenn man zufasste. Jetzt trifft ihn die Lösung wie ein Blitz, der ihn von seinem Stuhl hochschnellen lässt. „Ich habe eine Idee … Moment, ja? – Moment noch …“ Er rennt zum Schreibtisch und fasst nach einem grauen Schnellhefter. Die Recherche der Anrufe von gestern Nacht. Hastig blättert er durch die Seiten. Die anderen sehen sich halb belustigt an und warten. Lange dauert es nicht, bis er gefunden hat, was er sucht: einen bestimmten Zettel, der genau so aussieht wie alle anderen auch. „Hier haben wir ihn ja …“

	„Was ist in dich gefahren, Mann?“, nörgelt Kerber, nimmt seine Brille ab, massiert sich die Nasenwurzel und gähnt.

	„Es passt alles zusammen! Dies hier ist der Anruf einer Frau, die sich nur wichtigmachen wollte. Dachten wir zumindest. Kam gestern Vormittag rein. Die Zeugin spaziert jeden Abend ihre Runde und meldet, dass in einer Werkstatt nun ständig länger Licht brennt. Unten am rechten Elbufer, in der Nähe vom Yachthafen. Wir haben den Anruf als belanglos abgetan, schließlich wird dort im Sommer immer an Booten gearbeitet, auch abends. Aber die Adresse! Seht euch die Adresse an! Ihr konntet das nicht wissen, weil ich vor drei Wochen ganz allein draußen war. Dort liegt auch die Tischlerwerkstatt von Karol Preußel, dem Toten aus der Urne. Und jetzt kommt’s: Vorhin habe ich auf dem Tisch in Lorenz’ Wohnung ein Foto gesehen. Es zeigte seine Nichte Tessa mit der alten Preußel, und zwar in deren Wohnzimmer. Im Hintergrund drei unterschiedlich große Kerzenleuchter aus Holz …“

	„Stimmt“, bestätigt Koralla, „das hat mir Tessa mitgebracht. Ein Geschenk von der Alten …“

	„Ja, und?“, fragt Frank.

	„Auf dem Foto waren drei, versteht ihr? Der mittlere war ihr aber zerbrochen, damals bei Karols Ermordung. Sie hat es mir doch selbst erzählt! Nur handelte es sich dabei nicht um irgendeine billige Massenware, sondern um ein handgefertigtes Unikat ihres Mannes, dem Kunsttischler. Erst dachte ich, sie hätte ihn einfach wieder geklebt, aber das kann gar nicht sein, denn der liegt ja hier im Keller in der Asservatenkammer! Irgendjemand hat ihr also einen neuen gedrechselt, eine exakte Kopie des alten!“

	„Lämmel!“, wirft Koralla dazwischen, „der ist von Beruf Schreiner! Und er hat der Preußel ein Geschenk mitgebracht. Lämmel haust also unten an der Elbe in der alten Bootstischlerei! Das war brillant, Junge!“

	Selbst Kerber haut ihm anerkennend einen Schlag auf die Schulter. „Will irgendjemand jetzt Eiswein davon erzählen?“, fragt er anschließend und macht ein strenges Gesicht. „Worauf warten wir also?“
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	Während Hannah Preußel nichts davon ahnt, dass sie ins Visier der Sonderkommission geraten ist, erhält Kommissariatsleiter Volkmar Eiswein, der gerade ein zweites Mal den Kollegen Strohengel befragen will und feststellt, dass niemand weiß, wo der sich herumtreibt, einen Anruf. Am Telefon ist ein befreundeter Kollege, der ihm mitteilt, dass seine noch minderjährige Tochter Tabea in der letzten Nacht einer Polizeistreife in Zwickau ins Netz gegangen ist. Sie saß in einem gestohlenen Auto. –

	 

	Jockel Zeh dagegen wüsste sehr wohl, wo sich Lars herumtreibt, fragte man ihn danach. Der sitzt nämlich genau hinter ihm, daneben Kerber und Klant. Die Drei geben ein schönes Bild im Rückspiegel ab. Sie haben extra den großen dunkelblauen Passat von Koralla genommen. Mit zwei Autos in dieser verlassenen Gegend vorzufahren, wäre äußerst dumm, hatte Kerber getönt. Das fiele auf wie ein Pfau im Hühnerstall. Wo er recht hat, hat er recht. Auf dem Beifahrersitz hat sich Koralla angeschnallt. Der fährt nicht gern. Hinten sitzen wollte er aber auch nicht. Sie sind auf dem Weg zur alten Bootstischlerei von Karol Preußel, dem mutmaßlichen Versteck ihres Serienmörders. 

	Ein sechster Sinn hatte Jockel zurück ins Kommissariat getrieben. Eine Nacht mit Nasenspray, Pastillen und Hustenlöser, dazu ein Kamillendampfbad und richtig viel Schlaf, das musste genügen. Gesund ist er noch nicht, das weiß er selbst, aber einsatzfähig auf jeden Fall. Und unter keinen Umständen will er die Aufklärung des Falles vom Krankenbett aus verfolgen. 

	Als Jockel in der Schießgasse ankam, traf es sich, dass genau in diesem Augenblick Frank, der eigentlich mitfahren wollte, wegen eines anderen Falls zu seiner eigentlichen Abteilung, dem Kommissariat 43, gerufen wurde. Er war sofort eingesprungen.

	Erst hatten sie diskutiert, das SEK anzufordern. Aber Kerber war dagegen gewesen. „Nur die Ruhe, Mann. Der Kerl hat ein Sportschützengewehr, keine automatische Schnellfeuerwaffe. Der ballert nicht einfach wild um sich. Wir brauchen die Polterer nicht, sonnenklar. Das schaffen wir auch. Wenn das SEK nicht gleich verfügbar ist, warten wir möglicherweise Stunden.“

	Klant und Lars hatten das ähnlich gesehen; Koralla schwankte zunächst und besorgte schließlich wenigstens schusssichere Westen. Nun schweigen sie, wie meistens vor einem Einsatz, der möglicherweise den Gebrauch der Waffe erfordert. Jeder hängt seinen Gedanken nach oder konzentriert sich jetzt voll auf seine Aufgabe.

	„Wir könnten noch Viera anrufen“, schlägt Lars plötzlich vor.

	Niemand findet diese Idee gut. „Viera ist schon einmal beinahe gekillt worden. Und außerdem ist sie heute gar nicht da, musste zum Arzt“, behauptet Klant, ohne sich zu erklären, woher er das weiß.

	„Unsinn. Wir sind zu fünft. Das reicht“, entscheidet Kerber mit einer diesmal ungewohnt knappen Rede. Keiner fragt den Jungen, ob er Angst hat. Wenn man es ausspricht, kann man es nicht mehr zurückholen.

	„Da vorne, das ist es.“ Lars zeigt auf ein freistehendes Gebäude etwa hundert Meter voraus, das teilweise von einer schützenden Laubhecke umgeben ist. Den Hinterhof der Werkstatt sieht man nicht. Der schmucklose Zweckbau wirkt verlassen. Ein weißer Kleinwagen ist nicht in der Nähe, auch sonst fehlen jegliche Anzeichen, dass hier jemand wohnen könnte.

	„Beobachten oder reingehen? Was meint ihr?“, fragt Koralla kurz und dreht sich um.

	Warten kommt nicht infrage.

	„Wie sieht es da drinnen aus, Junge?“, fragt Gabriel ganz ruhig.

	Lars versucht sich zu erinnern. „Seht ihr das Tor? Dahinter die etwa fünfzig Quadratmeter große Werkstatt, rechteckige Grundfläche. Links die Arbeitstische und Werkzeuge, rechts das Holzlager und der Zuschnitt. An der Decke ein kleiner Kran, von Hand zu bedienen. Nach hinten raus eine verglaste Tür zum Büro, etwa halb so groß wie die Werkstatt. Links an der Wand ein Schreibtisch, darüber ein Fenster, ein kleiner Tisch, Schränke, rechts in der Ecke eine Liege, daneben eine Art Nasszelle und die Spinde zum Umziehen. Am Ende eine zweite Tür nach draußen, vermutlich auf den Hof.“

	Der Strohengel hat ein gutes Gedächtnis, Donnerwetter! Jeder von ihnen könnte jetzt fehlerfrei einen Plan des Gebäudes zeichnen. Das beruhigt die Nerven. Jockel braucht dieses Gefühl, die Zuversicht, dass hier jeder wirklich unversehrt diesen Einsatz beenden wird. Keinen der Kollegen würde er in diesem Moment als Unsicherheitsfaktor ansehen. Selbst Lars scheint sich nun völlig im Griff zu haben.

	Sie entscheiden sich für die lautlose Variante, wollen so weit wie möglich kommen, ohne dass Lämmel sie bemerkt. Wenn er sein Gewehr nicht zufällig gerade in den Händen hält, haben sie einen klaren strategischen Vorteil. Den hoffen sie nutzen zu können. Koralla und Jockel wollen den direkten Weg durch die Werkstatt nehmen, Lars soll mit Kerber versuchen, über den Hof ins Gebäude zu gelangen. „Was? Ich zusammen mit diesem John-Wayne-Verschnitt? Der schießt doch sofort auf alles, was sich bewegt!“ Kerber wartet einen Moment mit dem Grinsen, freut sich über die Verunsicherung, die er auf Lars’ Gesicht gezaubert hat. Doch er verkennt die Lage, der Junge hat etwas ganz anderes im Kopf. Er öffnet plötzlich die Autotür. „Frau Preußel? Tessa? Was machen Sie hier?“

	Jockel kennt die beiden Passanten nicht, Kerber scheint es ebenso zu gehen, doch Koralla ist blitzschnell ausgestiegen und redet auf sie ein. Er macht das sehr eindringlich. Ein paar Sätze, und die beiden kehren schleunigst um.

	„Deine Tochter?“, fragt Jockel.

	„Nein, meine Nichte.“

	„Das ist doch oberfaul!“, behauptet Kerber in einem Ton, als könnte nichts auf der Welt seine Meinung erschüttern.

	„Was, bitteschön, ist oberfaul, Kerber?“ Gabriel versteht nicht. Jockel muss ihm still beipflichten.

	„Na was schon, Mann, da fragst du noch? Das ist doch so offensichtlich wie die Katzenangst unseres geliebten Dienststellenleiters! Die Alte wollte Lämmel warnen, was sonst? Oder hältst du es etwa für einen Zufall, dass sie ausgerechnet jetzt hier auftaucht? Nachdem er sich vorher in ihrer Werkstatt verkrochen hat! Die stecken unter einer Decke. Die wollte an die Lebensversicherung, sonnenklar!“

	„Sonnenklar ist gar nichts, Kerber!“, kontert Gabriel gegen seinen Nachbarn auf der Rückbank, „noch nicht einmal, dass Lämmel überhaupt jemals in dieser Werkstatt war! Wir haben nur das Foto dieses Kerzenhalters und die Aussage einer Augenzeugin, die Licht gesehen hat! Der ganze Rest ist eine Anhäufung von Vermutungen!“

	Lars will zu einer Erwiderung ansetzen, doch Koralla dreht sich auf einmal zu ihm um und fordert ihn auf: „Los, hol sie zurück! Die Preußel!“ 

	Hannah Preußel ist ziemlich eingeschüchtert, mit einem Auto voller Polizisten sprechen zu müssen. „Was wollen Sie denn wissen?“, fragt sie hilflos. Nein, die Werkstatt gehöre nicht mehr ihr. Sie habe sie inzwischen verkauft. Bei einem Notar. Wann? Na, vor genau fünf Tagen sei das gewesen. 

	Sie ist jetzt so aufgeregt, dass ihr der Name des Käufers einfach nicht einfallen will. Koralla fällt etwas ein: „Hat jemand mal ein Fahndungsfoto für mich?“

	Kaum zu glauben, aber es hat wirklich niemand der fünf Kriminalisten ein Foto Lämmels dabei. Solche Pannen passieren auch. Senta könnte ihnen eines schicken, doch ausgerechnet jetzt ist sie nicht an ihrem Arbeitsplatz.

	Aber beschreiben kann Frau Preußel, die einen verstörten Eindruck macht, den Käufer wenigstens. „Ein stattlicher Mann, das muss man schon sagen. Wo soll ich denn anfangen? Ach Gott. Kurze graue Haare hatte er, ganz kurze, so ein Igelschnitt war das. Und eine Brille trug er. So eine ohne Rand. Wie Ihr Kollege da drin.“ Sie zeigt auf Kerber, der keine Miene verzieht. „Er war schlank und hatte kräftige Oberarme. Aber ohne solche Tätowierungen, wie sie sich heute so viele machen lassen. Einfach schrecklich ist das alles.“

	Am Ende hat niemand im Auto mehr einen Zweifel daran, dass Frau Preußel nur Johann Lämmel beschrieben haben kann.

	„Warum macht er das?“, fragt Jockel, ohne eine brauchbare Antwort zu erwarten, „erst bringt er den Besitzer um und dann kauft er die Werkstatt von der Witwe? Was ist der Sinn?“

	„Vielleicht liegt in der Werkstatt etwas, was er haben will. Oder er will den Betrieb weiterführen. Er ist doch selbst Tischler …“, mutmaßt Lars.

	Koralla schreitet im richtigen Augenblick ein. „Ich würde vorschlagen, das diskutieren wir später. Jetzt gehen wir da rein. Vielleicht wissen wir es dann!“

	Klant soll zunächst draußen sichern, falls etwas Unvorhergesehenes geschieht. Im Gänsemarsch hasten sie los. Auch als die Männer die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben, bleibt alles ruhig. Ein Holzstapel bietet ihnen Schutz. Kein Licht, kein Laut. Nicht einmal eine Katze streunt herum. Doch möglicherweise hat Lämmel sie bemerkt.

	„In Ordnung. Wir warten noch drei Minuten, um zu sehen, ob sich etwas tut. Wenn nicht, gleichzeitig von beiden Seiten!“

	Drei Minuten können eine lange Zeit sein. Jockel hasst es, den Zeiger beim Ticken der Sekunden zu beobachten. Wenn jetzt irgendetwas schiefgeht, wird er wahrscheinlich das Treffen mit Maria nicht halten können. Maria, seine Exfreundin, die Mutter seiner Tochter. Dann wird sie umsonst auf ihn warten. Dabei hat es unendlich lange gedauert, sie überhaupt so weit zu bringen, sich mit ihm an einen Tisch zu setzen und vernünftig darüber zu reden, wie der gemeinsame Umgang mit ihrer Tochter Lisa aussehen soll. Ohne Streit. Ohne Gift. Maria hat sich verändert. Ein normales Gespräch mit ihr zu führen ist schwer. Sie wird immer so schnell aggressiv, begreift nicht, dass er ihr Lisa gar nicht wegnehmen will. Es reicht ihm ja, wenn er sie regelmäßig treffen darf. Er hat keine Lust, das Ganze vor Gericht auszutragen. Lisa bedeutet ihm so viel. Seit er sie nicht mehr ständig um sich haben kann, weiß er das. Auch er hat Fehler gemacht, das bestreitet er doch gar nicht.

	„Fertig?“, fragt Koralla, und Jockel entsichert seine Waffe, stöpselt sich den Knopf ins Ohr. Diese Headsets sind ein Segen. Sie geben ihm das Gefühl, dass die Kollegen wirklich da sind, ganz in seiner Nähe. Früher konnte man darauf oftmals nur hoffen. Es glich immer einem Vabanquespiel, ob man noch gesichert war oder nicht.

	Ein Auto nähert sich in schnellem Tempo, lässt Jockels unterschwellige Beklemmung, die immer da ist, wenn es gefährlich werden kann, ein bisschen auftrumpfen. Auch wenn man das ihm nicht ansieht. Vielleicht geht es den anderen auch so. Bestimmt sogar. Niemand lässt sich gern in einen Kampf um sein Leben ein. Doch der Wagen braust vorüber, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, rasch erstirbt sein Geräusch. Nach zweihundert Metern wird er ihren Blicken entkommen sein.

	Koralla nickt, und in gebückter Haltung laufen die Männer lautlos auf das Gebäude zu, ohne Deckung jetzt, pressen sich an die Wand, nachdem sie diese erste Gefahr überwunden haben, jeder an seinem Platz. Er wird nicht da sein, beginnt Jockel zu hoffen. Alles ist unverändert. Er hätte irgendwie reagiert. Auch hat die Werkstatt nur kleine Fenster. Wenn er da wäre, würde Licht brennen. 

	„Vielleicht schläft der Kerl einfach“, flüstert Koralla, als hätte er seine Gedanken erraten. Er will vorsichtig nach der Klinke greifen, doch seine Hand ändert die Richtung und hält Jockel blitzschnell Mund und Nase zu, der eben beinahe losgeniest hätte. Der Drang dazu war so plötzlich gekommen, dass er – die Waffe in den Fäusten – keine Chance mehr gehabt hätte, die Katastrophe zu verhindern.

	Koralla zwinkert ihm zu und startet einen zweiten Versuch; im nächsten Moment haben sie Gewissheit. Die Tür zur Werkstatt ist abgesperrt. Bei Kerber sieht es nicht anders aus. Den Eingang zum Hof ziert sogar ein dickes Vorhängeschloss, kommt über den Funk. 

	„Entwarnung“, gibt Koralla halblaut durch das Mikrofon zurück. Ein paar Augenblicke später sind Gabriel, Koralla und Jockel bei Kerber und Lars. Der sieht sich bereits um. Das Areal wirkt aufgeräumt und gut gekehrt, so als ob hier schon länger nicht mehr gearbeitet worden wäre. Aus den Zwischenräumen der Wegplatten schauen Grashalme hervor. An einer Stelle entdeckt Jockel ein Fleckchen Öl. Ob das von Lämmels Auto stammen könnte, lässt sich allerdings unmöglich sagen.

	„Ausgeflogen, der Saukopp.“ Kerber steckt seine Waffe, nachdem er sie gesichert hat, ins Halfter zurück. Auf dieser Seite fehlen dem Gebäude die Fenster, es droht keine unmittelbare Gefahr. „Falls er überhaupt jemals hier gewesen ist und deine Theorie nicht bloß ein großes, abenteuerliches Hirngespinst, geboren aus dem kleinlichen Wunsch heraus, den Häschern des SEK einmal zuvorzukommen, um morgen als Retter von Dresden von den Titelblättern der Schmiergazetten grinsen zu können, wodurch ja auch alle anderen etwas gewonnen hätten, würde doch diese Soko mit dem wunderlichen Namen augenblicklich aufgelöst“, setzt er hinzu und rückt sich die Brille zurecht. Wen er genau angesprochen hat, bleibt im Dunkeln. 

	„Wir können reingehen und nachschauen. Dann wissen wir auch, ob er noch einmal wiederkommen wird, und vergeuden nicht sinnlos Zeit mit der Überwachung“, schlägt Koralla vor.

	„Und wie wollen wir das anstellen?“, fragt Jockel mit Blick auf das Schloss.

	„Ja, wie? Holst du jetzt deine Kreditkarte raus, Koralla? Wie die Kerle im Fernsehen immer? Hahaha!“

	„Lass das mal meine Sorge sein, Kerber“, entgegnet der Angesprochene ruhig und sieht sich um. Es dauert eine ganze Weile, bis er das Passende gefunden hat. Zwei einfache Drähte scheinen ihm zu genügen. Kerber steht mit offenem Mund dabei, auch Lars und Jockel sehen ihm neugierig auf die Finger, nur Klant steht etwas abseits und grinst leicht. „Ja, mit Schlössern kennt er sich aus, der Brummer“, kommentiert er das Geschehen, „da macht ihm so schnell keiner was vor.“

	„Halt die Klappe, Gabriel“, knurrt der, während er schon dabei ist, den Bügel des Schlosses zur Seite zu drehen, doch Klant setzt noch einen drauf. „Es gibt sogar richtige Deutsche Meisterschaften im Schlösserknacken. Lorenz hat schon daran teilgenommen.“

	Kerber bleibt diesmal stumm, spitzt nur halb spöttisch, halb anerkennend seinen Mund, aber Koralla hat noch etwas zu sagen. „Schwätzer. Du solltest lernen zu merken, wann du besser dein Maul hältst.“ Er legt dem verdutzten Kollegen das Schloss in die Hand und öffnet die quietschende Tür, die wahrscheinlich ins Büro führt.

	Jockel ist sofort wieder wachsam, hält sich dicht hinter ihm, zieht abermals seine Waffe und sichert; vielleicht liegt Lämmel ja doch irgendwo auf der Lauer, bereit, jederzeit zu schießen. Nichts geschieht. Koralla drückt den Lichtschalter. Der Strom ist nicht abgestellt, nach wenigen Augenblicken erhellen zwei verstaubte Leuchtstoffröhren mühsam den Raum. 

	Auch diesmal sichert Klant das Außengelände, während die anderen Büro und Werkstatt unter die Lupe nehmen. Das ist ihm vielleicht ganz recht, denkt Jockel, der Koralla selten aufgebracht erlebt hat und sich über den nichtigen Anlass wundert, der den Alten so erregen konnte. 

	„Seid vorsichtig. Vielleicht muss die Spurensicherung hier noch durch“, rät der Alte.

	„Die würden sich ganz sicher freuen, bei dem Holzstaub hier überall.“ Lars ist schon etwas weiter vorgedrungen als die Kollegen.

	Zunächst entdecken sie nichts, was sie weiterbringt. Ein kleines Büro, gerade groß genug für einen Betrieb mit einer Handvoll Arbeiter. An der Tür hängt ein alter Staubkittel, der Schreibtisch ist abgeräumt bis auf eine Lampe ohne Glühbirne und einen schweren Aktenlocher, seine Platte alt und zerkratzt. An der Wand darüber baumelt einsam ein abgenutzter Feldstecher. Doch je genauer sie hinsehen, desto mehr ändert sich das Bild.

	„Ist ja richtig wohnlich hier“, knurrt Kerber, der eben eine Küchenschublade herauszieht. Das ist etwas übertrieben, denn die Einrichtung mutet spartanisch an im Vergleich zu einer normalen Unterkunft. Der hintere Teil des Büros ist allerdings geräumiger, als Lars in Erinnerung hatte, in einer Nische befindet sich, sauber von einer Trennwand abgegrenzt, sogar eine Kochecke. Die Spüle ist leer. Ein kleiner Herd mit zwei Platten, dazu Geschirr, Töpfe und eine Pfanne, die nicht mehr ganz sauber wird. Nur der Kühlschrank scheint zu fehlen. Daneben eine Liege ohne Bettzeug, am Kopfende steht ein hölzerner unbehandelter Stuhl, wahrscheinlich hier in der Werkstatt gefertigt. Darauf zwei Bücher. Ein Roman von Joseph Heller und Jack Londons Wolfsblut. Eine dünne Staubschicht liegt auf ihnen, ihr Besitzer hat sie vermutlich länger nicht angerührt. An der Wand die gelungene und hochwertige Kopie eines Ölgemäldes. Eine Frau steht am Fenster und schaut hinaus, auf ein Boot, wie es scheint. Jockel prüft mit dem Finger. Zu seiner Überraschung ist auf dem Rahmen fast gar kein Staub.

	„Gearbeitet hat er hier jedenfalls nicht. Damit steht die Theorie, dass er hier wieder eine Werkstatt aufmachen will und deshalb mal eben den Besitzer killt, auf ziemlich wackligen Füßen“, stellt Koralla hintergründig grinsend fest. Er macht sich gerade an den Schränken zu schaffen. „Es ist praktisch keine Kleidung von ihm da. Entweder Lämmel wohnt hier doch nicht oder er hat tatsächlich alles in einem Schließfach im Hauptbahnhof deponiert.“

	Es dauert nicht lange, da hören sie Lars aufgeregt rufen. „Er war hier, vor Kurzem erst.“ Die Dusche ist noch feucht.

	„Und ich weiß, wo er sich wahrscheinlich jetzt gerade aufhält. Das ist es, was wir die ganze Zeit übersehen haben. Er besucht seinen Sohn.“ Alle sehen Koralla an, der eine Grabkerze in der Hand hält. Hinter ihm, im offenen Schrank, ist ein ganzes Fach mit den kleinen roten Gefäßen angefüllt. Vielleicht fünfzig Stück stehen da.

	„Wie kommst du darauf?“, will Kerber wissen, der gerade einen eher halbherzigen Blick unter Lämmels Schlafstätte wirft. Der Augenblick der Verblüffung hat seine Stimme fast freundlich werden lassen.

	„Das Gemälde über deinem Dickschädel …“

	Kerber reckt den Hals. „Sieht jedenfalls allemal besser aus als die gräulichen Schöpfungen in unserer Kantine. Die gehen bei den richtigen Staatsanwälten glatt als Sachbeschädigung durch. Habt ihr gehört, was die gekostet haben sollen? Nicht zu glauben. – Und was sagt uns das jetzt, Superkommissar Koralla?“

	„Es ist von Caspar David Friedrich. Die Namensgleichheit mit dem zweiten Vornamen des Malers, versteht ihr? Sein Sohn hieß auch David. Lämmel scheint diesen Maler zu verehren. In seiner Wohnung habe ich noch zwei Gemälde von ihm gesehen.“

	„Aha. Und das reicht dir?“ Es hat sich ein kleiner Disput zwischen beiden entwickelt. Kerber bleibt skeptisch.

	„Ich denke, du bist Dresdner?“, kontert Koralla, „das Grab von Caspar David Friedrich liegt auf dem Trinitatisfriedhof. Da, wo auch Astrid Kuttke erschossen wurde.“

	„Das kann alles ein gottverdammter Zufall sein. Dieses Bild kann hier schon ewig hängen. Wer sagt dir, dass es von Lämmel ist?“

	Jockel möchte etwas entgegnen, doch Koralla ist schneller. „Nimm es ab.“

	Kerber greift mit beiden Händen zu. Die hölzerne Wand ist darunter genauso dunkel wie überall. Koralla hat recht. Das Bild kann noch nicht lange dort hängen.

	 

	Eine halbe Stunde später treffen sie am Trinitatisfriedhof ein. Senta hatte nach wenigen Minuten ermittelt, dass dort das Grab von David Lämmel liegt, und damit nur noch bestätigt, was Koralla bereits vorausgesagt hatte.

	Jockel lenkt den Wagen neben das imposante Eingangstor des Friedhofs mit dem großen schmiedeeisernen Tor, das von zwei mächtigen Steinsäulen gehalten wird, und lässt den Motor verstummen, ohne dass er Anstalten machte auszusteigen. Er wartet ab. Er hat Koralla, der im Wagen wieder neben ihm sitzt, die ganze Zeit beobachtet. Der Mann ist anders als sonst. „Meine Frau liegt auch dort“, hatte er soeben nach einigem Schweigen erklärt. 

	Kerber reicht es. „Was willst du uns jetzt nun wieder sagen, Koralla, Mann? Bist du das Orakel von Delphi, das uns Rätselsprüche statt glasklarer Fakten auftischt? Lass uns gefälligst an deinen unendlichen Gedankengängen teilhaben. Weißt du nun, wo das Grab genau liegt? Der Friedhof ist groß. Wir sind nur zu dritt. Sonst rufe ich jetzt doch noch an und lasse die Jungs mit den schlechten Manieren herkommen …“

	Kerber klingt gereizt. Sie haben Klant und Lars draußen an der Bootstischlerei gelassen, falls Lämmel in der Zwischenzeit zurückkommt. Der Junge hatte nichts von dieser Idee gehalten, sich aber fügen müssen.

	„Das SEK bleibt zuhause. Die brauchen mindestens eine halbe Stunde. Ich gehe da allein hin.“

	„Spinnst du jetzt völlig? Sonnenklar! Und außerdem kennt er dich. Spätestens seit der Pressekonferenz. Du warst in allen Zeitungen, Mann.“

	„Ich nehme das Headset und lasse es eingeschaltet. Wir bleiben ständig in Kontakt. Er wird mich nicht erkennen. Ich weiß, wo ich suchen muss. Hier hat Lämmel auch Astrid Kuttke erschossen. Er hätte es auch woanders tun können. Aber er tat es für seinen Sohn. Wenn er Polizei wittert, könnte das ein zweites Blutbad geben. Drei Männer gehen nicht zusammen auf einen Friedhof. Einer allein fällt kaum weiter auf.“

	Jockel ist fast überzeugt. „Klingt doch vernünftig. Kann sein, dass er recht hat, Kerber …“ Doch der hält das auch weiterhin für eine Schnapsidee. Dennoch lässt er ihn schließlich gewähren. Koralla würde sich sowieso nicht umstimmen lassen. Wenigstens eine schusssichere Weste lässt er sich noch von Kerber verpassen. 

	Jockel geht zum Wagen und kommt mit einem Fernglas zurück, Kerber sieht sich ein wenig in der Gegend um.

	„Bis jetzt alles ruhig – habe das Grab des ollen Caspars gleich erreicht – mehrere Passanten, aber noch ist unser Mann nicht zu sehen – vielleicht habe ich mich ja doch geirrt …“

	Jockel verfolgt den Weg durch den Feldstecher. Was er sieht, beruhigt ihn ein wenig. Koralla hat sich eine dieser grünen Gießkannen aus Kunststoff geholt, die mit großen weißen Buchstaben die Aufschrift Friedhofseigentum tragen, und beeilt sich nicht sonderlich, zu seinem Ziel zu kommen.

	„Habe gerade Lämmels Auto entdeckt“, meldet Kerber über Funk. Jockel kann ihn sehen. Er steht etwa hundert Meter weiter die Straße entlang und zeigt auf einen weißen Kleinwagen.

	„Siehst du Lämmels Gewehr irgendwo?“, will Koralla wissen, der mitgehört hat.

	„Negativ. Aber da ich nicht durch Stahlblech sehen kann, weiß ich nicht, ob es vielleicht im Kofferraum liegt. … Moment … Auch negativ. Im Kofferraum befindet sich nur jede Menge Mineralwasser. Außerdem ein paar Gummistiefel.“

	„Hast du ihn etwa aufgebrochen?“, fragt Jockel. Eine Verlegenheitsfrage. Er hat gerade einen fatalen Fehler begangen, in diesem Augenblick wird ihm das klar. Er hatte sein Handy angeschaltet, wollte nur schnell sehen, ob sich Maria gemeldet hat. An der Tischlerei hatten sie alle ihre Geräte ausgestellt, um keine bösen Überraschungen während des Einsatzes zu erleben. Prompt kam nun ein Anruf von Eiswein herein. Jockel schaffte es nicht, seinen Vorgesetzten einfach anzulügen.

	„Ja“, entgegnet Kerber, „glaubst du wirklich, Koralla, der rennt mit einem Gewehr quer über den Friedhof? Wo alle Welt von ihm spricht.“

	„Du musst dich beeilen, Koralla. Eiswein wird bald hier sein. Mit dem SEK.“

	„Was?“ Kerber ist außer sich. „Idiot! Wie bescheuert bist du eigentlich?“

	Koralla bleibt eine Antwort hingegen schuldig. Fast zwei Minuten hört Jockel gar nichts, dann plötzlich ist seine Stimme wieder da. „Ich glaube, ich sehe ihn. Zwanzig Meter weiter vorn. Hast du mich, Jockel? In der Nähe der großen grauen Stele. Er sitzt einfach da. Ich sehe keine Waffe, setze mich jetzt zu ihm …“

	„Nun hat der Heckenpenner auch noch den Verstand verloren. Nicht nur du!“ Kerber ist eilig wieder zum Eingang zurückgekehrt.

	„Warte es ab …“ Jockel kann den Mann, den Koralla meint, gut erkennen. Er ist allein auf der Bank, trägt eine beigefarbene offene Sommerjacke, darunter ein weißes Hemd, außerdem eine schwarze Hose. Neben ihm liegt etwas, das wie ein Leinenbeutel aussieht. Der Mann ist um die fünfzig oder etwas älter, hat ein freundliches, gutmütiges Gesicht, einen braunen Teint und kurze Stoppelhaare, die schon grau werden, ganz wie Frau Preußel ihn vorhin beschrieben hat. Er ist es, kein Zweifel. Jockel hält den Atem an. Seine Handflächen beginnen zu schwitzen, während er die Szenerie durch das Fernglas verfolgt.

	„Darf ich?“, hört er Koralla fast schüchtern fragen. Der Mann schaut kurz hoch, als habe der andere ihn erschreckt, nickt schließlich. „Polizei?“, fragt er zurück, als der Platz neben ihm belegt ist.

	„Ja. Woran haben Sie das erkannt, Herr Lämmel?“

	„Ihr Ding da im Ohr.“

	„Stimmt. Mein Fehler.“

	Eine Pause entsteht.

	„Damit ist es also vorbei?“, fragt Lämmel zaghaft.

	„Sie könnten natürlich einen Fluchtversuch unternehmen.“

	„Wie heißen Sie?“

	„Lorenz Koralla. Kriminalhauptkommissar.“

	„Ich nehme an, das hätte nicht den geringsten Sinn, Herr Koralla. Habe ich recht?“ Die Zeit in Dresden hat seinem oberfränkischen Dialekt nichts anhaben können.

	„So ist es, Herr Lämmel. Wir sind natürlich nicht zufällig hier. Wir kennen Ihre Werkstatt am Yachthafen und den Ort, wo Ihr Auto jetzt steht. Ich habe mir vor kurzer Zeit meinen Fuß gebrochen. Dumme Sache. Er ist noch nicht wieder ganz in Ordnung …“ Koralla unterbricht sich und tupft sich mit dem Taschentuch umständlich die Stirn ab, „ich hätte also keine Chance, gegen Sie einen Wettlauf zu gewinnen. An der Außenmauer des Friedhofs stehen an die hundert Polizisten verteilt.“ –

	„Was quatschen die denn da die ganze Zeit? Koralla soll ihn endlich festnehmen!“ Zum Glück hat sich Kerber sein Mikrofon zugehalten. Jockel atmet nach dem Schreck, den ihm der Kollege eingejagt hat, tief durch. „Lass ihn doch machen! Der bekommt das hin! Er hat ja noch Zeit …“, weist er ihn zurecht und reicht ihm das Fernglas. Kerber reißt es ihm fast aus der Hand.

	„So viele? Ja. Ihr Sachsen seid ein gründliches Volk. – Da vorne, schräg von hier, da liegt mein Sohn.“

	„Ich weiß, Herr Lämmel. Auch, wie er gestorben ist. Liegt er gut hier, Ihr David?“

	„Ja. Wir sind zufrieden.“ Er weist auf ein schlichtes Granitkreuz. Nur der Name ist eingraviert. Bunte Sommerblumen bedecken die schwarze, nahrhafte Graberde.

	„Gehen wir?“

	Lämmel nickt.
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	Während in Viera Scholz das Gefühl wächst, der gestrige Termin beim Polizeipsychologen habe ihr geholfen, besser mit den Folgen der Geiselnahme vor zwei Wochen fertig zu werden, weshalb sie sich vornimmt, um ein weiteres Gespräch zu bitten, hat sich Lorenz Koralla, nachdem er anwaltliche Post erhalten hat, mit seiner Mieterin Jutta Mox versöhnt. Der Brief über die Mieterhöhung liegt zerrissen im Papierkorb und Frau Mox findet die beiden Kinder der neuen Mieter ganz entzückend. Wenn Bedarf besteht, wird sie gerne auf sie aufpassen. –

	 

	Gabriel Klant hingegen, der von Frau Mox zwar schon viel gehört hat, ihr jedoch noch nie begegnet ist, steht im halbdunklen Technikraum des 11. Kommissariats in der Dresdner Schießgasse. 

	Er hat ein Glas Wasser in der Hand, knabbert eine Möhre und beobachtet schon eine ganze Weile durch die verspiegelte Glasscheibe, die den Blick in den Verhörraum freigibt, den Mann, der sechs Menschen ermordet und zwei weitere angeschossen haben soll. Neben ihm sitzt ein Techniker wartet. Seinen Namen kennt er nicht. Vor ihm auf dem Tisch ein halbes Dutzend Fotos aus Lämmels Wohnung in der Holbeinstraße. Er hat sie sich von Senta ausdrucken lassen. Ihm wird gerade bewusst, dass er sich wünscht, eine ebenso gewissenhafte Kollegin für die Innendienstrecherche in Chemnitz zu haben. Alles ist exakt so, wie er es benötigt.

	Heute ist der achtundzwanzigste Mai. Fast vier Wochen hat die Fahndung nach diesem Mann gedauert, nachdem der Fall durch das Missgeschick Hannah Preußels auf dem Ausflugsschiff eher zufällig ins Rollen gekommen war. Doch schon achtzehn Monate früher hatte Lämmel mit dem Töten begonnen. Nach allem, was sie bisher wissen.

	Jetzt hockt er da auf seinem Stuhl, in der Kleidung von gestern, hat eine unbequeme Sitzhaltung gewählt, wirkt krumm und eingeschüchtert, um Jahre gealtert, seit sie ihn gestern Nachmittag auf dem Friedhof festnahmen. Er vermeidet es, den Tisch zu berühren. Erst wollte er sich mit den Unterarmen aufstützen, doch als wäre die Platte elektrisch geladen, zog er sie im letzten Moment wieder zurück. 

	Koralla und Kerber waren dafür gewesen, ihn sofort zu vernehmen, gestern Abend noch, hatten sich aber Gabriels Ansicht gebeugt, ihm die eine Nacht in der Zelle zu geben. Eiswein war schon gar nicht mehr im Kommissariat gewesen, als sie mit ihm ankamen. Obwohl er selbst das SEK angefordert hatte. Unnötigerweise, wie sich herausstellte. Aber den Staatsanwalt Hallermann hatten sie noch erreichen können. Er war sofort herübergekommen, hielt sich jedoch mit seiner Meinung, was der beste Weg sei, zurück und ließ sie gewähren. Wahrscheinlich fehlt ihm einfach noch die Erfahrung, eine solche Entscheidung zu treffen. „Sie haben achtundvierzig Stunden Zeit, dann müssen Sie ihn wieder laufen lassen“, bemerkte er nur knapp.

	Wenn sie ihn schon als Vernehmungsexperten extra aus Chemnitz angefordert hätten, müssten sie ihm auch vertrauen, hatte Gabriel argumentiert. Mit Erfolg. Er hat seine eigene Methode, die nicht immer ganz lehrbuchhaft erscheinen mag, aber das ist zweitrangig. Allein die Ergebnisse zählen.

	Als von der Möhre nichts mehr übrig ist und der letzte Schluck Wasser ausgetrunken, sieht er auf die Uhr. Neun Uhr zweiundvierzig. Etwas mehr als eine halbe Stunde sitzt der Mann jetzt da. „Nehmen Sie bitte die beiden Videokameras aus dem Vernehmungsraum?“, sagt er dem Techniker. Der schaut zunächst irritiert zu ihm hoch, will sicherlich etwas von den Vorschriften sagen, doch Gabriel reicht ein Blick, um zu signalisieren, dass diese Maßnahme seine Richtigkeit hat. Draußen auf dem Gang hört er Geräusche, erkennt auch Korallas Stimme. Die kleine Meinungsverschiedenheit zwischen ihnen ist längst ausgeräumt. Die letzten beiden Nächte hat er wieder bei ihm übernachtet. Viera ist plötzlich stur.

	„Wir mussten den Kollegen Strohengel unbedingt mitnehmen. Er war schließlich der Einzige mit konkreten Ortskenntnissen“, verteidigt sich Koralla. Wer sein Gegenspieler ist, darüber braucht Gabriel nicht lange zu grübeln.

	„Und wieso bin ich vorher nicht informiert worden?“, kräht Dienststellenleiter Volkmar Eiswein.

	Gabriel wundert sich immer wieder darüber, wie dreist und ungeniert Koralla lügen kann. „Sie waren doch nirgends aufzufinden. Ich habe Sie überall gesucht.“

	„Das stimmt gar nicht. Ich war jederzeit hier im Haus. Vielleicht nicht immer an meinem Platz …“ Die Frage, warum er ihn nicht angerufen habe, stellt er nicht. Eiswein ist bekannt dafür, dass er sein Handy meistens abgeschaltet mit sich herumträgt und sehr ungern telefoniert.

	Als er Gabriel sieht, hat er Koralla vergessen. „Worauf warten Sie, Klant? Warum haben Sie nicht schon angefangen? Wir benötigen schnellstens handfeste Ergebnisse!“

	„Guten Morgen, Herr Eiswein. Lämmel ist noch nicht ganz reif. Fünf Minuten braucht er noch.“

	„Wie bitte? Reden wir hier von einem Hefekuchen oder einer Vernehmung?“

	Zu einer Antwort kommt Gabriel nicht, Kerber ist eben aus dem HQ gekommen, hat zwei leere Fruchtsaftkisten in den Händen und erledigt das gleich nebenbei. „Reg dich ab, Eiswein, der Anwalt dieses Subjekts da drinnen ist sowieso noch nicht da. Er verspätet sich um zwanzig Minuten. Faselte irgendwas von einem Stau, aber das ist vermutlich eine Lüge. Und anstatt uns zu unserer Festnahme zu gratulieren, wo du als verantwortungsbewusster Leiter dieser Soko selbst hättest dabei sein können, ach, was sage ich: müssen!, aber du zogst es ja vor, sonnenklar, lieber rechtzeitig nach Hause zu fahren, den pünktlichen Feierabend zu genießen, mit einem Teller dampfenden Sauerbraten vor der Nase und die treusorgende Ehefrau an deiner Seite, jedenfalls hättest du uns lieber gratulieren sollen, anstatt deinen besten Mitarbeiter zu maßregeln.“

	Eiswein verzieht das Gesicht. „Was reden Sie da eigentlich, Mann?“, ruft er Kerber, der mit seinen Kisten längst weitergegangen ist, hinterher, „ich esse überhaupt keinen Sauerbraten.“

	Ich gehe jetzt da rein, entscheidet Gabriel für sich, bevor Lämmels Anwalt hier auftaucht und mir meine Strategie vermasselt. Der Mann sitzt unverändert da, so als hätte man ein Foto von ihm geschossen und an die Scheibe geheftet. Ein letzter Blick auf den Bilderstapel in seinen Händen – Gabriel hatte sich entscheiden müssen: Caspar Friedrich oder John Wayne. Sein Gefühl tendiert eigentlich zu den Westernhelden, über dreihundert Filme sind ein schlagendes Argument, doch mit der filmischen Umsetzung der aufregenden jüngeren Geschichte Nordamerikas kennt er sich nicht so aus, also ist die Wahl getroffen. Die wichtigsten Fakten zum Leben und Werk des Malers ließen sich schneller einprägen.

	Leise öffnet er die Tür ins Vernehmungszimmer, gibt dem Techniker ein Zeichen und tritt ein. Der Raum ist technisch modern und zugleich raffiniert eingerichtet. Man kann das große Fenster mit einem automatischen Rollladen vollständig abdunkeln und nur eine längliche Deckenlampe in Form einer umgedrehten Wanne, wie sie denen über Billardtischen ähnlich sind, einsetzen, was warm, aber bedrohlich wirkt, oder aber kaltweißes Wandlicht, durch unsichtbare Leuchtdioden erzeugt, das eine zusätzliche künstliche Distanz zwischen Beschuldigtem und Vernehmer herstellt. Gabriel hat sich dafür entschieden, das Tageslicht zu nutzen. Es ist schön draußen; die Sonne scheint und die Luft ist klar, man kann, wenn man direkt am Fenster steht, den schönen Blick über die Altstadt genießen.

	„Guten Morgen, Herr Lämmel. Mein Name ist Gabriel Klant. Ich bin Kriminaloberkommissar und habe die Aufgabe, heute Ihre Vernehmung zu leiten. Sie werden als Beschuldigter in mehreren Mordfällen vernommen. Dieses Gespräch wird aufgezeichnet. Sie haben das Recht, einen Anwalt Ihres Vertrauens hinzuzuziehen, was Sie ja bereits getan haben. Er verspätet sich heute Morgen allerdings ein wenig, höre ich. Deshalb dachte ich, dass wir die Zeit nutzen, um uns schon etwas kennenzulernen.“ Noch hat er sich nicht hingesetzt, sondern ist zum Fenster gegangen, um ein wenig Sauerstoff hineinzulassen. Die Klimaanlage muss falsch eingestellt sein, jedenfalls wirkt die Luft in diesem Raum drückend und abgestanden.

	Lämmel scheint das jedoch nichts auszumachen. „Sie kommen nicht von hier, wie?“, fragt er mit kratziger Stimme und räuspert sich vorsichtig. Dass der Mann redet, ist ein gutes Zeichen. So schnell hatte Gabriel das gar nicht zu hoffen gewagt.

	„Nein. Ursprünglich aus Greifswald. Ich habe aber lange in Schwerin gearbeitet. Also auch im Norden. Nun bin ich schon einige Jahre in Sachsen.“

	„Aha.“

	Lämmel schnappt nicht nach dem Brocken, den Gabriel ihm eben hingeworfen hat. Die Gelegenheit war günstig. Schade. Seine Augen wirken klar und ausgeruht, haben sich misstrauisch an ihm festgebissen. Womöglich weiß er gar nicht, dass Caspar David Friedrich in Greifswald geboren ist. Vielleicht mag er einfach seine Bilder, ohne sich näher für den Maler zu interessieren.

	„Aber Sie ja auch nicht, wie man ebenfalls heraushört“, versucht er das Gespräch fortzusetzen, „mögen Sie denn Dresden?“

	Ein Lächeln huscht über Lämmels Gesicht und ist sofort wieder verschwunden. Es war nur ein kleines, kaum wahrnehmbar, doch Gabriel hat es gesehen.

	„Dresden ist eine schöne Stadt. Mein Sohn mag sie auch.“

	„Ihr Sohn?“

	„Meine Frau und ich, wir waren kurz nach der Wende zum ersten Mal hier. Das ist viele Jahre her.“

	„Was haben Sie sich angesehen?“ 

	„Meine Rosel ist tot. Sie war eine kluge Frau. Viel klüger als ich. Sie wusste immer, was richtig war. Wer auf sie hörte, machte nichts falsch. Sie gab Kurse an der Volkshochschule bei uns in Münchberg. Hatte sich alles allein beigebracht. Die deutsche Romantik, das war ihr Spezialgebiet.“

	„Vor allem die Malerei, habe ich recht?“ Wenn er diesen Köder auch nicht schluckt, muss ich mir etwas anderes überlegen, denkt Gabriel. Doch er hat sich nicht verspekuliert. Lämmel schafft es nicht ganz, seine Überraschung zu verbergen. Da er jedoch nicht fragt, liefert Gabriel ihm die Erklärung gratis. „Ich habe die Bilder in Ihrer Wohnung gesehen.“

	„Es sind eigentlich nicht meine Bilder, sondern ihre. So habe ich sie immer bei mir. Kommen Sie wirklich aus Greifswald?“

	Gabriel geht nun zum Tisch, hält den Augenblick für gekommen, Platz zu nehmen. So nahe war er dem Verdächtigen noch nie. Ob jemand als Zeuge oder Beschuldigter befragt wird, Nähe wirkt in diesen Situationen oft bedrohlich, einschüchternd. Klant weiß das. Auch das ist eine Methode, die Vernehmung zu führen. Doch er glaubt nicht, dass sie bei Lämmel Erfolg haben wird. Deswegen hat er damit gewartet. „Ja“, bekräftigt er, „dort kennt Caspar David Friedrich jedes Kind. Wollen Sie vielleicht meinen Pass sehen?“

	Diesmal ist das Lächeln nachhaltiger. Nein, das ist nicht nötig, bedeutet es. Die erste Runde geht an ihn, denn einer Prüfung hätte sein Angebot nicht standgehalten. Er war noch niemals in Greifswald.

	„Kennen Sie das Gemälde Friedhofseingang?“, fragt Lämmel unverhofft. Nun triumphiert Gabriel heimlich. Der Mann hat von sich aus eine Frage an ihn gerichtet, die sich nicht mehr aus Argwohn speist. Und er hat Glück. „Das unvollendete?“

	„Ja. Es war das Lieblingsbild Rosels.“

	„Es stellt den Eingang zum Trinitatisfriedhof dar. Haben Sie Ihren Sohn deshalb dort begraben? Nicht nur wegen der Nähe zum Grab des Malers?“

	„Ja, ganz richtig. Dieses Bild hängt …“

	Ihr Gespräch wird jäh unterbrochen. Zwei Männer betreten das Zimmer. Einer von ihnen ist Oberstaatsanwalt Krautwitz, den anderen kennt Gabriel nicht. Er ist bestimmt noch keine vierzig Jahre alt, trägt einen gut geschnittenen tiefblauen Anzug und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Als Lämmel ihn sieht, steht er auf. Doch der Fremde geht zuerst auf Gabriel zu.

	„Guten Tag. Keitel ist mein Name, Dr. Holger Keitel. Ich bin der Anwalt von Herrn Lämmel. Was geht hier vor? Es war Ihnen doch ausdrücklich untersagt worden, die Vernehmung ohne meine Anwesenheit zu führen. Das dürfte Konsequenzen für Sie haben …“

	„Kriminaloberkommissar Klant. – Sie irren sich, Herr Keitel. Ich habe Ihren Mandanten keineswegs vernommen. Wir haben uns nur ein wenig unterhalten. Über Malerei.“

	Keitel sieht Lämmel an. Der nickt. „Gut“, sagt der Anwalt nur wenig besänftigt, „dann möchte ich jetzt Herrn Lämmel unter vier Augen sprechen. Das hat übrigens einen besonderen Grund. Die Faktenlage hat sich nämlich verändert. Aber das wird Ihnen Oberstaatsanwalt Krautwitz gewiss gleich selbst sagen.“

	Der Anwalt ist bester Laune. Gabriel hat keine andere Erklärung dafür, als dass es schlechte Nachrichten gibt. Krautwitz wartet, bis die Tür wieder geschlossen ist. Lämmel und sein Anwalt finden in einem Nebenraum ungestört Platz für ihr Gespräch. Der Oberstaatsanwalt deutet auf einen gelben Aktenhefter, den er die ganze Zeit in der Hand gehalten hat: „Das ballistische Gutachten. Stein hat es vor ein paar Minuten hergeschickt. Und nun halten Sie sich fest: Die Waffe, die wir im Kofferraum von Lämmels Wagen gefunden haben, ist zwar eine Hunter 700. Doch sie ist definitiv nicht die Tatwaffe. Sie ist bei keinem unserer Mordanschläge verwendet worden.“

	„Wie bitte? Das ist doch gar nicht möglich!“ Klant versucht zu verarbeiten, was er gerade gehört hat.

	„Es kommt noch besser. Das Projektil des Schusses vor der Tiefgarage wurde auch nicht gefunden. Wahrscheinlich hat es den Reifen von Niederts Wagen zerfetzt und ist danach einfach in irgendeinen Gully gerollt. Weiß der Teufel“, konstatiert Krautwitz mit seiner unaufgeregten, brummigen Stimme, während seine Knollennase heute noch ein wenig mehr zu leuchten scheint als gewöhnlich. „Leider sind das die Tatsachen, und wie sich die Sache jetzt darstellt, haben wir damit keinen einzigen Beweis dafür, dass Lämmel der Täter ist. Außer der Aussage Korallas, dass er vermutlich der Schütze aus der Tiefgarage war, und der widerrechtlichen Beschaffung personenbezogener Daten aus allgemein nicht zugänglichen Quellen in Form eines Überwachungsvideos aus einer Straßenbahn liegt gegen den Mann nicht das Geringste vor, und glücklicherweise haben wir wenigstens das, zusammen mit den paar Indizien, sonst müssten wir ihn nämlich sofort laufen lassen.“
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	Während Dr. Holger Keitel, der Anwalt von Johann Lämmel, seinem Mandaten wortreich erklärt, dass die aktuellen Ermittlungsergebnisse vermutlich keinerlei Anlass für den Haftrichter böten, Untersuchungshaft anzuordnen, weshalb er, wenn er von nun an einfach die Aussage verweigere, damit rechnen könne, schon morgen wieder auf freien Fuß gesetzt zu werden, weigert sich Volkmar Eisweins Tochter Tabea, die er endlich auf ihrem Handy erreicht hat, beharrlich, mit ihm zu sprechen. Eiswein schaltet sein Telefon wieder ab und ist verzweifelt. –

	 

	Von den Mitgliedern der Soko ist niemand verzweifelt. Sie sitzen im HQ und loben das üppige Frühstück, das Lutz Spangenberg ihnen heute zur Geburt seiner Tochter Emily spendiert hat. Sie haben die Tische zu einer Tafel zusammengestellt, ein wenig Musik aufgelegt und sich aus der Kantine Teller, Besteck und Menagen besorgt.

	Viera Scholz, die sich etwas verspätet hat, nahm im ersten Augenblick an, die Soko feiere schon die Aufklärung des Falls. Gestern Abend war Lämmel endlich festgenommen worden. Aber noch sind ja viele Fragen offen. Doch als sie die Fotos auf den Tischen liegen sieht, versteht sie und umarmt Lutz, gratuliert ihm ein zweites Mal, jetzt, da es nicht mehr nur Hörensagen ist. Sie hat ein kleines Geschenk für ihn in ihrem Schreibtisch, das holt sie schnell. Es ist ein Buch, wie man Drachen baut. Auch Mädchen interessierten sich heutzutage dafür, lacht sie und freut sich über seinen Einfall, die Kollegen mit einem solchen Frühstück zu überraschen. 

	Die Stimmung ist ausgelassen. Alle reden durcheinander, greifen über die Tische nach den reichlich gefüllten Assietten, gießen sich Kaffee oder Orangensaft nach, schwatzen miteinander und sehen sich nebenbei mit ihren fettigen Fingern vorsichtig Emilys Pausbacken und ihr allererstes Lächeln an.

	Auch Gabriel Klant, der ein paar Minuten später den Raum betritt, wird freudig empfangen. Das sei ja schnell gegangen mit Lämmels Geständnis, und ein paar Möhren habe man für ihn bestimmt noch übrig gelassen.

	Viera hat einen Platz neben Senta gefunden, der Stuhl an ihrer linken Seite ist noch frei. Sie ist gespannt, ob sich Gabriel zu ihr setzt, denn andere Möglichkeiten böten sich für ihn genauso; sie beobachtet ihn, wie er einen Moment unschlüssig dasteht, ein wenig beirrt wirkt. Und sie deutet sein Verhalten falsch.

	Er hätte sie nicht so kränken dürfen. Auf keinen Fall. Sie weiß nicht, was er sich dabei gedacht hat. Wahrscheinlich nichts. Er hielt sie wohl für das kleine Häschen, das sich dem unwiderstehlichen Gabriel bedingungslos hingegeben hatte. 

	Er habe ihr nie irgendwelche Hoffnungen gemacht, war sein lapidarer Kommentar darauf gewesen, dass sie seine Freundin in der Brieftasche entdeckt hatte. Was war daran eine Majestätsbeleidigung? Er trägt keinen Ring, wird nie angerufen und hat es selbst nicht getan, zumindest in ihrem Beisein. Er hätte es ihr einfach sagen können, bevor sie zum ersten Mal miteinander schliefen. Oder zumindest sofort danach. Er hätte Klarheit schaffen können und mit den Konsequenzen leben. Aber er ist eben doch ein kleiner feiger Schwanz. Dass sie gekränkt war und noch immer ist, scheint er nicht verstehen zu wollen.

	Warum sie damit nicht professionell umgehen könne, hatte er gefragt. Als sie ihre Wut endlich im Griff hatte, wollte sie ihm zeigen, dass sie sehr wohl professionell damit umgehen kann. Allerdings nicht so, wie er es sich vorstellte. Das Betthäschen hat es ihm heimgezahlt.

	Er durfte am Abend wieder zu ihr kommen. Und er tat es. Ungläubig im ersten Moment. Doch da war dieses kleine Siegerlächeln in seinen Mundwinkeln. Er brachte eine Flasche Wein mit. Die letzten Male davor hatte er nichts mitgebracht. Kein falsches Wort trübte den Abend. Nach zwei Stunden durfte er gehen. Viel früher als sonst. Er verstand nicht recht. Auf der Treppe begegnete er Maik. Dass er bei ihr klingelte, bekam er noch mit. Auf Maik ist Verlass. Arm in Arm verließen sie kurz danach ihre Wohnung. Blieben stehen und verschlangen sich fast. Sie wusste, dass er unten noch warten würde. Sie hatte es einfach gewusst. Er hingegen wusste nichts. Vor allem nicht, dass Maik ihr Bruder ist.

	Nun steht er unschlüssig vor den leckeren Tellern, keine zwei Meter von ihr entfernt, ist wie ein Fremdkörper in diese kleine Feier geplatzt. Er trägt heute einen dünnen schwarzen Strickpullover mit schmalem, grau abgesetztem Saum, der viel von seinem schönen braungebrannten Hals freigibt und ihm ausgezeichnet steht.

	„Nun erzähl’ doch mal, hat Lämmel wirklich schon gestanden?“, will Jockel Zeh wissen und beißt dabei mit Appetit in ein Lachsbrötchen.

	Gabriel folgt seiner Aufforderung nicht, sondern bleibt stehen. „Dann wisst ihr es also noch gar nicht?“, fragt er und erreicht, dass es still wird im HQ. Nur die leise Musik dudelt ungerührt weiter.

	Was er sagt, ist nur kurz, doch die heitere Stimmung verfliegt auf einen Schlag. Sie hatten gestern im Kofferraum von Lämmels Wagen eine Hunter 700 gefunden, sorgfältig in ein Tuch eingewickelt. Niemand im Team hegte auch nur den geringsten Zweifel daran, dass es sich dabei um die Tatwaffe handelte. Viera sieht in ihre Gesichter. Die meisten Kollegen hat eine Mischung aus Ungläubigkeit und Ärger befallen. Genau so ergeht es ihr auch. Einzig Koralla und Kerber scheinen dagegen immun zu sein, sie blicken sich kurz an und kauen weiter stoisch ihre kalten Schnitzel. Sie haben wahrscheinlich schon so viel in ihrer Polizistenlaufbahn erlebt, dass sie nichts mehr aus der Ruhe bringen kann.

	„Eine Möglichkeit wäre, dass der Kollege Stein vielleicht einen Fehler gemacht hat. So ein Projektil ist schnell zu verwechseln. Niemand ist vollkommen. Wie viele Hunter 700 hat er in den letzten Tagen überprüft?“, lässt Klant fallen und setzt sich schließlich doch, und zwar neben Viera, was diese mit einem kurzen, spöttischen Lächeln belohnt. Seine Theorie hingegen fällt glatt durch.

	Koralla schüttelt den Kopf, würgt seinen Bissen hinunter. „Du kennst ihn nicht näher, Gabriel. Der Mann ist die Gewissenhaftigkeit selbst. Außerdem ist ihm die Tragweite seiner Untersuchung vollkommen bewusst. Er hat den Beschuss garantiert sofort wiederholt, als das Ergebnis feststand.“

	„Was sagt der Kerl denn zu der Waffe in seinem Kofferraum?“, will Lutz wissen.

	„Kein Wort. Auf den Rat seines Anwalts hin.“

	„Haben wir denn wirklich gar nichts? Was ist mit dem Mordversuch an Frank und Lorenz vor der Tiefgarage am Hauptbahnhof?“, begehrt Viera laut auf.

	„Er hat auf die Reifen geschossen. Darüber lacht sein Anwalt nur“, kontert Koralla bedauernd.

	„Was sagt eigentlich Eiswein?“, fragt Jockel Zehn unschuldig, „ich meine, der müsste doch jetzt etwas sagen, wenn ich mich nicht irre?“

	„Was willst du denn mit dem?“, herrscht ihn Kerber, der am anderen Ende der Tafel sitzt und entsprechend laut reden muss, mit vollem Mund an, „ich verstehe deine ungewöhnlich nutzlose Frage nicht, Mann.“

	„Was gibt es da zu verstehen. Er ist immerhin der Leiter dieser Soko.“

	Kerber lacht los, als hätte Jockel einen Witz gemacht. Manchmal sieht man, dass er sich Remoulade auf den Pullover gekleckert hat. „Ein Tintenpisser. Sieh dich um, Zeh! Kannst du ihn irgendwo sehen? – Ich sag euch was: Wir müssen dieses verdammte zweite Gewehr auftreiben, denn wir sind uns ja hoffentlich an diesem Tisch einig, dass das unser Mann ist und dass er noch eine zweite Waffe haben muss, warum auch immer, alles andere ergibt doch keinen Sinn, sonnenklar.“

	„Eine dritte“, korrigiert Gabriel, „die erste haben wir ja schon gleich nach dem Preisschießen eingesammelt.“

	„Da hast du verdammt recht, Mann!“, lobt Kerber, aber es klingt wie eine Zurechtweisung. „Hat der Kerl eigentlich ein ganzes Arsenal dieser Schießprügel?“

	„Beim Ordnungsamt registriert ist nur eine einzige. Die, die er uns abgegeben hat.“ Sentas Wangen glühen gerade wieder. Vielleicht von dem guten Essen.

	Koralla meldet sich. „Viel interessanter ist doch die Frage: Weshalb hat er sie gerade jetzt getauscht?“

	„Quetsch ihn aus, Klant, du bist doch hier der Verhörvirtuose! Sowas können wir doch alle nicht! Und wenn auch du scheiterst, weil er gerissener ist als du und die Klappe hält, muss eben ein anderer Beweis her. Zur Not. Das Vorhandensein der Tatwaffe wiegt vor Gericht natürlich schwer. Die Waffe ist immer am besten. Wir müssen Lämmels Werkstatt und die Wohnung noch einmal gründlich filzen. Ein Notizbuch vielleicht, in dem er, penibel, wie er ist, fein säuberlich mit Namen und Datum eine Liste seiner Attentate verzeichnet hat. Oder einen Zeugen auftreiben, der ihn an einem der Tatorte gesehen hat. Irgendwas! Wir haben Zeit bis morgen Nachmittag. – Koralla, da ist doch der Haftprüfungstermin? – Sonst haut ihn sein Anwalt mit einem Lächeln raus. Das ist nicht viel Zeit. Wir essen jetzt auf und danach machen wir uns an die Arbeit. Dann kriegen wir ihn, den Saukopp. – Gibt mir mal jemand von diesen sauer eingelegten Maiskölbchen dahinten?“

	„Vielleicht sollten wir unsere Zeit nicht erst mit Aufessen vertrödeln und gleich anfangen!“, fordert Viera, doch sie beißt damit auf Granit.

	„Das schöne Essen …“, mault Lutz Spangenberg.

	Senta berührt sie sanft am Arm und deutet ein Kopfschütteln an. „Lass sie, Viera. Umso motivierter sind sie danach. Sie wissen, dass ihre Mittagspause heute ausfällt.“

	Viera gibt sich einsichtig und lächelt zurück. 

	Jockel wechselt das Thema: „Habt ihr heute schon in die Zeitungen gesehen? Sie wussten schon, dass wir Lämmel geschnappt haben. Plötzlich werden wir wieder gelobt!“

	„Da war unsere Pressestelle ja richtig schnell.“

	„Warte nur ab, wenn wir morgen ohne Beweise dastehen“, entgegnet Frank und lacht ein wenig zynisch, „dann zerreißen sie uns wieder in der Luft.“

	„Und die CD von seiner Nachbarin? Das Überwachungsvideo?“, wirft Viera ein, „da sind seine Fingerabdrücke drauf.“

	Kerber, der gerade mit einer Serviette an dem Fleck auf seinem Pullover rubbelt, der dadurch immer größer wird, lässt keinem der Kollegen eine Chance, ihr zu antworten. „Stimmt. Aber das ist kein Beweis, Schätzchen, sondern bloß ein Indiz. Lernt ihr auf der Bullenakademie den Unterschied nicht? Er hat das Ding angefasst, gut. Damit könnte er der Täter sein, damit muss er es aber noch lange nicht.“

	„Es stimmt leider, was er sagt“, bestätigt ihr Gabriel halblaut, „das reicht nicht.“ 

	Diese Bemerkung hat Viera jetzt noch gebraucht. Sie weiß es ja selbst, ärgert sich, nicht sofort daran gedacht zu haben. „Ich bin nicht dein Schätzchen, damit das endlich klar ist, du überheblicher Idiot!“, faucht sie in Richtung Kerber, „wenn du das nicht begreifen willst, quittiere den Dienst und eröffne einen Puff!“

	Da auf der Musik-CD genau in diesem Augenblick ein Titel zu Ende ist, herrscht plötzlich eine unwirkliche Stille; die Stimmung droht schon wieder zu kippen. Doch als schließlich einige anfangen, über ihre unverfrorene Bemerkung zu lachen, es dann immer mehr werden, meint Kerber, der ein dickes Fell hat, nur trocken: „Vielleicht keine dumme Idee.“

	Auf einmal steht Koralla auf und schlägt, als wollte er einen Toast ausbringen, mit der Gabel an ein Saftglas, um die aufgekommene Unruhe zu besiegen. Weil er einen kleinen Augenblick zu lange wartet, beißt Kerber, mit der Gabel auf ihn zeigend, schon wieder los. „Machs nicht so feierlich, Koralla. Was willst du uns mitteilen? Gehst du endlich in Rente?“

	„Macht doch mal einer diese Musik aus … – Ich glaube, wir denken falsch, Kollegen. Kerber hat recht, wenn er sagt, dass Beweise hermüssen, Viera übrigens auch, dass wir sofort damit anfangen sollten, doch wenn wir es falsch anpacken, bleibt es ein Stochern im Nebel. Wir hoffen auf den großen Glückstreffer. Vielleicht müssen wir nur die richtigen Fragen stellen.“

	„So? – Dann stell’ doch mal eine!“, fordert ihn Kerber auf.

	„Woher hatte er eigentlich die zweite Waffe?“

	„Wie bitte? Das ist doch jetzt völlig nebensächlich, Mann!“

	„Ganz und gar nicht! Wir waren vorgestern bei der Frage, woher Lämmel kam, als er auf dem Hauptbahnhof aus dem Zug gestiegen ist. Haben das jedoch leider nicht ausdiskutiert. Ich finde, das ist wichtig. Schließlich hatte er diese Waffe ja dabei. Mit hoher Wahrscheinlichkeit die zweite Hunter.“

	„Worauf willst du hinaus?“, fragt Klant kauend.

	„Wir sind zunächst davon ausgegangen, dass Lämmel irgendwo in einem Vorort von Dresden untergekrochen ist, nachdem er seine Wohnung aufgegeben hat. Heute wissen wir aber, dass er in Karol Preußels Werkstatt hauste, die er sich mutmaßlich extra dafür gekauft hat. Also, wo kam er dann her? Der Zug kam aus Hof, wie wir von Senta wissen. Münchberg, Lämmels alte Heimat, ist nur ein paar Kilometer davon entfernt.“ Koralla hat sich den Mund trockengeredet, nimmt einen Schluck Tee, bevor er fortsetzt. „Ich denke, wir können davon ausgehen, dass Lämmel die Hunter nicht irgendwo gestohlen hat. Das ist unwahrscheinlich. Das spezielle Modell, die strengen Regeln für die Aufbewahrung von Waffen …, es spricht einfach zu viel dagegen. Andererseits kann man aber auch nicht so einfach in einen Waffenladen gehen und sie kaufen. Wir sind hier in Deutschland. Senta hat das ja recherchiert. Am einfachsten funktioniert es, wenn der Schützenverein den Kauf für den Schützen arrangiert. Aber den hier in Dresden haben wir überprüft. Lämmel hatte dort nur eine Waffe registriert. Was sagt uns das?“

	„Er war da unten in seinem bayrischen Kaff auch Mitglied in so einem Ballerclub. Sonnenklar.“ 

	„Genau. Und wenn das stimmt, dann finden wir möglicherweise dort einen Beweis. Selbst der Nachweis, dass Lämmel zwei Waffen besessen hat, würde uns schon weiterbringen.“

	Viera ist beeindruckt. Kerber, dieser Schwätzer, wird Koralla nie das Wasser reichen können. Der nächste Schritt zur Lösung eines Falls ist oft so einfach, nur muss man darauf kommen. Das ist es, was einen wirklich guten Kriminalisten ausmacht. Und davon ist sie noch so weit entfernt.

	Senta macht sich schon auf den Weg zu ihrem Rechner. „Das bekomme ich heraus.“ Fast alle folgen ihr, sodass sich eine Traube um den Arbeitsplatz am Fenster bildet. Nur Kerber und Viera sind am Tisch sitzen geblieben. Doch sie können hören, was Senta ermittelt: „Es gibt in Münchberg einen Schützenverein, seht ihr? Schützenverein Münchberg 1924 e.V. Aber keine Mitgliederlisten auf der Homepage. – Ich rufe dort jetzt an. Da sind Fotos vom Vereinsleben. Seht doch mal durch, ob Lämmel irgendwo zu erkennen ist …“

	Eiswein steht auf einmal im Zimmer, verfolgt schweigend das merkwürdige Geschehen. Niemand nimmt Notiz von seiner Anwesenheit. Senta hat inzwischen den Vereinsvorsitzenden erreicht. 

	Oh ja, ein Lämmel-Johann sei noch immer zahlendes Mitglied in ihrem Schützenverein. Da er aber nicht mehr in Münchberg wohne, komme er kaum noch, erklärt der Mann. Den Waffenbestand könne er aber erst heute Abend kontrollieren, denn er habe gerade in Nürnberg zu tun. Doch von der Hunter 700 hätten sie mehrere Waffen im Verein, da vermute sie ganz richtig.

	Koralla schaut zu Eiswein hinüber. Irgendwer muss jetzt die Anweisungen geben. Eiswein reagiert nicht, steht wie versteinert da, lässt ihn gewähren. „Also gut: Unsere Arbeitshypothese ist, dass Lämmel sich zumindest in einem Fall aus dem Arsenal seines alten Schießclubs bedient hat. Irgendwie muss er noch Zugang zu den Waffen haben. Möglichkeit eins: Da fehlt jetzt eine Hunter. Dann brauchen wir eine ballistische Probe von dieser Waffe …“

	„Wird schwierig werden. Wie willst du aus den ganzen Kugeln, die da allein bei einem Schießen anfallen, eine isolieren, die aus unserer Hunter stammt? Dafür fehlt einfach die Zeit.“ Klants Bedenken wiegen schwer. 

	Doch Koralla hebt beschwichtigend die Hand. „Möglichkeit zwei, und die halte ich für wahrscheinlicher: Es fehlt keine Waffe. In diesem Fall hat er sie nur ausgetauscht, warum auch immer. Dann steht die Waffe, die wir suchen, jetzt in Münchberg. Trifft das zu, müssten die Kollegen vor Ort alle Hunter des Schützenvereins beschlagnahmen und untersuchen. Und die sollen aufpassen, dass sie keine Fingerspuren zerstören. Wenn wir richtig liegen, finden wir die Tatwaffe und haben Lämmel überführt. Senta, telefonierst du mit den Münchberger Kollegen?“

	„Wir sollten jemanden von uns nach Bayern schicken“, sagt auf einmal Eiswein.

	Kerber, der unterdessen etwas verloren am Ende der Tafel sitzt, nickt. „Finde ich auch, Mann.“

	„In Ordnung. Zwei fahren nach Bayern. Jetzt gleich. Die anderen suchen hier nach der Waffe. Wir können nicht ausschließen, dass sie noch immer in Dresden ist. Und fahrt auch noch einmal zu Frau Preußel. Ich will wissen, was die mit der ganzen Sache zu tun hat.“

	Gabriel Klant hat nichts dagegen, die Reise anzutreten. In der Nacht kann er zurück sein, wenn nichts Unvorhergesehenes passiert. „Kommst du mit?“, fragt er Viera.

	„Nein.“

	Sie hätte auch abgelehnt, wenn da nicht dieser Gedanke in ihrem Kopf wäre. Eine Idee, die sie schon vor ein paar Minuten hatte, als es um die fehlenden Beweise ging. Zuerst war sie noch nicht ganz ausgedacht, doch inzwischen ist sie erwachsen geworden, fordert die Tat. Viera spürt es. Dafür braucht sie den Kollegen Stein und Lars Strohengel. Sie muss Koralla fragen. Er wird bestimmt dafür sein. Er hat ihr noch nie etwas abgeschlagen. Sie ist so aufgeregt, dass sie tief durchatmen muss. Es wird eine Menge Arbeit sein.
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	Während Tessa Rochlitzer am nächsten Abend plötzlich wahnsinnige Angst vor dem Treffen mit ihrem Vater hat, doch zugleich weiß, dass es richtig ist, sitzt Johann Lämmels Anwalt mit seinem Mandanten zu einem vertraulichen Gespräch im Kommissariat und diskutiert die neue Verteidigungsstrategie, denn seit wenigen Minuten befindet sich Lämmel offiziell in Untersuchungshaft. Der Haftrichter hatte aufgrund der nun vorliegenden neuen Beweise nämlich nicht wie erhofft auf sofortige Freilassung entschieden. –

	 

	Gabriel Klant hingegen verschlingt noch hastig einen schmackhaften gelben Apfel. Sein Magen dürfte mit diesem äußerst kläglichen Angebot, das er als Ersatz für das seit Stunden überfällige Mittagessen angeboten bekommt, höchstens eine Stunde zufrieden sein. Er fühlt sich erschöpft; die Dienstreise nach Münchberg steckt ihm noch in den Knochen. Er hatte sich sofort wieder auf den Rückweg gemacht und erst weit nach Mitternacht wieder die Silhouette von Dresden gesehen.

	Dabei konnte diese Fahrt bei Lichte besehen nur als ein Schlag ins Wasser bezeichnet werden, denn ein einziger Anruf hätte dasselbe Ergebnis gebracht. Wie erwartet besaß auch dieser Schützenverein einen Tresor, in dem die Waffen von Mitgliedern lagerten, die daheim keinen eigenen hatten oder sie aus einem anderen Grund lieber im Schützenhaus einschlossen. Im Tresor fehlte eine Hunter 700. Gemerkt hatte es, bis Klant ankam, noch niemand. Mit Projektilen, die sich klar dieser Waffe zuordnen ließen, konnte die Schützengilde leider nicht dienen. Sie aufzutreiben – sie hatten nichts als einen Haufen völlig deformierter Geschosse im Kugelfang – war aussichtslos. Doch der Mann, dem die gestohlene Waffe gehörte, würde zuhause sicher noch welche finden, da er gelegentlich auch auf seinem Grundstück Schießübungen absolvierte. Nur war er ausgerechnet gestern nicht ansprechbar gewesen. Er lag nämlich unter Vollnarkose im Städtischen Krankenhaus, um sich ein künstliches Hüftgelenk einsetzen zu lassen. Seine thailändische Frau verstand kein einziges Wort. Die bayrischen Kollegen wollten sich darum kümmern. Es bestand keine Chance, dass dies bis zum Haftprüfungstermin geschah.

	Er hatte diesmal den Wagen genommen, denn möglicherweise wäre es auf eine oder zwei Stunden angekommen. Und er war schließlich doch allein gefahren. Im Nachhinein die richtige Entscheidung, bei einem solch dürftigen Ergebnis. So hatte er Zeit gefunden, in Ruhe darüber nachzudenken, welchen Tätertypus Lämmel wohl verkörpert. Für die Vernehmungsstrategie eine nicht unwichtige Frage. Ist der Mann wirklich der einsame Rächer, der seinen ganz persönlichen Feldzug zu führen hat, weil ihm sein Schicksal durch die vermeintliche oder tatsächliche Schuld anderer übel mitgespielt hat? Solche Täter finden für gewöhnlich keine Genugtuung oder Befriedigung durch das Töten. Zurück bleibt eine große Leere, wenn sie ihre Mission erfüllt haben. Dieses Gefühl lässt sie oftmals nicht darum kämpfen, einem Schuldspruch zu entkommen. Eher ist das Gegenteil der Fall. Durch das Bekennen ihrer Taten hoffen diese Täter auf Anteilnahme in der Öffentlichkeit. In der Regel vergeblich. Überdurchschnittlich viele von ihnen denken an Suizid.

	Doch ist das Lämmel? Sie wissen einfach noch zu wenig über seine Motive. Viele Puzzleteilchen fehlen bisher. Da ist zum Beispiel der Mord an Karol Preußel, der überhaupt nicht ins Bild passt. Die Fahndung nach Lämmel hat zum Schluss ihre gesamten personellen Ressourcen gebunden. Es galt, weitere Anschläge zu verhindern. So manche Spur ist deshalb möglicherweise noch nicht ausermittelt. Das weiß natürlich auch Lämmels Anwalt, der die Ermittlungsakten kennt. Wenn er gut ist und Lämmel auf ihn hört, wird er es zu nutzen wissen.

	Nachweisen können sie ihm bisher nur einen einzigen Mordversuch: den Schuss auf Malte Pitt, den Meteorologen. Das haben sie einer Idee von Viera zu verdanken. Ausgerechnet Viera. Eine klasse Frau, wenngleich etwas schwierig in letzter Zeit. Sie ist immer für Überraschungen gut, das hat er inzwischen gelernt. Zunächst dachte er, sie wollte aus persönlichen Befindlichkeiten nicht mit ihm nach Bayern fahren. Weil er sie gekränkt hatte. Doch er irrte. Sie hat sich von diesem unfehlbaren Stein aus seinem Keller zwei hochwertige Metalldetektoren geholt, die sogar noch ein Objekt von der Größe einer Stecknadel zwanzig Zentimeter unter der Erdoberfläche aufgetrieben hätten, und ist mit dem Strohengel zum Tatort des letzten Anschlags gefahren.

	Nur Verrückte erledigen eine solche Arbeit gern. Sie ist frustrierend und ermüdend. Doch die beiden haben jeden Zentimeter auf diesem kiesbedeckten Flachdach nach dem fehlenden Projektil abgesucht.

	Stein hat das Gebiet wenigstens etwas eingrenzen können, indem er die Flugbahn des Geschosses berechnete, so genau es ging. Trotzdem konnte er nicht ausschließen, dass die Kugel nach dem Austritt aus Pitts Körper noch genug Energie besessen hatte, über das Dach des Gebäudes hinauszufliegen und auf der dahinter liegenden Grünfläche zu landen. „Warum forderst du nicht eine halbe Hundertschaft der Jungs von der Bereitschaftspolizei an?“, hatte Gabriel ihn gefragt.

	„Bringt nichts. Die zertrampeln mehr, als sie finden. Auf dem Dach ist nur lockerer Kies. Da musst du ganz vorsichtig sein. Außerdem habe ich gar nicht genug von den Hochleistungsdetektoren.“

	Viera und Lars waren wie Bluthunde. Suchten gestern bis in die Dunkelheit hinein und heute Morgen sofort weiter. Gabriel war längst aus Bayern zurück und hätte auf ihren Erfolg nicht einen Cent gewettet. Das Geschoss hätte genauso gut irgendwo abgeprallt sein können. Dann wäre es zum Querschläger geworden und läge ganz woanders. Gegen Mittag bog sich Viera mit ihrem Handballen den Rücken gerade und hielt die Kugel zwischen ihren Fingern nach oben. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Gabriel hat selten eine Frau so stolz lächeln gesehen wie Viera in diesem Augenblick. Der Rest war für Stein ein Kinderspiel. 

	Er gönnt es ihr. Ohne Viera hätten sie beim Haftrichter mit leeren Händen dagestanden. Schade, dass er nicht mehr zu ihr gehen kann. Heute hätte er eine Flasche Sekt mitgebracht. Einfach, um auf ihren Erfolg anzustoßen. Doch wahrscheinlich würde daraus sowieso nichts werden. Er fürchtet, dass Lämmels Vernehmung bis in die Nacht andauern wird.

	Die Suche nach der zweiten Hunter ist allerdings bisher ergebnislos geblieben. Lämmels alte Wohnung inklusive Keller und Dachboden, die Tischlerwerkstatt, das Schützenhaus seines Vereins – andere Fixpunkte in seinem Leben hier in Dresden haben sie bisher nicht auftreiben können. Niedert hat sogar die Gegend um das Grab seines Sohnes nach einem Versteck abgesucht. 

	 

	„Wird Ihr Mandant heute mit uns reden?“, fragt Gabriel, nachdem er sich eine Tasse Tee eingegossen hat und die Süßstofftablette nicht einfach hineinwirft, sondern auf den Löffel legt und wartet, bis sie sich in der kleinen Menge Flüssigkeit aufgelöst hat. Jetzt rührt er sie ein. Das macht er nicht, weil der Tee dadurch besser schmeckte oder dies seine ganz persönliche Art wäre, ihn zuzubereiten, sondern um den beiden auf der anderen Seite des Tisches zu demonstrieren, dass er viel Zeit mitgebracht hat. 

	Johann Lämmel trägt heute einen dünnen schwarzen Pullover und eine helle Jeans. Er bevorzugt wortkarg eine Cola, die man gerade aufzutreiben versucht, sein Anwalt, wieder im dunkelblauen Anzug, hat fast unwirsch auf ein Getränk verzichtet, tippt, bevor er antwortet, noch schnell mit wichtigem Gesicht eine Nachricht in sein Smartphone.

	Niemand sonst ist mit ihnen im Zimmer. Dr. Keitel sitzt von Klant aus gesehen links, Lämmel mit versteinerter Miene rechts. Krautwitz, Hallermann, Eiswein und vielleicht noch ein paar andere verfolgen die Vernehmung im Technikraum. Auch Drexler, den Chef der Dresdner Kripo, hat er gesehen. Dort wird es eng sein. Hier stört sie kein fremdes Geräusch, keine Uhr, die tickt, keine summende Kamera.

	Den Rollladen am Fenster hat Gabriel wiederum offen gelassen, was Lämmel einen Blick auf den Himmel über Dresden ermöglicht; doch der zeigt sich heute grau und schwermütig, denn das Wetter hat sich in der Nacht umgestellt. Es ist kühler geworden, zu kühl für diese Jahreszeit.

	Es war der Wunsch des Oberstaatsanwalts gewesen, dass Gabriel beim Haftprüfungstermin anwesend ist; gewiss keine schlechte Idee. Lämmel blickte abwechselnd von einem Gegner zum anderen. Sein Gleichmut war gespielt. Was geschah, schien ihm wichtig zu sein. Der Mann machte allerdings keineswegs einen eingeschüchterten oder gar ängstlichen Eindruck. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als Hallermann und Eiswein gleich zwei substanzielle Beweisstücke auf den Tisch des Haftrichters legten. Quasi erst in letzter Minute. Gabriel hat seine Augen gesehen. Er trinkt jetzt einen Schluck Tee.

	„Wir wissen beide: Sie haben noch nicht viel in der Hand“, weicht Dr. Keitel Gabriels Frage aus. 

	„Immerhin genug, um eine Verurteilung Ihres Mandanten zu erreichen. Wir haben die Tatwaffe aus dem Kofferraum seines Autos, die seine Fingerabdrücke trägt, und das Projektil, das aus dieser Waffe auf den Geschädigten Malte Pitt abgefeuert wurde. Ich bin mir sicher, die Richter werden dies als Mordversuch werten, der genauso schwer wiegt wie ein Mord. Das wissen Sie besser als ich.“

	Keitel verzieht keine Miene, er will sich wohl nicht in die Karten schauen lassen. Doch das sind Spielchen. Auf ihn kommt es sowieso nicht an. Lämmel muss reden. 

	Der Mann hat ein offenes, etwas schmallippiges Gesicht, das durchaus nicht unsympathisch wirkt, höchstens manchmal ein bisschen abwesend oder selbstvergessen. Man würde ihm diese Taten nicht zutrauen, wüsste man es nicht besser. Sein Blick ist nicht ängstlich, eher etwas verzagt. Die teure randlose Brille mit den zweifarbigen Bügeln, die auf einem höckerigen Nasenrücken sitzt, mutet wie ein Fremdkörper an, wie ein Gemälde von Beuys in einer Bauernstube. Er atmet oft hörbar, so als ob er seufzte. 

	Er kann neben seinem Anwalt bestehen. Wenn er reden will, wird er sich durch Keitel nicht davon abbringen lassen.

	Also spielt Gabriel mit, legt nach und sieht dabei den Beschuldigten direkt an: „Wir werden Ihren blauen Focus Turnier finden, den sie seit 2009 fuhren. Ich schätze, Sie haben ihn verkauft und nicht verschrottet. Wir haben eine Zeugin, die ihn wiedererkennen wird. Meine Kollegen haben Sie schießen sehen, als Sie aus der Tiefgarage kamen. Wir haben ein Haar von Ihnen gefunden, draußen in Solbitz, wo Sie den Betonfahrer erschossen haben. Wir werden auch Zeugen finden, die Sie in der Nähe der anderen Tatorte gesehen haben. Wir werden die zweite Tatwaffe finden. Mag sein, dass es am Ende eine Kette von Indizien wird, aber die Richter werden keinen Zweifel haben, dass auch die anderen Taten auf Ihr Konto gehen.“

	Eine Pause entsteht. Keitel wartet ab, Lämmel schweigt und sieht aus dem Fenster. Ohne Zweifel hat ihm sein Anwalt das alles ebenfalls erzählt. Senta nutzt die Gelegenheit und bringt die Cola herein. Ein ganzer Liter und ein Glas. Für Gabriel ein aufmunterndes Lächeln.

	Vorerst rührt Lämmel das Getränk nicht an. Aber in seinem Gesicht tut sich etwas, als Senta das Zimmer wieder verlassen hat. Seine Augen beginnen wieder zu leben. Die Teilnahmslosigkeit, mit der er hier saß, ist verschwunden, sein Körper streckt sich. Nun weiß Gabriel, dass er richtig gelegen hat.

	„Sie hätten sich die Mühe sparen können. Fragen Sie.“ Sein Anwalt will etwas anmerken, doch Lämmel winkt den Einwurf fort.

	„Also gut. Fangen wir an, Herr Lämmel.“

	 

	„Du musst mal etwas essen, Gabriel.“ Dieser Satz, eine Stunde vor Mitternacht von Senta ausgesprochen, ist für ihn der schönste dieses langen Tages. Sie reicht ihm eine weiße Tüte mit einer grellroten Aufschrift und nickt. In der anderen Hand hat sie das Besteck. „Rein vegetarisch.“ Ihre roten Wangenflecken leuchten. Er kann nicht anders, muss sie umarmen. Er wird sie fragen, ob sie nicht mit nach Chemnitz will. Es riecht nach Gewürzen vom Griechen oder Türken, er weiß es nicht genau. Der Hunger ist stärker als der Appetit. Er erinnert sich an die Situation, als er ankam und ihr spontan diese Schachtel Konfekt geschenkt hat. Morgen könnte er ihr die zweite mitbringen. Seiner Tante hatte er keine abgetreten.

	Während er schweigend isst, sitzt sie schon wieder an ihrem Rechner und tippt mit flinken Fingern das Vernehmungsprotokoll ab. Krautwitz hat sie darum gebeten, damit nicht bis morgen zu warten. Er hat, weil morgen Samstag ist, schon vor Stunden eine Pressemitteilung herausgeben lassen. So schafft es die Meldung noch in die Frühzeitungen. Wenn die Journalisten morgen mehr wissen wollen, brauchen sie etwas Handfestes.

	Es ist ruhig geworden im HQ. Lämmel sitzt bestimmt bereits wieder in seiner Zelle im Untersuchungsgefängnis. Die meisten, die seine Vernehmung bis zum Schluss verfolgten, haben sich auf den Heimweg gemacht. Nur Lorenz, Eiswein und Lars sind noch immer da, erledigen letzte Handgriffe. Lorenz hat sich zu ihm gesetzt, leistet ihm Gesellschaft. Sie könnten noch einige Aspekte des Falls diskutieren, die Vernehmung bot Ansatzpunkte genug, doch nicht jetzt. Jetzt ist nicht die Zeit dafür. Wenn Gabriel aus dem Fenster sieht, zeigt sich Dresden als ein riesiges Meer aus kleinen, warmfarbigen Lichtpunkten. Manche bewegen sich, andere wabern nur oder erlöschen einfach. Er erinnert sich an eine Küstenfahrt, die bis in den Abend hinein andauerte. Es war vor Hamburg gewesen. Hamburg sah auch so aus. Dresden ist so anders als Chemnitz.

	„Bist du müde? War ein langer Tag“, sagt Lorenz und reibt sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen.. 

	Gabriel deutet ein Nicken an. „Ja, das war es. Fahr schon vor. Ich nehme mir ein Taxi. Will mir noch einmal alles durchlesen.“

	„Bist du sicher? Das kannst du doch auch morgen früh erledigen.“

	„Geh nur.“

	Als Senta mit ihrer Arbeit fertig ist, springt der Drucker an. Folgendes steht auf dem Papier:

	 

	Frage: Kann ich Ihre Bereitschaft, jetzt aussagen zu wollen, als Eingeständnis der Taten werten, Herr Lämmel?

	Antwort: (Lämmel nickt) Ich habe sechs Menschen erschossen und zwei weitere angeschossen. Nein, es waren sogar drei. Aber einer davon geschah versehentlich. Das wollte ich nicht. Es hätte nie passieren dürfen. Das war kein Mordversuch. Fahrlässige Körperverletzung war das.

	Frage: Der Schuss auf den Jungen? Meinen Sie die Autobahnraststätte?

	Antwort: Ja. Das war ein fürchterliches Versehen. Ein Unfall. Die anderen nicht. Wobei ich dachte, es wären sogar sieben. Aber der Türke ist gar nicht tot, sagte mir Herr Dr. Keitel.

	Frage: Das stimmt. Er ist allerdings schwer verletzt worden. Warum haben Sie diese Taten begangen?

	Antwort: Weil sie es nicht anders verdienten. Sie haben das Leben meines Sohnes auf dem Gewissen.

	Frage: Haben diese Leute das wirklich? Ist er nicht an seiner Krankheit gestorben?

	Antwort: Er hatte Diabetes, Herr Kommissar. Das ist heute eine Allerweltskrankheit. Er ist gestorben, weil ihm die Leute in dieser Straßenbahn, die dicht bei ihm saßen, einfach nicht helfen wollten. Obwohl er sie darum gebeten hatte!

	Frage: Wie kommen Sie darauf, Herr Lämmel, dass er die Leute darum bat?

	Antwort: Das wissen Sie doch.

	Frage: Nein. Was meinen Sie?

	Antwort: Sie scheinen in diesem Punkt Ihre Hausaufgaben schlecht gemacht zu haben. Es gibt eine Aufnahme mit einem Handy, darauf ist es ganz klar zu hören. Der schwachsinnige Benny Winter hat sie gedreht. Man kann es auf dem Video, das Sie meiner ehemaligen Nachbarin abgenommen haben, doch gut erkennen.

	Frage: Wie sind Sie an diese Aufnahme gekommen?

	Antwort: Welche meinen Sie? Das Überwachungsvideo oder das von dem Handy?

	Frage: Die Handyaufnahme. Wie sind Sie in ihren Besitz gekommen?

	Antwort: Ich war draußen in diesem Tetzenhofen. Habe ihn auf seinem Meerrettichfeld angetroffen. Er stand da und reparierte seinen Traktor. Ich habe ihn gefragt, ob er die Aufnahme noch hat. Er hat erst überhaupt nichts kapiert, der verdammte Idiot. Ich sagte dann einfach, dass ich von den Bullen wär’. Da hat er mir das Handy gegeben.

	Frage: Was geschah weiter?

	Antwort: Ich habe mich an den Feldrand gesetzt und mir den Film angesehen. Wieder und wieder. Es war so … Ich kann es nicht sagen. Mein Sohn bat die Leute um Hilfe und dieser Wurm hat ihn dabei noch gefilmt. Verstehen Sie das? Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Warum? Warum? Dieses eine Wort hämmerte immer wieder in meinem verdammten Schädel. Also bin ich zum Auto gegangen und habe ihn erschossen.

	Frage: Sie hatten demnach eine schussbereite Waffe dabei? Wie kam das? Hatten Sie diese Tat vorher geplant?

	Einwurf des Anwalts Dr. Keitel: Sie brauchen diese Frage nicht zu beantworten, Herr Lämmel.

	Antwort: Nicht geplant. Das wäre das falsche Wort. Ich hatte sie zufällig dabei. Beim ersten Mal war es eine spontane Entscheidung. Ich sah keine andere Möglichkeit.

	Frage: Bitte? Sie fahren zufällig mit einer geladenen Waffe in ein Dorf namens Tetzenhofen in Franken, obwohl Sie in Dresden wohnen? Das soll ich Ihnen glauben? Damals haben Sie doch schon in Dresden gewohnt, oder?

	Antwort: Lassen Sie das, Herr Kommissar. Das habe ich nicht gesagt. Ich bin in dieses Dorf gefahren, um den Schwachsinnigen zur Rede zu stellen. Vorher war ich noch in Münchberg, meiner alten Heimat. Ich hatte noch ein paar Sachen dort. Unter anderem meine Sportwaffe, die Hunter 700. Ein gutes Gewehr. Ich hatte mich in Dresden bei einem neuen Verein angemeldet und wollte die Waffe dort registrieren lassen. Nach dem … Danach ließ ich das lieber. Sie lag damals also nur zufällig im Wagen. Den Rest kennen Sie.

	Frage: Wie haben Sie die Identität von Benny Winter ermittelt?

	Antwort: Da hatte ich Glück. Ich wusste ja durch das Überwachungsvideo aus der Bahn, dass der Kerl an der Haltestelle Bergmannstraße ausgestiegen war. Ich habe das Foto aus dem Video kopiert und mit den Taxifahrern gesprochen, die in der Nähe ihren Stellplatz haben. Einer von denen war so ein Freak für Autokennzeichen. Er war sich ganz sicher, dass der Junge in einen Wagen mit Höchstadter Nummernschild eingestiegen ist. Er hatte extra nachsehen müssen, weil er das nicht kannte. Auswärtstickets für ein solches Spiel vergeben die Vereine in der Regel nur an Mitglieder. Also habe ich in Osnabrück angerufen und denen weißgemacht, dass ich von einem ihrer Mitglieder eine Geldbörse und das Handy gefunden habe. Seinen Namen wüsste ich nicht, nur, dass er fränkischen Dialekt spricht und in der Nähe von Höchstadt wohnt. Wir hätten uns darüber unterhalten. Erst zierten sie sich ein bisschen, aber dann gaben sie mir doch die Adresse. Schließlich spreche ich selbst so, das machte die Sache wohl glaubwürdiger. So viele Fans aus Bayern haben die nicht. Winter war schnell ausfindig gemacht.

	Johann Lämmel möchte zur Toilette. 10 Minuten Pause.

	Frage: Haben Sie die anderen Opfer auch vorher zur Rede gestellt, Herr Lämmel?

	Antwort: Nein. Nur noch den Heldt.

	Frage: Warum gerade ihn?

	Antwort: Das Schwein hatte auch noch Davids Koffer geklaut. Nicht nur, dass er ihn verrecken lässt. Dieses elende Schwein.

	Frage: Gregor Heldt hat den silbernen Koffer Ihres Sohnes gestohlen? Seine Freundin war es, die den Krankenwagen gerufen hat. Die beiden haben gewartet, bis Ihr Sohn versorgt wurde.

	Antwort: Er wollte nur an den Koffer. Er war ein kleiner, dreckiger Dieb. Dabei hatte er keine Ahnung, was darin war. 

	Frage: Zum Inhalt des Koffers kommen wir später. Bleiben wir noch einen Moment bei Gregor Heldt. Wie haben Sie ihn gefunden?

	Antwort: Er war ein Idiot. Und ein Hurenbock. Aber vor allem ein Idiot. Solche Leute machen Fehler. In Davids Koffer lag auch sein Handy. Das hat der Trottel die ganze Zeit mit sich herumgeschleppt. Ein Freund von David hat es dann geortet. Sie haben zusammen studiert. Er war an dem Abend mit meinem Sohn zusammen.

	Frage: Ein Freund? Was für ein Freund? Saß der auch in der Straßenbahn?

	Antwort: Nein.

	Frage: Wie heißt er? Das ist wichtig, Herr Lämmel. Wir müssen mit ihm sprechen.

	Antwort: Louis Fromm. Da müssen Sie aber an die Küste fahren. Er lebt jetzt in Hamburg. Schon eine Weile. Vorher hat er hier in Dresden gewohnt. Ich habe keinen Kontakt mehr zu ihm. Er hat sich nach dem Tod von David auch sehr verändert. Der Tod verändert die Menschen. 

	Frage: Wir benötigen seine genaue Adresse.

	Antwort: Die weiß ich leider nicht. Aber Sie sind doch die Polizei. Sie werden ihn bestimmt finden in Hamburg.

	Frage: In Ordnung. Zurück zu Gregor Heldt. Er war also der Erste, den Sie überhaupt identifiziert hatten, mithilfe dieses Freundes. Noch bevor Sie an das Überwachungsvideo gekommen sind. Warum blieb er so lange am Leben?

	Antwort: Weil er Glück hatte, verstehen Sie? Er war inzwischen umgezogen. Ich konnte erst im September nach Dresden zurückkommen. Hatte sich verkrochen, die Ratte. Keiner wusste, wo er hingezogen war. Aber ich kannte ja seinen Namen. Irgendwelche Spuren hinterlässt jeder. So hab ich ihn wieder aufgestöbert. Hat allerdings eine ganze Weile gedauert.

	Frage: Über das Handy?

	Antwort: Nein, das hatte er längst versilbert. Deshalb dauerte es ja so lange. Erst kam ich auf die Idee mit seiner alten Hausverwaltung. Ich gab vor, ihm etwas nachschicken zu wollen. Aber auch das brachte nichts. Schließlich erinnerte ich mich, dass sich der Kerl bei unserer ersten Begegnung verquatscht hatte, er wäre Fernfahrer. Ich klapperte alle Speditionen Dresdens ab. Das waren ziemlich viele. Überall nichts. Ich wollte schon aufgeben. Bei einer Firma in Kamenz fand ich ihn. Und auch nicht. Er war schon wieder rausgeflogen. Unzuverlässig. Aber ich hatte wenigstens eine Spur. Die konnten sein Auto beschreiben. Dieser rote Schrotthaufen. Es dauerte nun immer noch seine Zeit, aber irgendwann fand ich ihn.

	Einwurf des Anwalts: Es ist schon sehr spät. Ich müsste jetzt gehen. Ein anderer dringender Termin. Ob wir auf morgen vertagen können?

	Der Beschuldigte Johann Lämmel ist mit einem Abbruch einverstanden. Nachdem sein Anwalt Dr. Keitel gegangen ist, wünscht er jedoch eine Fortsetzung der Vernehmung.

	Frage: Sind Sie sicher, dass Sie das wollen, Herr Lämmel? Wir haben Zeit. Wir können auch morgen weitermachen. Das ist überhaupt kein Problem.

	Antwort: Fragen Sie ruhig weiter. Schreiben Sie ins Protokoll, dass ich auf anwaltlichen Beistand verzichte. Ich unterschreib’ das. – Darf ich Sie jetzt mal was fragen? Keitel meint, Ihr Interesse für Caspar David Friedrich wäre pure Heuchelei gewesen, um mich einzuwickeln. Stimmt das?

	Frage: Was denken Sie?

	Antwort: Ich glaube, das stimmt.

	Frage: Wir waren bei Heldt. Haben Sie ihn sofort getötet, als Sie ihn gefunden hatten?

	Antwort: Nein. Er kam ja kaum aus seinem Loch heraus, dieses Schwein. Ging nie richtig arbeiten. Aber zu einer Nutte fuhr er manchmal. Da nahm er immer das Auto. Diese Rostkiste. Ein steinalter Golf. Die gehörte wohl aber eigentlich seiner Freundin. Es war schwer, ihm auf den Fersen zu bleiben, ohne dass er mich gleich bemerkt. Zu viel Verkehr überall. Zweimal habe ich ihn verloren. Deshalb habe ich unter den Wagen so einen Sender geklebt, den man leicht verfolgen kann. Als er wieder einmal mit seiner Nutte rumgemacht hat. Da war ja Zeit genug. Den hatte ich von diesem Detektiv. Der überwacht seine Leute auch damit. Praktisch. So konnte ich in aller Ruhe hinterherfahren und habe ihn immer auf dem Schirm gehabt. Von da an war’s einfach. Ich wollte nicht länger warten, ihn ausradieren, das Schwein. Leider nahm vor allem seine Braut den Wagen. Die ging wenigstens arbeiten. Er lag ihr auf der Tasche. An dem Samstag fuhr er wieder zu seiner Nutte. Exakt eine halbe Stunde. Mehr konnte er sich wohl nicht leisten. An der Rennbahn hat er dann das Auto auf einem Waldweg abgestellt. Es gab ja keine Parkplätze mehr. Da fand so ein Turnier statt. Wollte er wohl auch hin. Dort habe ich ihn zur Rede gestellt und abgeknallt wie einen Hund.

	Frage: Was hat er geantwortet?

	Antwort: Alles Lügen. Erst hat er sogar abgestritten, dass er es ist. Redete von einer Verwechslung. Dann bot er mir Geld an. Den Rest weiß ich nicht mehr. Dreckige, widerliche Lügen waren es. Den GPS-Sender wollte ich eigentlich wieder mitnehmen, aber die Alte mit dem Köter war zu nahe und hätte mich wahrscheinlich gesehen.

	Frage: Und seine Freundin? Wiebke Grünwald? Wieso nicht sie? Die muss doch bei dem Diebstahl des Koffers dabei gewesen sein?

	Antwort: Diese kleine Blonde meinen Sie? – Nein. Weiß ich nicht. Das war eine ehrliche Haut. Sie hat den Arzt angerufen. Sie wollte als Einzige helfen. Das ganze andere Pack hat nichts getan. Aber gegen diesen Schmarotzer kam sie nicht an. Es ist gut, dass ich sie von ihm befreit habe.

	Frage: Möchten Sie noch eine Cola? Oder etwas anderes? Vielleicht etwas essen?

	Antwort: Nein.

	Frage: Reden wir jetzt wieder über Ihren Sohn und seinen Freund. Ich nehme an, die beiden waren zusammen bei dem Fußballspiel. Sind sie mit einem dieser Fanbusse gekommen?

	Antwort: Nein. Wie kommen Sie darauf? Sie sind mit dem Auto angereist. 

	Frage: Es wäre doch möglich gewesen.

	Antwort: David und Louis waren keine Fußballfans. Sie hatten beruflich in Dresden zu tun.

	Frage: Also war Ihr Sohn an diesem Abend eher zufällig in der Straßenbahn?

	Antwort: Wie man’s nimmt.

	Frage: Was heißt das?

	Antwort: Er war auch im Stadion. Aber das war rein beruflich.

	Frage: Worum ging es dabei genau?

	Antwort: Das ist nicht so leicht zu erklären. Es ging um die Erprobung einer Software. Mein Sohn besaß eine IT-Entwicklungsfirma. Zusammen mit mir und Louis Fromm. Aber ich verstehe nicht viel davon, was die beiden machten. Meine Aufgabe war das Kaufmännische.

	Frage: Bleiben wir bei dem Abend, als Ihr Sohn starb. Warum fuhren sie nicht zusammen? Ihr Sohn und sein Freund?

	Antwort: Louis erzählte mir, dass sie an der Haltestelle getrennt worden sind. Alles strömte nach Spielschluss aus dem Stadion. Louis fuhr schon eine Bahn früher, aber die war überfüllt. David kam nicht mehr hinein. Gleich danach fuhr die nächste. Die stehen da alle schon bereit, wenn ein Spiel zu Ende ist. Ich kenne das. War ja selbst ein paar Monate dort Fahrer. Louis hat meinen Jungen noch einsteigen sehen. Also machte er sich keine Gedanken. Er hatte seinen Rucksack dabei. Mit den Ausweisen und der Brieftasche.

	Frage: Ihr Sohn hätte also mit seinem Handy um Hilfe rufen können?

	Antwort: Diese Frage habe ich mir schon hundertmal gestellt. Ich kann nicht sagen, warum er es nicht getan hat. Möglicherweise hatte er einfach vergessen, dass das Handy im Koffer lag. Vielleicht war er auch nicht mehr in der Lage dazu. Er zitterte stark. Ich weiß es einfach nicht.

	Frage: Warum hat Louis Ihren Sohn nicht gesucht?

	Antwort: Das tat er. Aber ihr Auto stand in der Reinickstraße. Dazu mussten sie an der Haltestelle Fetscherplatz aussteigen. Louis wartete dort auf Davids Bahn. Doch er hat meinen Jungen nicht mehr gesehen, verstehen Sie? (Lämmel stockt) Er dachte, dass er gar nicht mehr in der Straßenbahn ist! Dass er ausgestiegen ist, auf der Suche nach Hilfe. Sie war gut einsehbar, weil sie ja schon relativ leer war. Die Bahn fuhr an ihm vorüber und er hat ihn einfach nicht gesehen. Aber mein Sohn war noch in der Bahn. David … er war zu diesem Zeitpunkt schon bewusstlos. Er lag auf seinem Sitz. Zur Seite gekippt und nach unten gesunken. … So lag er da. Deswegen hat Louis ihn nicht gesehen.

	Frage: Möchten Sie eine Pause?

	Lämmel antwortet nicht.

	Frage: Herr Lämmel, möchten Sie eine Pause?

	Antwort: Danke. Es geht schon wieder. Als mein Sohn nicht mehr auftauchte, hat Louis ihn zu suchen begonnen. Davids Handy war abgeschaltet. Eine offizielle Aufnahme in das Krankenhaus hat es nie gegeben, da er ja schon während der Fahrt verstorben war. Sie haben nur noch seinen Tod festgestellt. Louis hat schließlich mich angerufen. Erst am nächsten Tag erfuhren wir, was mit David geschehen war.

	Frage: Und nachdem Sie Ihren Sohn begraben hatten, besorgten Sie sich das Überwachungsvideo und sannen auf Rache? War das so?

	Antwort: Was für eine plumpe Frage, Herr Kommissar. Sie wissen gar nichts. Haben Sie Kinder? – Sehen Sie, Sie wissen nichts. Sie können mich nicht verstehen. Ich beschaffte mir das Video, weil ich wissen wollte, was geschehen war. Weil ich es verstehen wollte. Ihre Kollegen waren genauso borniert wie Sie jetzt. Niemand wollte mich anhören. Niemand sah irgendeine Schuld. Ich bevorzuge eher das Wort Vergeltung für das, was ich tat. Vergeltung ist die Tilgung einer Schuld. Die Schuldigen bekommen die Gelegenheit zur Sühne.

	Frage: Können Sie sich nicht damit abfinden, dass es einfach eine Verkettung unglücklicher Umstände war? Was hatte Astrid Kuttke zum Beispiel für eine Schuld? Sie saß am weitesten weg von Ihrem Sohn. Möglicherweise hat sie gar nichts mitbekommen.

	Antwort: (Lämmel schreit) Was reden Sie da? Sie wollen mich gar nicht verstehen, oder? Jeder hat seine Bitte um Hilfe hören können. Jeder hätte ihn fragen können, ihm helfen können. Eine kleine Geste, und er wäre noch am Leben! Wenn Sie mich noch einmal so etwas fragen, werde ich nicht mehr mit Ihnen sprechen. Sie wollen doch Ihren Fall aufklären, oder? 

	Frage: In Ordnung. Ich denke, es ist genug für heute. Wir beide sind müde. Machen wir morgen weiter. Sind Sie einverstanden?

	Antwort: (Lämmel nickt)

	 

	Nachdem die beiden Beamten Lämmel weggebracht hatten, blieb Gabriel noch einen Moment sitzen. Sein Tee war längst kalt. Er öffnete das Fenster und atmete die klare, kühle Luft. Die Tage sind lang um diese Jahreszeit, die Sonne hatte sich erst vor kurzer Zeit vom Horizont verabschiedet. Oberstaatsanwalt Krautwitz kam herein und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Gute Arbeit, Herr Klant. Ich danke Ihnen.“

	Als er wieder ging, nutzte Kerber, der mit den Händen in den Hosentaschen hinter ihm stand und unentwegt von den Zehen auf die Hacken und zurück wippte, die Gelegenheit. „Sein Motiv steht noch auf wackligen Beinen, Mann. Oder hältst du ihn für irre?“

	Gabriel nickte. „Ich sehe das so wie du. Aber krank im Kopf ist er nicht, denke ich. Ich bin natürlich kein Psychologe.“

	„Du lässt ihn an der langen Leine.“

	„Mag sein. Aber warum sollte ich ihn härter anfassen? Solange er redet …“

	„Hm.“

	„Sag mal: Weißt du, wer vor ein paar Tagen die Freundin von dem Heldt befragt hat? Diese Wiebke Grünwald? Die hat uns ja schön veralbert. Sie wusste doch genau, dass ihr Freund den Koffer geklaut hat. Warum sollte Lämmel in diesem Punkt lügen. Das lässt sich ja ganz leicht überprüfen.“

	„Dein kleiner rothaariger Vampir war das.“

	Nun hat es Kerber geschafft, auch Klant einmal aus der Fassung zu bringen. „Was meinst du?“, fragt er und ärgert sich sofort über die Dummheit, Kerbers Bemerkung aufgegriffen zu haben.

	„Das hätten selbst die Insassen eines Blindenwohnheims mitbekommen, Mann. – Wir müssen diesen Freund auftreiben. Den Fromm.“

	„Machen wir morgen. Er dürfte nicht so schwer zu finden sein.“

	„Ich gehe jetzt nach Hause. Gute Nacht.“ Die Hand gab er Gabriel nicht. An der Tür stieß er beinahe mit Senta zusammen, die eine weiße Tüte mit grellroter Aufschrift dabei hatte.
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	Während die meisten Menschen in Dresden tief und fest schlafen, ist Ines Fillig in dieser Nacht noch gar nicht im Bett gewesen. Und vorläufig wird sie auch nicht dazu kommen. In zwei Stunden ist es hell. Sie gähnt müde und dreht das Autoradio lauter. –

	 

	Do not forsake me, oh, my darlin’, on this our wedding day. Johann Lämmel hingegen sitzt um diese frühe Tagesstunde mit angezogenen Beinen auf dem kargen Bett seiner Zelle und summt ein Lied. Er summt es nicht laut. Manchmal ist ein Ton auch nicht gut getroffen oder fehlt gar, doch das stört ihn nicht. Wie in einer Endlosschleife summt er es wieder und wieder. Er kann sich nicht erklären, auf welche Weise sich eine solche Melodie ohne jeden Anlass in sein Gehirn stiehlt; auf einmal ist sie da, hat sich unter der Schädeldecke eingenistet und will gesungen, gesummt oder gepfiffen werden. Als er aufwachte, hatte er diese Musik im Kopf. Sie stammt aus einem alten amerikanischen Westernfilm. Es ist schon Jahre her, dass er ihn zum letzten Mal gesehen hat. Die Polizei hat seine Sammlung beschlagnahmt. Er hat sie nicht mitnehmen können. Erst hatte er sich den großen Koffer aus dem Schrank geholt und alle Filme hineingetan, um sie auf dem Hauptbahnhof in einem Schließfach zu deponieren. Doch die Bahnleute öffnen die Fächer, wenn die Schließzeit abgelaufen ist. Er wusste nicht, ob er es jeden Tag zum Bahnhof schaffen würde, um zu verlängern. Also hatte er sie in der Wohnung zurücklassen müssen. Nun hat sie irgendein Polizist. 

	Wenn er den Hals reckt und aus dem vergitterten Fenster blickt, kann er den Morgen grauen sehen. Weil es frisch geworden ist in der Nacht, hat er sich eine Decke über die Schultern gelegt. Müde ist er nicht, konnte noch nie gut schlafen. 

	Do not forsake me, oh, my darlin’. Viele Leute sagen, es sei der beste Western, der je gedreht worden ist. Das mag stimmen. Er muss sieben oder acht gewesen sein, als er ihn zum ersten Mal sah. Viel zu früh für ein Kind, würde man heute wohl sagen. Sein Vater nahm es damals nicht so genau. Vielleicht war er aber auch schon neun oder zehn. Warum weiß er nicht mehr, wann er mit David im Kino war? Rosel hatte ganz bestimmt die Stirn gerunzelt. Schießfilme nannte sie sie. Seine Leidenschaft dafür war eins der ganz wenigen Dinge, die sie nicht gemeinsam hatten. Dabei war er ihr erst viel später draufgekommen. 

	Der Tag, an dem er ihr begegnete, war sein achtzehnter Geburtstag. Sein Vater stattete ein richtig großes Fest aus, mit einer langen Tafel und vielen Gästen. Die Mutter buk Kuchen. Es war das Jahr 1975. Der Bundestag in Bonn hatte vor wenigen Monaten die Grenze zur Volljährigkeit von einundzwanzig auf achtzehn Jahre gesenkt. „Dass du jetzt erwachsen bist, müssen wir zünftig begehen, Johannes!“, meinte er und zwinkerte ihm zu. Doch es waren nicht seine Gäste, sondern die seiner Eltern. An den Leiter der Postfiliale erinnert er sich zum Beispiel, von dem er merkwürdigerweise noch heute, nach so vielen Jahren, ein klares Bild im Kopf hat. Ein kleiner, rundlicher Mann, der beim Sprechen schrecklich röchelte und ein Puppengesicht hatte. Oder der Stellmacher aus ihrer Straße und sein Bruder, mit denen der Vater Karten spielte. Verwandte aus Neckarsulm, die extra angereist waren. Nachbarn, denen er höchstens Gleichgültigkeit entgegenbrachte. Er wartete, bis ein paar Freunde kamen, um ihn abzuholen, und nutzte eine passende Gelegenheit, sich davonzustehlen. Lachend liefen sie zu ihren Mopeds und brausten durch die nächtliche Kleinstadt. Kein Vergleich mit Dresden. Ein Häufchen Glühwürmchen gegen ein Lichtermeer. Wenngleich er vom Fenster des Untersuchungsgefängnisses, das etwas abseits im Norden der Stadt liegt, nicht viel davon erkennen kann.

	Rosel war einfach da. Nichts hätte an diesem Abend vertrauter sein können. Ungestüm saß sie plötzlich auf seinem Sozius und hielt ihre Arme um seinen Bauch geschlossen, als ob da schon immer ihr Platz gewesen wäre. Ein paar von den Jungs fuhren noch weitere Freunde einsammeln, und wer kein eigenes Moped hatte, stieg irgendwo auf. Die halbe Stadt lang spürte er ihre Hände, fühlte ihren Körper, ohne ihr Gesicht zu kennen. Den Rückspiegel etwas zu drehen, das traute er sich nicht. „Ich bin Rosel!“, schrie sie gegen den Fahrtwind an. Er nickte nach hinten und sein Herz pochte gegen den Brustkorb. Noch nie zuvor hatte er eine Freundin gehabt.

	An der Tankstelle trödelte er so lange, bis die Jungs die Geduld verloren und ihm zuriefen, wo er sie treffen würde. Seine Rosel hatte ihren Helm abgenommen und schüttelte ihr volles braunes Haar, wie Frauen es immer schütteln, wenn sie den Helm abnehmen. Kluge braune Augen, die ihn lebenshungrig ansahen, die schmalen Lippen nicht durch Schminke entstellt und dann der kleine Leberfleck über dem rechten Mundwinkel, der zu ihr gehörte wie ihr Herz. Er stand da mit den Chipstüten und zwei Flaschen vom billigen Rotwein in den Armen. Sie sagte: „Komm her“, und er glaubte, seine Brust müsste zerspringen. Nichts wollte er in diesem Moment auf der Welt lieber, als mit ihr allein zu sein.

	Wenn sie lächelte, verringerte sich der Abstand zwischen ihrem Mundwinkel und dem Leberfleck. Mit der Zunge hätte sie ihn erreicht. Sie konnte mit nur einem Mundwinkel lächeln. „Warte“, sagte sie fröhlich und eilte zurück in die Tankstelle, schnorrte einen dieser leeren Kaffeebecher aus Pappe. „Für den Wein!“, triumphierte sie. Es war nur ein Kaffeebecher.

	„Ich weiß etwas“, sagte er und fuhr mit ihr los. Sie klammerte sich noch fester an ihn, den Wein und die Chips im Rucksack verstaut. Er kniff sich heimlich in die Wade, mit aller Kraft. Ja, es tat weh.

	„Wo fahren wir hin?“ Wieder besiegte sie den Fahrtwind, der nach ihrem grellbunten Kleid griff.

	„Wart’s ab, ja?“

	Das Kino war einer seiner Lieblingsplätze in der Stadt. Es trug den schönen antiken Namen Odeon. Er kannte den Heinrich, einen augenzwinkernden Norddeutschen, der eigentlich zu alt war für einen Filmvorführer, aber einsprang, wenn einer der beiden anderen krank wurde, was nicht selten vorkam. Heinrich hatte schon einen gefährlichen Buckel und mühte sich mit den schweren Filmspulen, die in großen blechernen Dosen lagen, ab. Wenn er ihm half, durfte er mit in den Vorführraum. Hier roch es stets nach Chemikalien. Den engen Raum füllten zwei gewaltige Filmprojektoren, die von Heinrich präzise bedient werden wollten. Der Alte nannte sie liebevoll sein Pärchen. An die obere Spule kam er nur noch heran, wenn er auf einen Stuhl stieg. Das sah waghalsig aus. Manchmal nahm Johann Heinrich die Spule aus der Hand und wechselte sie selbst. Etwa alle zwanzig Minuten musste eine ausgetauscht werden, weil sie abgelaufen war. Dann sprang der zweite Projektor an. Heinrich zeigte ihm, woran man merkte, dass es soweit war. An der Kinoleinwand erschien rechts oben ein kleines weißes Viereck, höchstens eine halbe Sekunde lang. „D’t nennt man Überblendmarke, min Jung’! Nimm dir ein Bier, du bist alt genug. Hinter dir, der lütte Kühlschrank. Aber nech drüber schnacken!“ Ehrfürchtig bemerkte er, dass Heinrich diese Zeichen gar nicht mehr benötigte. Er schaute nie durch das kleine Fensterchen in den Kinosaal. Er war erfahren genug, mit einem Blick auf den Durchmesser der Abwickelrolle zu wissen, wann der andere Projektor gestartet werden musste.

	Hatte der Vorführer im vorigen Kino geschludert und eine Filmrolle war nicht auf Anfang gespult, fluchte Heinrich angsteinflößend. Noch schlimmer, wenn einmal ein Filmstreifen riss. Das kam vor. Meistens war die Perforierung durch das häufige Abspulen beschädigt. Da konnte er fuchsteufelswild werden, denn sofort entstand im Kinosaal Unruhe und der Direktor des Odeon riss die Tür auf, um zu stören. „Mein Enkel“, log Heinrich da für ihn.

	Doch eines Tages ging der Alte endgültig in Rente, nachdem er vom Stuhl gestürzt war und sich die Hand verstaucht hatte; die beiden anderen Vorführer waren Stiesel und jagten ihn davon. Weil Heinrich aber wie ein Freund für ihn war, zeigte er ihm sein Geheimnis. „Wenn du durch den Hintereingang reingehst, Jung’, dann nich nach rechts, sondern links den Gang entlang und hinten die schmale Stiege hoch. Hier ist der Schlüssel. Vertüdel’ ihn nech. Unten ist immer offen, wenn Vorstellung ist, von wegen dem Brandschutz. Oben auf dem Dachboden sind zwei Bretter lose. Wenn du die wegziehst, hast du einen Logenplatz. Nur Eis gibt’s keins. Aber verhalt’ dich mäuschenstill, sonst verstehst du nix und wirst am Ende noch erwischt.“

	Als er mit Rosel die Stiege hinaufschlich, nahm er ihre Hand. Sie durfte sich ja nicht verirren. Auf dem Dachboden roch es nach Gerümpel; hier standen ausrangierte Kinositze, ein Rednerpult, Kisten mit Vorhangstoff und Büromöbel herum. Licht gab es keins. Sie gluckste leise und folgte ihm. Es war die Spätvorstellung. Mit einem Kloß im Hals erinnert er sich, dass an diesem Abend Geschichte einer Sünde gegeben wurde, ein Leidenschaftsdrama voller Sex und Gier. Der Film war in Deutschland erst vor ein paar Tagen angelaufen. Sie zogen sich zwei Kinosessel zurecht, machten es sich bequem, rauchten kratzige Zigaretten und teilten den Kaffeebecher. Nach der ersten Flasche Wein war der Mut größer als die Angst vor dem ersten Kuss.

	„Bist du oft hier, Jo?“ Sie fand Jo viel schöner. Johann hörte sich langweilig an.

	„Wenn ich Zeit habe. Zweimal in der Woche bestimmt.“ Es war ihm ein wenig peinlich. Manchmal kroch er jeden Tag hier hinauf. Seine Eltern fragten nicht mehr, was er abends so trieb. Seinen Freunden erzählt er nichts, denn er wusste, dass es damit sofort vorbei sein würde. Die konnten so etwas nicht geheim halten.

	Rosel war die lebenslustigste Person, die er je kennengelernt hat. Sie kam aus München. Von ihrem Vater erzählte sie nicht viel, er war der Familie davongelaufen. Ihre Mutter fand auf dem Land wieder Arbeit, sie kam bei einem Schwager unter, „in der Provence“, wie Rosel es nannte. 

	Sie sahen sich von nun an jeden Tag. Nicht mehr so oft in ihrem geheimen Kinoversteck, nachdem sie ihm eines Tages gesagt hatte, dass sie seine Schießfilme nicht mochte. Sie wollte tanzen, Spaß haben, die Welt sehen. Sein Vater machte sich Sorgen, dass er die Arbeit schwänzte. Nach drei Monaten fragte sie ihn: „Ich gehe nach Amerika. Kommst du mit?“ Ihre braunen Augen leuchteten.

	Der Schock saß tief. Er bestätigte ihm ein Gefühl, das ihn stets beschlichen hatte, wenn er mit ihr zusammen war: Rosel gehörte ihm nicht. Rosel gehörte niemandem. „Ich lerne doch Schreiner. Das weißt du. Ich soll von meinem Alten einmal die Firma übernehmen. Was willst du drüben?“ Er hatte niemals daran gedacht, einen anderen Weg einzuschlagen. Doch wenn Rosel ein wenig mehr gedrängt hätte, er wäre wohl mit ihr gegangen. Sie jedoch nickte nur, als hätte sie diese Antwort erwartet, und erwiderte bestimmt: „Jeder will schließlich nach Amerika. Ich gehe unter allen Umständen. Für mindestens ein Jahr. Vielleicht komme ich auch nicht zurück.“

	Er nickte und war so hilflos wie nie zuvor in seinem Leben. Schrieb ihr jeden zweiten Tag einen Brief. Sah kein anderes Mädchen mehr an. Wartete. Sie antwortete sporadisch, manchmal vergingen Wochen. Nach achtzehn Monaten war sie wieder da. Er klopfte sich den Holzstaub von den Kleidern und holte sie vom Münchner Flughafen ab. Die lange Zeit war vergessen, als er sie sah und merkte, dass sich ihre Küsse wie früher anfühlten. Er heiratete Rosel Weißgerber mit einundzwanzig Jahren. Das erste Kind, eine Tochter, verloren sie noch vor der Geburt. Auch das zweite. Fünf Jahre später wurde David geboren. Sie konnten aufatmen und ihr Glück kaum fassen. Jetzt waren sie eine richtige Familie.

	Beruflich ging es gut voran. Er wurde Juniorpartner bei seinem Vater, galt schnell als hervorragender Schreinermeister und spezialisierte sich auf den Bau hochwertiger Möbel. Maßgeschneiderte Einzelstücke für jedes Problem. Kunden bekam er genug. Für Rosel und sich baute er im Schlafzimmer ein traumhaftes Himmelbett aus Elsbeerholz, so groß, dass es nicht mehr durch die Doppeltür passte. Sie fiel ihm um den Hals vor Freude; enge Betten mochte sie nicht. Eine Kommode von ihm erhielt den Bayrischen Designerpreis. Die Urkunde besitzt er heute noch. Sie dachten sogar ernsthaft über eine Vergrößerung der Firma nach. Viel zu früh musste er sie ganz übernehmen, sein Vater hatte eine Lungenentzündung nicht überlebt. Der Verlust traf ihn hart. Er war Schreiner, werkelte am liebsten allein an seinem Arbeitsplatz und freute sich über die fertigen Möbel; unternehmenspolitische Entscheidungen in eigener Verantwortung zu treffen, das lag ihm nicht. Rosel half ihm anfangs bei den Büchern und studierte nebenbei an einer Fernuniversität Kunstgeschichte. Sie träumte davon, eine Monografie über die Malerei der deutschen Romantik zu schreiben. „Seit ich in den Staaten war, weiß ich erst, wie schön deutsche Bilder sind, Jo.“ Anfangs lächelte er darüber. Doch nicht lange.

	Seine Mutter verkraftete den Tod ihres Mannes nicht. Sieben Monate litt sie vor sich hin, war schweigsam geworden. Am liebsten saß sie am Fenster und schaute in den Garten, wie sich ein paar Spatzen stritten oder eine Eidechse flink über die sonnige Terrasse huschte. Die Einschulung Davids erlebte sie noch. Im folgenden Spätherbst ging sie sanft von ihnen und sah dabei zufrieden aus.

	Jetzt hatten sie nur noch David. Rosels Mutter war mit einem neuen Mann nach Bolivien ausgewandert. Doch was folgte, waren schöne Jahre. Rosel war bei ihm. Manchmal fuhr sie auch in die Kulturstädte Deutschlands und recherchierte für ihr Buch, das zwei Jahre später erschien. Sie war glücklich und ließ eine Widmung hinter das Vorwort drucken: Für Jo. Er nahm es aus dem Regal und schloss sich damit lange in seinem Zimmer ein.

	Die Firma lief weiterhin prächtig, weil Rosel mit Geschick dafür sorgte, dass seine Möbel nicht nur gebaut, sondern auch verkauft wurden, und zwar zu einem guten Preis. Rosel hatte viele Talente. Die Buchhaltung konnte er inzwischen selbst. Bald arbeiteten für ihn zehn Angestellte. Er war sehr wählerisch bei seinen Mitarbeitern, wer nicht gut genug war, blieb nicht lange. 

	David machte ihnen viel Freude. Mit seiner Diabetes, die auftrat, als er etwa sechzehn war, kam er gut zurecht. Die Ärzte waren sich nicht sicher, hielten es für möglich, dass eine Atemwegsinfektion im Kindesalter dafür verantwortlich gewesen war. Er legte das Abitur mit Bestnoten ab. Seine Krankheit ersparte ihm den Bund. Auch weil seine Mutter so bettelte, ging er erst ein Jahr nach Amerika und begann danach zu studieren. Er hätte alles werden können, Arzt oder vielleicht Anwalt. David, ihr Sohn. Er entschied sich für die Informatik. „Das ist die Zukunft, Papa“, sagte er. Ambitionen, die Kunstschreinerei zu übernehmen, hatte er zum anfänglichen Leidwesen seines Vaters nie gezeigt. Doch er wollte nicht undankbar sein. David würde seinen Weg machen, davon war er damals felsenfest überzeugt. Und es kam ja auch so. Als er die Universität verließ, hatte man sein Potenzial längst erkannt und bot ihm an zu promovieren. Mittelfristig wurde ihm sogar eine Professur in Aussicht gestellt. Da war er noch nicht einmal dreißig Jahre. Einige von den großen Technologiekonzernen klopften an seine Tür und lockten mit lukrativen Posten, wenn er sich langfristig an sie band. Rosel war so stolz auf ihren Sohn! Er hingegen umfasste Davids Schultern und fragte: „Was willst du nun tun?“ 

	Der Junge wusste genau, was er wollte: „Eine eigene Firma, Vater.“

	Er habe schon eine Geschäftsidee, verkündete er, brachte aus seinem Zimmer eine schwarze Mappe herbei, breitete die meist losen Seiten auf dem großen Esstisch aus und strich sich die Strähnen seiner damals noch langen Haare hinter die Ohren. Zusammen mit einem Studienfreund wolle er versuchen, dass etwas daraus wird. Kalkulationen, Marktanalysen, Bankkonditionen und jede Menge technischer Papiere. Es sah wirklich beeindruckend aus. Rosel kam hinzu, interessierte sich brennend für alles, was ihr Sohn tat. Er stand hinter den beiden, lauschte seinem Sohn, wie er enthusiastisch seine Pläne entwickelte, die Hände beim Reden benutzte, um seine Eltern ebenfalls zu entzünden, und fand Rosel begehrenswert wie am ersten Tag. Das war vor drei Jahren. Vor drei Jahren.

	Eine Woche später fuhren sie in die Berge. Doktor Pilatus, ein Arzt, dem er ein neues Wohnzimmer gebaut hatte, vermietete ihm sein Ferienhäuschen in der Nähe von Mittenwald. Sie kletterten auf die Brunnsteinspitze und schauten hinüber zum Seefelder Joch. Auf dem Rückweg vertrat sich Rosel den Knöchel. Sie schrie kurz auf, verzog das Gesicht, schaffte das letzte Stück bis zum Auto nur mit tapferem Willen. Doch der Fuß wurde immer dicker. Er rief Dr. Pilatus an. „Fahren Sie lieber ins Krankenhaus“, riet der Arzt, „und nehmen Sie zur Sicherheit eine Tasche für Ihre Frau mit. Möglich, dass sie sie für eine Nacht einbehalten.“

	Am nächsten Morgen sollte er Rosel nach einer letzten Kontrolluntersuchung abholen. Er hatte schon die Koffer gepackt. An weitere Bergtouren war bei dieser Schwellung nicht zu denken.

	Der Bänderanriss stellte die Ärzte vor keine großen Probleme. Einer dieser Alltagsfälle in den Bergen. Sie versorgten den Knöchel und verordneten Eisbeutel zur Kühlung. Ein Eingriff erwies sich glücklicherweise als nicht erforderlich. Gegen die Schmerzen gaben sie Rosel ein Schlafmittel.

	Er verspätete sich etwas. Als er die Tür ihres Zimmers öffnete, war es leer. Nur ein weißes, frisch bezogenes Bett. Und ihre Tasche stand da.

	Nachdem er zehn Minuten gewartet hatte, ging er fragen. Er traf den diensthabenden Arzt.

	Es sei ein Aneurysma im Gehirn gewesen. Unentdeckt. 

	Das trete gar nicht so selten auf. Irgendwann in der Nacht sei es zu einer spontanen Ruptur der Arterie gekommen. Vermutlich durch die große Anstrengung zuvor. Das Schlafmittel habe verhindert, dass die Gefahr erkannt wurde. Rosel sei nicht mehr aufgewacht. Nur eine sofortige Notoperation hätte sie noch retten können. Eine Verkettung unglücklicher Umstände. Mein tief empfundenes Beileid, Herr Lämmel, meinte der erschöpft wirkende Mann tonlos und drückte ihm die Hand.

	Die Schwester gab ihm Rosels Tasche. Eine gelbbraune Ledertasche mit abgenähten Überwürfen. Ganz weiches Leder. Sie war nicht schwer. Nur ein paar Sachen. Was man so braucht für eine einzige Nacht. 

	Er brachte seine Frau wegen einer Fußgeschichte ins Krankenhaus und bekam sie nicht wieder zurück. Nur ihre Tasche. Nur ihre verfluchte weiche Tasche. Mit ihr in der Hand verließ er das Krankenhaus. Ohne Rosel verließ er es. Sie lag da unten irgendwo im Keller. Mit einem Leichentuch zugedeckt. Er musste allein nach Münchberg zurückfahren. Ganz allein. Niemand saß an seiner Seite. Und Rosel hatte immer dort gesessen. Später wusste er nicht mehr, wie er zum Auto gekommen war.

	Am Grab heulte sich David die Augen rot. Er hingegen fühlte nichts als Leere. Ein paar Tage später fuhr er wieder nach Mittenwald und ließ sich die Krankenakte geben. Er hoffte, etwas zu finden. Irgendjemand musste doch schuld sein. Pilatus riet ihm, nachdem er sie gelesen hatte, die Sache auf sich beruhen zu lassen. „Die haben keinen Fehler gemacht. Glauben Sie mir, Herr Lämmel. Es wird sonst nur noch schwerer für Sie. Manchmal ist eben niemand schuld und es passiert trotzdem. Versuchen Sie irgendwie, darüber hinwegzukommen.“ 

	Was für ein Rat! Wer sollte je ermessen können, was der Verlust Rosels für ihn bedeutete. Wer? Zu sagen, dass sich dadurch sein Leben veränderte, ist kindisches, profanes, abgeschmacktes Geschwätz. 

	Ein Gefühl, als seien ihm beide Beine amputiert worden. Die Arbeit ließ er liegen, neue Aufträge nahm er nicht mehr an. Er saß nur noch am Fenster und erinnerte sich, wie es seiner Mutter ergangen war, als der Vater sie verlassen hatte. Am schlimmsten war es, wenn er abends ins Bett ging und morgens aufwachte. Niemals lag Rosel neben ihm. 

	Seine Angestellten kamen und fragten, wie es weitergehen sollte. Er wies sie stumm ab. Sie sprachen mit seinem Sohn. David wusste auch keinen Rat, doch er behielt einen klaren Kopf und redete noch einmal mit ihm. „Was soll werden, Vater? Ich vermisse sie doch auch.“ Er schaute zu ihm hoch. Dass David Rosel ähnlich sah, war sein erster kleiner Trost. Als die Rede eher beiläufig auf einen Verkauf kam, stimmte er sofort zu. David hatte Bedenken, glaubte, die Arbeit könnte für seinen Vater ein Halt sein. Vielleicht der einzige. Doch der wusste es besser. Am Abend ging er in sein Schlafzimmer und zerschlug das Bett, verbrannte die Krankenakte.

	David hatte mehr Kraft als er, für ihn war das Leben nicht stehen geblieben. Auch ihn hatte die Trauer gezeichnet. Aber er wehrte sich. Erst verschwand er ein Weilchen. Als sie sich zwei Wochen später wiedersahen, stand er mit einem Freund im Esszimmer am Tisch und brütete über seinen Papieren.

	„Deine Firma?“

	David nickte. „Das ist Louis, Vater. Louis Fromm. Ich hatte dir von ihm erzählt. Der Studienfreund. Er ist aus Dresden.“

	„Schön, dass du wieder da bist.“

	Davids Freund war ein blondes, schmächtiges Kerlchen mit einer Narbe am linken Auge, die eine modische Brille recht geschickt verdeckte. Er kam auf ihn zu, um ihm sein Beileid auszudrücken.

	„Ihr macht das also zusammen, Junge. Kommt ihr denn voran?“

	„Wir stehen kurz vor der Gründung“, erklärte David, „der ganze Papierkram ist erledigt. Nun geht es an die Erprobungsphase. Wir haben morgen einen Termin mit der Bank. Wir brauchen ein Labor, teure Geräte, … einige Dinge eben.“

	Er sah seinen Sohn lange an. Was er zwar längst gewusst, jedoch, wie es schien, niemals richtig verstanden hatte, zeigte sich ihm in diesem Augenblick überdeutlich: David war erwachsen geworden.

	„Die Finanzierung könnte ich doch übernehmen“, bot er dem Jungen schließlich an, „warum willst du dein Geld der Bank in den Rachen werfen?“ 

	„Das würdest du tun, Vater?“

	„Ich kann es mir vorstellen. Wenn du so von eurer Idee überzeugt bist …“

	„Ich bin es auch, Herr Lämmel“, warf Louis Fromm ein, ohne dabei unhöflich zu werden.

	„Ich glaube felsenfest an unser Projekt. Aber wir müssen uns beeilen. Wir sind nicht die Einzigen, die auf diesem Gebiet forschen.“

	Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich an den Tisch und faltete die Hände. „Gut. Dann erzählt mir noch einmal genau, was ihr da entwickelt. Aber so, dass ich’s verstehe …“

	„Wir haben noch keinen Namen, nennen es vorläufig FELGE. Das bedeutet Feldorientierte Elektronische Gesichtserkennung.“ David und sein Freund wühlten in ihren Unterlagen und begannen zu erklären. Sie arbeiteten an einer Möglichkeit, durch eine Software die Identifizierung einer unbekannten Person in Echtzeit auf dem Bild einer Videoüberwachungskamera entscheidend zu verbessern. Ein solches Verfahren gab es schon, doch es hatte seine Schwächen. Besonders, wenn sich die Personen bewegten. David glaubte, eine Methode gefunden zu haben, es praktisch unfehlbar zu machen. Ob die Zielperson eine Sonnenbrille trug, den Kopf drehte, sich zwischendurch schnäuzte oder in einer Menschenmenge aufhielt, war dabei gleichgültig. Markante Details genügten, sie über Datenbanken zu erkennen. Und ihre Software sollte diese Details lesen können.

	„Ihr glaubt wirklich, dass es funktioniert?“, fragte er leicht zweifelnd.

	„Nun, das ist in erster Linie eine Frage der intelligenten Ausnutzung von Rechenkapazität, Herr Lämmel“, ergänzte Louis, „die gewaltige Datenmenge ist das Problem. Wir nutzen alle relevanten Komponenten. Mimik, den Gang eines Menschen, seine Kleidung, die Statur, Körpergröße, einfach alles. Hochauflösende Objektive und all die anderen Geräte, die man dazu braucht, sind schon auf dem Markt. Der Trick dabei ist, alles sinnvoll miteinander zu verknüpfen.“

	„Und wer braucht so etwas? Wem wollt ihr das verkaufen, wenn es funktionieren sollte? Ist das nicht sogar verboten?“

	„Oh, Einsatzmöglichkeiten gibt es genug. Denken Sie an Kaufhäuser, Bahnhöfe, Polizei, Banken, Fußballstadien … Und die Akzeptanz der Technik ist eine Frage der Zeit, Herr Lämmel. Andere Länder sind da schon weiter. Auch in England oder den USA interessiert man sich dafür“, war sich Davids Freund sicher.

	„Wir sind noch nicht soweit, dass wir von einer Marktreife sprechen könnten. Doch wir hoffen, bald so etwas wie einen Prototypen zu haben, den wir interessierten Unternehmen vorstellen können.“

	Er nickte und gab ihnen das Geld. Ab und zu sah er sich an, ob sie vorankamen. Nach einem Dreivierteljahr hatten sie ihren Prototypen entwickelt. Als David und Louis nach Dresden fuhren, wollten sie ihn zum ersten Mal einer Firma, die das Projekt zur Marktreife führen konnte, präsentieren. „Wenn alles klappt, bekommst du bald dein Geld zurück, Vater!“, hatte David gemeint. Der Termin war für einen Donnerstag vereinbart worden. Am Dienstag davor besuchten beide das Fußballspiel. In einem silbernen Koffer lag FELGE.

	 

	Morgens fallen, wenn das Wetter passt, für eine gute Stunde Sonnenstrahlen in seine Zelle. Sie ist aufgegangen; heute sieht sie zu ihm herein. Er quält sich hoch, massiert seine vom langen Sitzen steif gewordenen Gliedmaßen und geht ans Fenster, um hinauszuschauen, auch wenn der Blick wenig lohnt. Bald wird er Geräusche auf dem Gang hören, die das Frühstück ankündigen. Bald werden sie ihn wieder holen, um ihn zu verhören. Sie stellen unendlich viele Fragen. Sie wollen wissen, warum er all diese Menschen getötet hat. Sie werden es nicht verstehen. Sie haben ihm alles genommen, was er jemals hatte. Sie haben ihm sein Leben genommen. 

	Do not forsake me, oh, my darlin’, on this our wedding day.

	Rosel fehlt ihm so sehr. Das Gefühl ist kaum schwächer geworden. Und nun auch noch David.

	Es wird früh gestorben in seiner Familie. Vielleicht sollte er sich damit abfinden. Dann wäre für immer Ruhe.
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	Während Gabriel Klant nicht mehr zu seinem Freund Lorenz Koralla in die Wohnung gefahren ist, sondern auf dem Polizeipräsidium im Bereitschaftsraum nächtigt, bringt Jockel Zeh an diesem Samstagmorgen eine gewisse Silvie Kehling nach Hause, mit der er bis weit nach Mitternacht tanzen war. Es handelt sich dabei um die junge Frau, die er vor vier Tagen bei strömendem Regen vor einem Parkhaus in der Nähe des Hauptbahnhofs umgerannt hatte. Seine Sommergrippe spürt er kaum noch. –

	 

	Tessa Rochlitzer hingegen hat ihr Bett bereits verlassen und einen der beiden großen Fensterflügel geöffnet, um den Morgen ins Zimmer zu locken. Die glattledernen krebsroten Riemchenpumps, die sie trägt, drücken ein wenig, doch das lachsfarbene Abendkleid sieht dazu todschick aus. Neben ihrer Büchertruhe aus billigem Tannenholz steht ein lebensgroßer ovaler Ankleidespiegel. An dem kommt sie viermal in der Minute vorbei. Je nachdem, ob sie auf das Fenster oder die Korridortür zusteuert, wirft sie einen Blick nach rechts oder nach links. Es ist nicht leicht, auf Pfennigabsätzen zu laufen. Bisher fehlten die Gelegenheiten. Der Weg von ihrem Tisch zum Pult ist lang. Es wäre peinlich, wirkte sie darin unsicher oder – nicht auszudenken – knickte gar um. Sie könnte sagen, was sie wollte, niemand im Saal würde sich noch an ihre Worte erinnern, doch jeder an einen solchen Fauxpas. Deshalb übt sie neben ihrer Rede – sie hat vom Abiturientenrat den verantwortungsvollen Auftrag erhalten, die Dankesworte auf dem Abschlussball zu sprechen – auch das Gehen. Inzwischen ist sie mit ihrem Spiegelbild ganz zufrieden. Ihre Schritte wirken souverän, die Schultern gestrafft und das Lächeln sitzt in ihrem Hinterkopf. Einzig das zausige Schlafhaar entwertet den schönen Anblick vorerst noch. Als sie aufwachte, wollte sie sofort zu üben beginnen; sie hat sich auf dem Weg vom Bett in das Ballkleid nicht mit Umwegen über das Badezimmer aufgehalten.

	Dass die anderen an sie gedacht haben, als überlegt wurde, wer die Rede halten solle, erfüllt sie mit Stolz. Heimlich hatte sie es gehofft, ja. Das Lampenfieber wird bestimmt schnell vergehen. Ihre Stimme klingt fest und klar.

	 

	Sehr geehrter Herr Oberstudienrat Dr. Stock, sehr geehrte Lehrerinnen und Lehrer, liebe Eltern, liebe Mitschüler und Gäste, ich möchte Sie als Vertreter der Abiturienten an diesem wunderschönen Abend recht herzlich willkommen heißen. Wir freuen uns, dass Sie heute Abend alle so zahlreich gekommen sind …

	 

	Manchmal nimmt sie den Bleistift, der hinter ihrem Ohr steckt, und korrigiert auf den vier losen Blättern eine letzte Kleinigkeit, wiederholt den Satz, um seine Wirkung zu prüfen, und geht weiter ihren Weg.

	 

	… erschienen sind, um mit uns zusammen das bestandene Abitur zu feiern.

	Dies ist so ein Tag, wie er nicht wiederkommt, und gleichzeitig einer, der uns für immer in Erinnerung bleiben wird. Wir haben mit Ihrer aller Hilfe die Hochschulreife in der Tasche, wofür wir Ihnen großen Dank schulden. Wir danken Ihnen für Ihre Mühe, Ihre Zeit und Ihre unendliche Geduld mit uns.

	Doch heute heißt es auch Abschied nehmen. Abschied von den vielen Dingen, die uns lieb und teuer geworden sind, von solchen, die uns gleichgültig waren, und anderen, die wir hassten. Von den vielfältigen Möglichkeiten, die uns die Schule bot, um unsere Begabungen und Talente zu fördern, von Lehrern, die uns spüren ließen, dass wir ihnen wichtig waren genauso wie von zahllosen stupiden Unterrichtsstunden, engstirnigen Meinungen, sinnlosem Auswendiglernen, Realitätsferne und Borniertheit, wenn …

	 

	Das Läuten an ihrer Wohnungstür unterbricht ihr Gehen. Wer kann denn das so früh schon sein, denkt sie ohne ein Ergebnis, denn eine Verabredung hat sie nicht.

	In Filmen schlägt man in solchen Situationen meist die Tür sofort wieder zu. Tessa jedoch steht da in ihrem seltsamen Outfit und starrt Ines an, ohne zu einer Reaktion fähig zu sein. Diese hat die Hände gefaltet, als spräche sie ein Gebet, ihre Laptoptasche über der Schulter und das Parfüm aufgelegt, das sie so mag.

	Es ist viel zu früh, rätselt Tessa und unterdrückt ein Gähnen. Es ist viel zu früh. Allein deswegen lässt sie die Lügnerin in ihre Wohnung. Was sie auch will, um diese Zeit kommt niemand, sich zu entschuldigen. Eine Flasche Wein oder ein Geschenk hat sie auch nicht.

	Zehn Minuten später hat Tessa begriffen, dass sie jetzt duschen muss. Sie verschließt die Badezimmertür und schlüpft erst jetzt aus ihrem Abendkleid, lässt das Wasser kalt über ihre Schultern perlen.

	Als sie sich abrubbelt, steigt ihr Kaffeeduft in die Nase. Die Lügnerin ist vorläufig nicht mehr die Lügnerin, denn was Ines aus München mitgebracht hat, kann tatsächlich nicht warten. Das hat Tessa schnell begriffen. Auch verfeindete Nachbarn helfen sich, wenn das gemeinsame Haus brennt. Sie ist ihr jetzt nicht böse, billigt sogar, dass Ines sich ungefragt Kaffee kocht. Das Saunatuch fest unter ihre Schultern geknotet, eilt sie zum Kleiderschrank. 

	Ines hat sich an den Tisch gesetzt, zwei Kaffeegedecke und die Kanne dazugestellt. Wenn das jetzt eine Entschuldigung werden soll, werf’ ich sie doch hinaus, nimmt sich Tessa ängstlich vor. Schnell fragt sie: „Möchtest du auch unter die Dusche?“ Sie beißt sich auf die Zunge. Der Satz ist ihr herausgerutscht und nun ist er gesagt. Weil Ines wirklich so aussieht, als hätte sie eine nötig. Sie muss direkt aus München gekommen sein.

	„Wenn ich darf …“

	„Wo die Handtücher liegen, weißt du ja …“ So kann sie sich wenigstens in Ruhe anziehen, denkt sie und stürzt ihren Kaffee hinunter.

	Tessas Handy zeigt zwölf Minuten vor sieben Uhr, als sie bei ihrem Onkel klingelt. Viel schneller als vermutet öffnet sich die Tür. Lorenz Koralla ist längst wach. Aus dem Wohnzimmer dringt helles Licht in den Korridor.

	„Tessa? Was ist los?“, fragt der Onkel und schaltet den elektrischen Rasierapparat ab. Dass er überrascht ist, wundert sie nicht.

	„Das ist Ines Fillig …“

	Er mustert sie. „Wir kennen uns aus der Pressekonferenz. Ist sie etwa die Reporterin, von der du mir erzählt hast?“

	„Ja, die bin ich“, antwortet Ines schmallippig und widersteht seinem taxierenden Blick. 

	„Kommt rein.“

	„Warum bist du schon so früh auf den Beinen? Am Samstag?“

	„Du weißt doch, ich schlafe nie lange. Und morgens habe ich den Kopf noch frei. Abends meistens nicht mehr.“ Der Tisch im Wohnzimmer ist bedeckt mit zwei uralten Vorhängeschlössern, Putzlappen, ein paar Fläschchen, einer Schieblehre und Schreibzeug, Uhrmacherwerkzeug und einem leeren Glas, in dem noch ein Bodensatz Orangensaft klebt.

	„Was wird das?“

	„Ich muss sie endlich einmal katalogisieren. Es sind schon zu viele. – Setzt euch hin. Wollt ihr einen Kaffee oder Tee? Oder etwas anderes? Ich habe aber nicht viel Zeit. Muss gleich ins Präsidium. Wir wollen heute früher anfangen und versuchen, bis zum Mittag fertig zu sein. Damit wir wenigstens einen Teil des Wochenendes retten. Weshalb seid ihr gekommen?“

	Ines beginnt sofort zu erzählen, anfangs recht hastig, doch bald ruhig und besonnen. Schon nach wenigen Sätzen hat sie die Aufmerksamkeit des Onkels eingefangen. Er schiebt die Schlösser beiseite, setzt sich dazu und macht sich an einigen Stellen auf einem Zettel Notizen.

	Ines hatte nach dem Rauswurf bei der Dresdner Rundschau dennoch an der Geschichte weitergearbeitet. Jede andere Tageszeitung in Dresden würde eine gut recherchierte Story dazu ebenso kaufen. Sie sah darin eine Chance, wieder an eine feste Stelle zu kommen. Journalisten haben es nicht leicht in diesen Zeiten.

	„Sagt Ihnen der Name Louis Fromm etwas, Herr Kommissar?“, fragt sie.

	„Durchaus“, bestätigt der Onkel, ohne ins Detail zu gehen, „aber woher kennen Sie ihn?“

	Ines Fillig kannte Louis Fromm, den Freund von David Lämmel, schon lange vor der Polizei. „Sie denken wirklich, dass er Lämmels Freund ist, nicht? Ich glaub’, Sie irren sich, Herr Kommissar.“

	„Woher haben Sie die Informationen?“, fragt Onkel Lorenz überrascht, „die Pressestelle hat doch, soweit ich weiß, noch nicht einmal den Namen David Lämmel veröffentlicht.“

	„Das ist mein Job“, antwortet sie stolz, „ich war an den Sitzplan in der Straßenbahn gekommen, die einzige Verbindung zwischen den Opfern. Fragen Sie mich jetzt nicht, wie, okay? Dabei fiel mir der Name Lämmel auf. David Lämmel. Das konnte natürlich kein Zufall sein. Zum Motiv des Serienmörders hat die Polizei in den Pressekonferenzen ja bisher beharrlich geschwiegen, weil das angeblich Täterwissen ist. 

	David Lämmel ist ebenfalls tot, er liegt auf dem Trinitatisfriedhof. Das fand ich schnell heraus. Sein Todestag ist der Tag des Relegationsspiels. Doch ein Polizeibericht über ein Gewaltverbrechen an diesem Tag existiert nicht. Also setzte ich mich ins Auto und fuhr nach Bayern, um die Spur des Sohnes aufzunehmen.“

	„Sie dachten, er sei vielleicht doch ermordet worden und die Polizei hätte vielleicht bloß geschlampt …“, wirft der Onkel mit blitzenden Augen ein.

	„So ungefähr. Viele Morde werden gar nicht erst entdeckt, weil irgendwer etwas übersieht, zu faul ist, wenig Zeit hat. Das passiert in Deutschland jeden Tag. Aber so war es nicht, Herr Kommissar, ich weiß. In seinem Heimatort fand ich noch eine Nachbarin des alten Lämmel, die nach dem Tod seiner Frau eine Zeitlang als Haushälterin bei ihm gearbeitet hat. Sie erzählte mir, dass David an Diabetes litt. Daran ist er in der Nacht gestorben. Und sie sprach davon, dass er einen Freund hatte. Louis Fromm.“

	Ines bittet nun doch um etwas zu trinken. Ein Glas Wasser vielleicht. Der Onkel sieht kurz zu seiner Nichte, doch die reagiert nicht. Also geht er selbst. „Dass du bei deiner Zeitung rausgeflogen bist, wusste ich nicht. Es tut mir leid“, stammelt Tessa.

	„Nein, mir tut es leid, Tess. Ich war so dumm. Verzeihst du mir?“

	Der Onkel bringt den Sprudel und erspart seiner Nichte, ohne es zu ahnen, die Antwort. Ines trinkt einen großen Schluck und berichtet weiter. Sie war nach München und Augsburg gefahren. Hier hatte David studiert. In Augsburg lernte er irgendwann Louis kennen. „Ich habe mehrere seiner Kommilitonen gesprochen. Alle sagten das Gleiche: David war völlig abhängig von Louis. Wie ein Pudel hörte er aufs Wort, egal, was Louis verlangte. Warum, das konnte mir allerdings niemand sagen.“

	„Worauf wollen Sie hinaus, Frau Fillig?“

	„David war von den beiden das Genie, Herr Kommissar. Er hätte Louis in seiner Firma nicht gebraucht. Die Haushälterin hat mir von ihrem Projekt erzählt, auch wenn sie nicht genau wusste, worum es ging. Louis war ein eher durchschnittlicher Student. Nicht schlecht, denke ich, aber David war herausragend. Bekam Auszeichnungen für seine wissenschaftlichen Arbeiten. Die beiden passten irgendwie gar nicht zusammen. Auf dem Campus wurde schon gemunkelt, dass sie schwul seien. Wenn nicht der Fromm ab und zu mit einer Freundin aufgekreuzt wäre. Allerdings jedes Mal eine andere."

	„Sie meinen, Louis Fromm hatte den jungen Lämmel mit irgendwas in der Hand?“

	„Ich habe keine andere Erklärung.“ Ines zuckt unbestimmt mit den Schultern. Tessa hat sie die ganze Zeit beobachtet. Die Lügnerin ist eine schöne Frau, trotz allem. Lügen machen nicht hässlich. Und nie sieht man ihr an, dass sie müde ist.

	„Ich verstehe noch immer nicht, warum Sie gekommen sind, um mich so früh herauszuklingeln“, bemerkt Onkel Lorenz.

	Sie blickt auf die schöne Uhr an der Wand. Ein Mitbringsel aus Italien. „Weil Louis Fromm in etwa zwei Stunden einen Flug nach London nehmen wird, um Davids Entwicklung dort an eine Firma zu verhökern. Er hat es einem Studienfreund in Augsburg geschrieben. Der erzählte es mir gestern. Wobei Freund wohl das falsche Wort ist. Er bezeichnete Fromm als großspuriges Arschloch. Niemand mochte ihn wirklich. Jedenfalls hatte damals der Deal mit einer Dresdner Firma nicht geklappt, weil Fromm zunächst nicht liefern konnte. Die Zusammenhänge, warum das so war, hab’ ich nicht so ganz durchschaut. Aber dass er einen Flug gebucht hat, habe ich überprüft. Wenn Sie ihn noch kriegen wollen, müssen Sie sich beeilen.“

	Tessa sieht ihren Onkel gespannt an. Und sie bewundert Ines. Vielleicht ist sie auch ein bisschen neidisch. Doch seine Reaktion ist nicht die, die sie erwartet hat. „Ihre Recherchen sind beeindruckend, Frau Fillig. Wie kommen Sie allerdings darauf, dass wir Herrn Fromm festnehmen sollen? Es liegt nicht das Geringste gegen ihn vor. David Lämmel ist eindeutig an seiner Diabetes gestorben. Fromm mag ein Charakterschwein sein, nur ist das nicht strafbar. Er wird also heute nach London fliegen. Das können weder Sie noch ich verhindern. Wie es aussieht, sind Sie ganz umsonst nach Bayern gefahren.“

	Er lässt der nun stummen Ines Zeit, mit ihrer Enttäuschung fertig zu werden, und telefoniert. Tessa erkennt schnell, dass dieser Gabriel Klant am anderen Ende der Leitung ist. „Guten Morgen! Schon munter? … Im Präsidium? Du spinnst doch … Pass auf: Wir haben vermutlich diesen Louis Fromm … genau … Das ist ja das Problem. Er sitzt draußen in Klotzsche und fliegt in zwei Stunden nach London … Ja, die Geschichte mit dem Koffer. Ich könnte noch schnell rausfahren und ihn befragen … In Ordnung, Gabriel, dann machen wir das so. Bis später.“

	Ines hat mit ihren Augen das Telefonat verfolgt. Nun zeigen sie Hoffnung. Sie steht sofort auf, als der Onkel fertig ist. Der keift die Augen zusammen und scheint zu kapieren, dass sie ihn unbedingt begleiten will.

	„Ich nehme ihn nicht fest, Frau Fillig. Ich befrage ihn nur wegen eines Details, das wir noch klären müssen. Ihr beide bleibt hier. Ich fahre allein. Das ist nicht diskutabel.“

	„Und wie wollen Sie ihn erkennen? Nur ich weiß, wie er aussieht“, gibt Ines selbstbewusst zu bedenken.

	„Ich werde ihn einfach ausrufen lassen, Miss Marple“, kontert er.

	„Wenn er Lunte riecht, gibt er sich nicht zu erkennen. Würde ich auch nicht.“

	„Sie lassen nicht locker, was?“ Der Onkel legt die Stirn in Falten und überlegt. Jetzt telefoniert er bestimmt gleich noch einmal, denkt Tessa, dann ist Ines ihre Story los. Doch er tut es nicht; wahrscheinlich haben sie im Kommissariat tatsächlich noch kein Foto von ihm.

	„Also gut. Aber damit das klar ist: Sie zeigen ihn mir und halten sich absolut im Hintergrund. Keine Pressefotos von meiner Befragung! Die müssen Sie sich schon anderswo besorgen. Haben Sie das verstanden?“

	„Fahren wir!“

	Der Onkel wirft einen Blick zu Tessa hin, die bereits in ihre Jacke schlüpft, und verzichtet auf eine weitere Diskussion. Zügig eilt sein Wagen durch die Äußere Neustadt. Eine Weile sagt niemand etwas. Die Sonne ist schon aufgegangen, doch die Stadt hat von diesem Samstagmorgen noch keine Notiz davon genommen. Vögel jagen einander Körnchen und Brotkrumen ab, Leute gehen verschlafen mit einem Leinenbeutel in der Hand zum Bäcker oder sind mit dem Hund unterwegs, Ladenbesitzer bringen Aufsteller auf den Bürgersteig. Eine leere Papiertüte lässt sich vom schwachen Wind treiben. An den Tankstellen ist nicht viel los. Der Onkel biegt nach rechts ab und fährt auf der Königsbrücker Straße in Richtung Norden. Bald halten sie an einer Ampel. Auf dem Gleis daneben tut es ihnen eine Straßenbahn gleich.

	„Hast du dich mit deinem Vater ausgesprochen?“, wechselt Onkel Lorenz das Thema.

	Tessa kann ein Lächeln nicht verbergen. Gut war es gewesen. Viel besser, als sie es sich vorgestellt hatte. Aber sie möchte jetzt, wo Ines neben ihr sitzt, nicht darüber reden, deshalb tut sie die Frage mit einer belanglosen Bemerkung ab. Später wird dafür Zeit sein. 

	Ihr Vater hat sich sehr verändert, trägt jetzt einen melierten Stoppelbart, lichtere Haare und keine Brille mehr, teure Kleidung. Gut sah er aus. Sie ließen sich das Essen schmecken und Tessa musste nicht lange warten, dass der Kloß im Hals verschwand. Sie hörte seine Stimme so gerne, ließ ihn reden. Sie selbst sprach nicht viel. Erst spät gab er den Grund seiner Einladung preis. „Ich habe eine Frau kennengelernt, Tessa. Ich werde sie heiraten und mit ihr nach Luxemburg gehen. Sie leitet dort ein Tonstudio.“ Er sagte es so, wie es ist, und es schmerzte nicht. Sie war mit ihrem Vater an diesem Abend im Reinen und gönnte ihm sein neues Glück. Alles war gut.

	„Ist das so eine Straßenbahn, in der die ganzen Opfer saßen? In der Lämmel verstarb?“, fragt Ines, die die ganze Zeit schweigsam nach draußen geschaut hat, und reißt sie aus ihren Gedanken.

	Onkel Lorenz sieht sie sich ebenfalls an und nickt. „Ein NGT D12. So einer fuhr auch in der bewussten Nacht.“

	„Du erstaunst mich immer wieder. Kennst dich jetzt auch mit Straßenbahnen aus, Onkel Lorenz?“, fragt Tessa verwundert.

	Er lacht kurz. „Ich war in einem Depot und habe mir alles erklären lassen“, gibt er zur Antwort und starrt plötzlich auf die gelbe Bahn, bis sie freie Fahrt bekommt und davonbraust. Das Lächeln ist verschwunden. „Teufel aber auch!“, brummt er betroffen, „dass ich nicht gleich darauf gekommen bin.“
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	Während das Taxi fortfährt, hofft Hannah Preußel, nicht mit einer Selbstmörderin verwechselt zu werden. Sie steht an diesem noch schläfrigen Samstagmorgen nämlich auf dem Blauen Wunder, der berühmten stählernen Bogenbrücke mitten in Dresden, welche über die Elbe die Stadtteile Blasewitz und Loschwitz verbindet. Hannah hat vor ein paar Tagen von der Staatsanwaltschaft die Urne ihres verstorbenen Mannes zugestellt bekommen. Sorgfältig in einem braunen Karton verpackt. Eine Überraschung war das. Nun wartet sie geduldig, bis niemand mehr in der Nähe ist. Sie möchte das Gefäß ihrem Karol zurückgeben. Endlich. –

	 

	Gabriel Klant dagegen hofft, mit der Vernehmung, die er gerade durchführt, den Fall endlich abschließen zu können. Es ist noch recht früh am Morgen. Er sehnt sich nach seinem eigenen Bett, hat das Fenster des Vernehmungszimmers weit geöffnet, um von der frischen klaren Luft zu atmen, die um diese Zeit auch eine Großstadt wie Dresden noch zu bieten hat. Es war keine gute Idee gewesen, die letzte Nacht im Kommissariat zu verbringen. Er fühlt sich zerschlagen und hüftsteif. 

	Unten im Keller hat er eine Dusche gefunden, im Schreibtisch von Koralla einen Einwegrasierer. Auch ein frisches Hemd wäre nicht schlecht. Nur der kräftige schwarze Tee, den er von Senta bekommen hat, war geeignet gewesen, seine Lebensgeister zu wecken. Gabriel nimmt einen weiteren Schluck, selbst wenn er längst nicht mehr heiß ist. Wie oft hat er schon seinen Tee kalt werden lassen.

	Johann Lämmel, der Mann auf der anderen Seite des Tisches, wirkt ausgeruht und frisch. Ohne zu zögern beantwortet er seit einer halben Stunde seine Fragen. Dr. Keitel, sein glatter Anwalt, hat nach den harschen Worten zu Beginn, als er dagegen protestierte, dass die Vernehmung gestern Abend ohne ihn fortgesetzt worden war, bisher darauf verzichtet einzugreifen. Etwas gelangweilt sitzt er da und liest nebenbei das Protokoll nach, das ihm Senta hingeschoben hat.

	„Haben Sie sich das Video auf dem Handy dieses Irren angesehen? Haben Sie gehört, wie mein Sohn um Hilfe bittet?“, fragt Lämmel. Es scheint ihm wichtig zu sein, dass sein Gegenüber ihn versteht. 

	„Die Kriminaltechnik arbeitet noch daran. Es war gestern schon spät und heute haben wir Wochenende. – Machen wir weiter. Erzählen Sie mir etwas über die Waffen, die Sie benutzten. Warum waren es mehrere? Warum immer ein Sportschützengewehr? Bei einer solchen Waffe ist die Chance, dass das Opfer überlebt, recht hoch.“

	„Nicht, wenn man genau schießt. Ich hatte einfach kein anderes, verstehen Sie? Und es war auch nicht irgendein Gewehr. Die Hunter 700 ist eine ausgezeichnete Waffe. Ich kann mich auf sie verlassen.“

	„Weshalb haben Sie sie dann zwischendurch ausgetauscht? Meine Kollegen fanden Projektile von zwei Waffen.“

	„Das hing mit dem Preisschießen des Schützenvereins zusammen. Ich hatte noch nie daran teilgenommen. Aber diesmal wollte ich es tun. Meine Waffe hatte ich schon ein paar Tage zuvor für das Turnier registrieren lassen. Und dann belauschte ich den Kerl, der Davids Koffer geklaut hat.“

	„Gregor Heldt?“

	„Ja. Er bastelte mal wieder an seiner Schrottkarre herum. Auf dem Hinterhof, wo er wohnte. Es war sehr leicht, sich an ihn heranzuschleichen. Aber nie war er allein. Doch als er seiner Freundin erzählte, dass er am nächsten Tag angeblich mit dem Auto zu einem Vorstellungsgespräch unterwegs sein würde, wusste ich, dass er wieder zu seiner Nutte will. Eigentlich wollte ich ihn in seinem Auto erschießen. An einer Kreuzung vielleicht. Aber ich war mir nicht sicher, ob er an so einem Schuss stirbt. Man kann dort nicht gut zielen. Also fuhr ich ihm nach, bis er an der Rennbahn parkte.“

	„Ja, das hatten wir schon. Aber woher kam die zweite Waffe?“

	„Ich besitze zwei Waffen! Die andere gehörte allerdings meiner Frau. Sie ist noch immer auf ihren Namen registriert. Hier hat mich nie jemand danach gefragt. Und ich hab es jedes Mal vergessen. Irgendwann ließ ich es ganz. Rosel schoss genauso gut wie ich, es kam sogar vor, dass sie besser war. Diese Waffe hatte ich eine Zeitlang noch in Münchberg gelassen. Die stand dort im Schützenverein. Damit ich auch mal mitschießen konnte, wenn ich zu Besuch war. Später, nachdem ich damit den debilen Bauernlümmel erledigt hatte, nahm ich sie mit nach Dresden. – Sagen Sie, könnten Sie bitte das Fenster schließen? Es ist ein wenig kühl.“

	Gabriel erfüllt ihm den Wunsch. „Sprechen Sie weiter, Herr Lämmel.“

	„Zum Schießtraining nahm ich mal die eine, mal die andere. Damit beide immer in Benutzung blieben. Das fiel nie jemandem auf. Wie denn auch. Manchmal ließ ich sie dann auch im Waffenraum des Vereins stehen. Das bot sich ja an. Am Morgen vor dem Turnier musste ich allerdings Rosels Waffe gegen meine austauschen, denn da wurde ja die Waffennummer überprüft. Niemand bemerkte etwas in dem Trubel.“

	„Warum haben Sie anfangs immer mit derselben Waffe auf Ihre Opfer geschossen?“

	„Warum sollte ich wechseln? Ich hatte damit angefangen und nahm sie dann jedes Mal. Hätten Sie auch getan. Und dass es richtig war, sah man ja, als Ihre Leute bald alle Besitzer einer Hunter abklapperten. Das sprach sich natürlich schnell herum. Ich kann mir bis heute nicht erklären, wie Sie auf den Schützenverein gekommen sind. Aber meine Nachlässigkeit rettete mich. Sie bekamen mein Gewehr und meine Waffenbesitzkarte, auf der auch nur diese Waffe verzeichnet ist.“

	„Ich verstehe. Aber die Waffe, die wir in Ihrem Kofferraum gefunden haben, war weder die eine noch die andere. Das hätten wir nämlich festgestellt.“

	„Natürlich hätten Sie das. Sie haben ja von beiden Gewehren das Schussbild.“

	Der Anwalt Lämmels macht seit einiger Zeit nicht einmal mehr den Versuch einzugreifen. Er schaut bald gelangweilt, bald missmutig drein. Gelegentlich schreibt er sich ein paar Notizen. Gabriel ahnt, dass er eine andere Strategie verfolgen würde, wenn es nach ihm ginge. Doch Lämmel wird ihm klargemacht haben, dass er nun aussagen will. Er hat das Bedürfnis, dass jemand ihn versteht. 

	„Sie wollten mit dem Waffentausch noch einmal Zeit gewinnen, richtig? Wir waren Ihnen nach dem Anschlag auf den Türken zu dicht auf den Fersen. Aber Sie ahnten, dass wir nicht viele Beweise haben konnten. Bis auf die Projektile. Also musste eine andere Waffe her.“

	Lämmel nickt. „Ich fuhr wiederum nach Münchberg. Ich bin dort noch immer zahlendes Mitglied. Damals hatte der Verein gleich acht Exemplare der Hunter 700 auf einmal beschafft. Das geht leichter als über eine Privatperson. Die meisten davon stehen immer im Vereinstresor, das wusste ich. Manche von den Schützen kommen so selten, dass sie ihre Waffe noch nicht einmal markiert haben. Eine von denen nahm ich. Der Zettel mit der Zahlenkombination für den Schrank liegt noch immer an derselben Stelle.“

	„Wo befindet sich Ihre Waffe jetzt?“

	Fünf Minuten später schlägt Lämmels Anwalt eine Pause vor. Er hat Appetit auf einen Kaffee. Gabriel bleibt mit Lämmel im Raum. Er mag jetzt nicht mit den Kollegen darüber reden. Es läuft gut, findet er.

	„Woher hatten Sie eigentlich den blauen Ford Focus?“, setzt er fort, nachdem sich Dr. Keitel gestärkt hat, „ein solcher Wagen war nie auf Sie zugelassen.“

	„Er gehört meiner Nachbarin, Frau Timm. Sie wohnt über mir und ich besorgte ihr manchmal die Einkäufe. Sie gießt mir dafür ab und zu die Blumen, wenn ich fort bin. Sie kann nicht mehr so gut die Treppen steigen. Kommt schnell außer Atem. Fürs Einkaufen überließ sie mir ihren Wagen, der unten in der Tiefgarage stand. Das war ja viel bequemer. Sie hatte ihn bestimmt schon zwei Jahre nicht mehr gefahren. Zum Schluss verlangte sie, dass ich ihr den Schlüssel gar nicht mehr zurückgab.“

	„Gut, Herr Lämmel. Kommen wir nun zu Wolfgünther Pohl. Das ist der Steinmetz aus Langenstahnsdorf, dem Dorf bei Chemnitz …“

	„Was ist mit ihm?“

	„Sie haben ihn erschossen. Oder nicht?“

	„Ja, das habe ich. Das gebe ich zu. Hab’ ich doch schon gestern zugegeben. Steht das nicht im Protokoll?“ Lämmel blickt zu seinem Anwalt, der sich auf eine beschwichtigende Handbewegung beschränkt.

	„Mich interessiert, wie Sie ihn aufgetrieben und erschossen haben.“

	Lämmel überlegt. „Da war so eine Messe, während David in Dresden war. Über Begräbnisse. Makabere Geschichte, wenn Sie mich fragen. Der Kerl saß in der Straßenbahn ganz vorn. Mehr als einen verächtlichen Blick hatte er für David nicht übrig. Dabei muss er Davids Bitte am besten gehört haben. Blätterte manchmal in einem Prospekt. Las sogar darin. Den hatte er also nicht einfach nur zufällig gefunden. An einer Stelle des Videos sieht man das Deckblatt. Da kann man lesen, was draufsteht. Ich habe es vergessen. Jedenfalls geht kein normaler Mensch zu einer solchen Messe. Nur Fachpublikum. Ich kenne solche Messen von damals, als ich noch die Tischlerei führte. War selbst manchmal bei einer. Da ist man unter sich. Die Teilnehmer lassen sich registrieren, schon wegen der Kontakte und Prozente. Also besorgte ich mir die Liste. Fünfzig Euro, und ich bekam sie. Ich hatte Glück. Der Kerl aus der Straßenbahn hatte eine Firmenwebsite mit seinem grinsenden Porträt drin. Adresse und allem. Hat ganz schön gedauert. Ich hab’ bestimmt zweihundert Seiten mit Särgen und Grabsteinen angeklickt, bis ich ihn hatte. Der Buchstabe P ist ja nicht grad am Anfang des Alphabets.“ Lämmel hat sich den Mund trockengeredet und bittet wie gestern um eine Cola. Es dauert nicht einmal zwei Minuten. Die Kollegen draußen hören jedes Wort mit. Senta bringt sie herein. „Noch einen Tee?“, fragt sie Gabriel und lächelt.

	„Gerne“, zwinkert er zurück.

	„Als ich ihn hatte, bin ich noch am selben Tag losgefahren. Ist ja nicht weit. Eine gute Stunde von Dresden. Ich musste allerdings bis zum nächsten Morgen warten. Es ergab sich keine Gelegenheit. Doch ich wollte es zu Ende bringen und schlief im Auto. Es war kühl, aber ich hatte eine Decke dabei. Morgens um fünf kommt er plötzlich aus der Haustür, Gummistiefel, grüne Montur, Angelrute und Kescher. Ich hätt’ es beinahe nicht bemerkt. Na, das kann ja heiter werden, dachte ich. Doch der See war nicht sehr groß. Als er einmal nahe genug ans Ufer kam, erschoss ich ihn.“

	„Sie schießen sehr genau. Die Kugel ging präzise ins Herz. Unser Ballistiker meint, das müssen etwa hundert Meter gewesen sein.“

	Zum ersten Mal sieht Gabriel so etwas wie ein Lächeln über Lämmels Gesicht huschen. „Die Hunter ist ein sehr gutes Gewehr, das sagen alle, aber man muss sie beherrschen. Ich war in Münchberg meistens Bester in unserem Schützenverein. Zweimal sogar fränkischer Meister.“

	„Was empfanden Sie, als Sie ihn erschossen? Und all die anderen? Genugtuung?“

	Diese Frage haucht Keitel wieder Leben ein. Er wispert Lämmel, dessen Augen sich schon verengt hatten, ein paar Sätze ins Ohr, bis er schließlich nickt.

	„Mein Mandant möchte diese Frage jetzt nicht beantworten. Sie wird in der Hauptverhandlung ausführlich Gegenstand der Erörterung sein“, schließt er.

	Der Kerl wird auf verminderte Schuldfähigkeit für Lämmel plädieren, ist sich Gabriel sicher. Wenn er sich jetzt verplappert, könnte es eng damit werden.

	„In Ordnung. Reden wir über Astrid Kuttke …“

	Astrid Kuttke, Sven Weltecke, Malte Pitt. Gabriel ist wieder aufgestanden, hört sich die Ausführungen Lämmels vom Fenster aus an, steht mit dem Rücken zu ihm und schaut hinaus auf Dresden. Die Schilderungen seiner Taten ähneln sich, über seine Motive wird er nicht mehr reden, dafür sorgt sein Anwalt schon, und auf die Frage, ob er sich schuldig fühlt, reagiert Lämmel uneinsichtig, beinahe aggressiv. So bleibt Gabriel noch, die paar offenen Punkte, die er sich auf einem Kärtchen notiert hat, abzuarbeiten. Ganz oben steht die Frage, wie der Mann die Personen auf dem Video identifizieren konnte.

	„Haben Sie vielleicht diese Software Ihres Sohnes benutzt?“, fragt Gabriel.

	Lämmel lacht. „Nein. Davon verstehe ich überhaupt nichts. Das ist unheimlich kompliziert. Ich bin anders vorgegangen.“

	„Mit einem Privatdetektiv? Wie bei Adem Coşkun?“

	„Der Türke? – Das haben Sie also herausbekommen. Dieser Schnüffler war ein Depp. Für den Türken brauchte er fast zwei Wochen, die er sich fürstlich bezahlen ließ. Außerdem wäre es aufgefallen. Aber da wusste ich mir nicht anders zu helfen. Die sehen für mich alle gleich aus.“ 

	Gabriel hat sich wieder umgedreht, blickt dem Mann in die Augen, wenn er redet. Irgendwann schien er sein altes Leben aufgegeben zu haben, existierte nur noch für den Gedanken der Vergeltung. Investierte teilweise aberwitzige Energie für sein Vorhaben. Lernte, wie man Straßenbahnen fährt. Zunächst ließ er sich auf den Linien einsetzen, die am Stadion vorbeiführen. Hoffte auf den günstigen Zufall. Doch er starrte vergeblich in seinen Rückspiegel. Dann setzte er sich wochenlang an die Haltestellen, an denen die Opfer damals ausgestiegen waren, wartete und wartete. Als der erste Erfolg eintrat, schöpfte er wieder Mut. Die Zoopflegerin und den Betonfahrer spürte er auf diese Weise auf. Bei Malte Pitt funktionierte es nicht, denn der war ins Ausland gereist. 

	„Er sah irgendwie aus wie ein Student und die Universität ist nicht weit. Also dachte ich, dass er in der Nähe vielleicht seine Wohnung hat. Ich hab’ auf dem Campus einigen Leuten sein Foto gezeigt. Gleich mehrere meinten, ihn schon gesehen zu haben. Aber keiner wusste seinen Namen. Am Ende erkannte ihn dann doch einer. Nun musste ich nur noch warten, bis er zurückkommt. Netterweise hat er das auf seiner Website sogar angekündigt. – Es war kein Glück, verstehen Sie? Es war eher eine Frage der Beharrlichkeit. – Glück hatte ich mit dem aufgeblasenen Schnösel, diesem Reiseveranstalter …“

	„Halvar Manken.“

	„Der machte mir am meisten Probleme.“

	„Der? Nicht Jochen Zeller?“, rutscht Gabriel heraus, und er ärgert sich sofort. Solange der Beschuldigte von allein redet und zur Sache aussagt, ihn niemals unterbrechen! Eine Grundregel der Vernehmungstechnik, gegen die er soeben verstoßen hat. Wenn man auf diesem Stuhl da drüben sitzt, hat man oft ein labiles Nervenkostüm. Nicht immer ist das auf den ersten Blick erkennbar. Schon viele Verhöre sind geplatzt, weil eine unpassende Zwischenbemerkung gefallen ist. Gabriel erinnert sich noch manchmal an seinen alten Trainer für Vernehmungstechniken. Scholke hieß er. Der war gut und hätte ihn zur Schnecke gemacht, wäre er eben dabei gewesen. Nun ist er längst im Ruhestand, vielleicht sogar schon gestorben.

	Glücklicherweise bringt sein Fehler Johann Lämmel nicht aus der Ruhe. „Der Ganove? Was wollen Sie denn mit dem? Der Kerl ist tot.“

	Gabriel kommt an den Tisch zurück und setzt sich. „Sie haben Zeller auch erschossen?“

	Lämmel kneift die Augen zusammen, bis sie in den Schlitzen kaum noch zu sehen sind. „Wie kommen Sie darauf, Herr Kommissar? Der Kerl hatte im letzten November einen Motorradunfall. Oben bei Altenberg. War etwas unvorsichtig, bei dieser Witterung so spät noch zu fahren. Stand sogar in der Zeitung. Das haben Sie auch nicht gewusst?“ Die Augen öffnen sich wieder, doch sein Mund verzieht sich zu einem spöttischen Grinsen.

	„Was war nun mit diesem Manken?“ Gabriel bleibt ruhig. 

	Lämmel grinst noch immer, scheint auf einmal Vergnügen daran gefunden zu haben, den Kommissar zu überraschen. „Manken? Der segelte eines Tages einfach an mir vorbei, Herr Kommissar.“ Er stößt dem Anwalt vor Vergnügen über seinen Satz den Ellenbogen in die Rippen. Keitel rückt betreten seinen Stuhl zurecht.

	Es ist ja noch schlimmer! Der glatte Anwalt mag seinen Mandanten nicht und muss ihn trotzdem verteidigen, denkt Gabriel ein wenig amüsiert, doch nur für einen Augenblick. Er will sich von Lämmel nicht zum Narren halten lassen, also beschließt er, gar nicht zu antworten, setzt sein Gefriergesicht auf. Auch das hat ihm der alte Scholke beigebracht. Nur ganz ausgekochte Burschen halten dann immer noch den Mund. Aber so einer ist Lämmel nicht.

	„Es ist wirklich wahr. Ich stand draußen in Pieschen am Ufer der Elbe und sah den Schiffen nach. Da kam auf einmal so ein Ausflugsdampfer stromaufwärts. Und der Schnösel steht an der Reling, schaut zu mir herüber. Zumindest sah es von Weitem so aus. In der Werkstatt lag ein Fernglas. So schnell bin ich seit zwanzig Jahren nicht mehr gerannt. Ich schaffte es und erkannte ihn tatsächlich. Der Rest war kein Problem mehr. Ich erwartete ihn am Hafen und wusste zwanzig Minuten später, wer er war. Den Rest kennen Sie. Leider habe ich ihn nicht erwischt. Ihre Leute kamen mir dazwischen. – Wissen Sie, was das Schlimmste ist, Herr Kommissar? Es ist mir egal, dass ich in den Knast gehe. Ich habe jetzt fast drei Jahre versucht, über den Tod meiner Frau hinwegzukommen. Es ist mir nicht gelungen. Genauso geht es mir mit meinem Sohn. Er war der einzige Mensch, den ich noch hatte. Aber dass zwei von den Dreckskerlen, die ihn hätten retten können, auch weiterhin da draußen herumlaufen können, ohne die geringsten Schuldgefühle zu haben, das macht mich krank. 

	Ich habe sie gesehen, Herr Kommissar. Ich habe gesehen, wie die Zoopflegerin ihre Tiere versorgte. Wie gerne sie ihre Arbeit tat. Sie war glücklich. Ich hasste sie dafür. Ich habe den Türken gesehen, wie er von einer Geliebten zur anderen pendelte. Der Mann lebte in den Tag hinein, hatte kein Ziel, aber er hatte ein Leben. Auch wenn es noch so erbärmlich war, es war mehr, als ich besitze. Alle diese Leute hatten mehr als ich.“

	Gabriel nickt dem Mann zu, sagt nichts. Eben hat ihm Koralla eine Nachricht auf sein Handy geschickt, die genau diese Frage betrifft. Er muss damit warten, kann sie Lämmel jetzt nicht weitergeben. Wenn er das täte, würde der Mann vermutlich kein einziges Wort mehr sagen. „Und Karol Preußel?“, fragt er deshalb.

	„Was wollen Sie denn mit dem?“ Lämmels Verwunderung ist nicht gespielt.

	„Den haben Sie auch erschossen. Oder ist das etwa falsch?“

	„Karol war mein Freund.“

	Gabriel lehrt seine Erfahrung, dass der Verlauf einer Vernehmung niemals vorhergesagt werden kann. Doch manchmal schaffen es die Beschuldigten, auch ihn noch zu überraschen.

	Er habe Karol auf so einem Jahrmarkt getroffen, wie sie manchmal in die Städte kommen, berichtet Lämmel. Er vergnügte sich gerade am Schießstand. Jeder Schuss ein Treffer. Der Besitzer kam mit dem Zählen gar nicht nach. Sie schießen sehr gut, sagte plötzlich ein Mann zu ihm. Er hatte schneeweißes Haar und war deutlich älter als er, über siebzig auf jeden Fall. Lämmel antwortete zuerst nicht, doch der Mann schaute ihm weiter zu. Preußel heiße er, meinte er schließlich, Karol Preußel. Sie kamen ins Gespräch, verabredeten, sich am nächsten Tag wiederzusehen. Als Preußel hörte, dass Lämmel ebenfalls Tischler war, zeigte er ihm seine alte Werkstatt. Sie fachsimpelten oft und lange, tranken ein Bier dabei oder saßen am Elbufer, um sich die Schiffe anzusehen. Preußel wusste viel über sie zu erzählen. Nach zwei Wochen rückte er damit heraus, dass er Krebs habe. Unheilbar und tückisch. Er werde noch einige Zeit leben, doch die würde qualvoll und grausam werden. „Warum entscheidest du nicht selbst, wann du gehst, Karol?“, hatte Lämmel ihn gefragt und dabei weiter auf das Wasser gestarrt. Die Antwort war genauso grausam. Weil dann seine Frau vor dem Nichts stünde. Bei Selbstmord zahle die Versicherung keinen Cent. „Sie könnte die Wohnung nicht mehr halten, Johann.“ Lämmel gab ihm zum Abschied die Hand und überlegte vier Tage. Begleitete Preußel zu seinen Behandlungen ins Klinikum, konnte sehen, wie sehr er recht hatte. Es würde qualvoll werden. Am Ende nickte er und rührte den Freund damit zu Tränen.

	Als wären sie zwei Kinder, die in ihr Indianerspiel vertieft sind, setzten sie sich hin und ersannen einen Plan. Fanden eine geeignete Wohnung im Haus gegenüber, bestimmten den Tag, an dem es sein sollte. „Möchtest du, dass ich dir etwas schreibe? Damit du nachher sicher bist?“, fragte Preußel. Lämmel schüttelte den Kopf, wollte das nicht. Wer konnte zwischen ihnen eine Verbindung herstellen. Die Schenkungsurkunde über die Bootstischlerei zerriss er, zahlte später seiner Witwe einen vernünftigen Preis. Sie war zu keinem Zeitpunkt eingeweiht und wusste deshalb nicht, wen sie vor sich hatte, als er Monate danach an ihrer Tür klingelte. 

	Am Tag, an dem Karol Preußel starb, umarmten sie sich zum Abschied und verabredeten, dass er das Fenster öffnen sollte, wenn er bereit wäre. Lämmel ging in das Haus gegenüber, Preußel in seine Wohnung. Es war ein grauer, wolkenverhangener Tag. Als sein Freund am Fenster erschien, erschoss er ihn.

	„In Ordnung“, sagt Gabriel nach den Einlassungen Lämmels, klappt seinen Schnellhefter zu. „Ich denke, das reicht. Machen wir erst einmal Schluss. Sie können jetzt wieder zurück in Ihre Zelle, Herr Lämmel.“
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	Während Gabriel Klant gähnend das Fenster öffnet und wenig Lust hat, mit den Kollegen jetzt die noch offenen Punkte der Vernehmung durchzugehen, hat Volkmar Eiswein die Mitglieder der Soko genau dazu eingeladen. Es duftet verführerisch. Er hat Pizza für alle bestellt, eine Vorabmeldung an die Medien verteilen lassen und für morgen eine Pressekonferenz angesetzt. Er rechnet, obwohl sie an einem Sonntag stattfinden wird, mit großem Interesse. Der eigentliche Grund seiner guten Laune ist jedoch ein anderer: Er hat klären können, dass seine Tochter Tabea in dem gestohlenen Auto nur die Beifahrerin war und von dem Diebstahl nichts wissen konnte. –

	 

	Lorenz Koralla kann an dieser Dienstbesprechung nicht teilnehmen. Er hat sich seinen Schuh ausgezogen und den Socken auch. Der Knöchel ist längst angeschwollen und beginnt, eine bläuliche Farbe anzunehmen. Es ist derselbe, den er sich vor einigen Wochen gebrochen hat. Der Schmerz fühlt sich genauso an wie damals. Um sich etwas Entlastung zu verschaffen, legt er den Fuß auf die Bank.

	Mit einem singenden Geräusch hält auf dem Bahnsteig fünf Meter weiter eine S-Bahn der Linie 2. Zischend öffnen sich die Türen. Der Fahrtrichtungsanzeiger verrät, dass es nach Dresden-Flughafen geht. Jeden Moment muss der Zug aus der Gegenrichtung kommen. Der Zug, in dem Louis Fromm und Ines Fillig sitzen.

	Als sie vorhin das Flughafengebäude betraten, entdeckte Ines den Gesuchten sofort. Der schmale Bursche mit der auffälligen weißrandigen Brille verließ gerade die Rolltreppe aus der unterirdischen S-Bahn-Station. Ein Zug war offenbar erst vor wenigen Minuten angekommen, denn mit ihm kamen allerhand Menschen auf demselben Weg in die Empfangshalle, ihre sperrigen Gepäckstücke vor den Gefahren der fliehenden Stufen schützend. 

	Ines hielt Koralla am Ärmel fest: „Da drüben!“

	Jetzt sah er ihn auch. Fromm hatte nicht viel Gepäck dabei. Ein Rollkoffer und eine kleine Umhängetasche genügten ihm. Der Bengel trug eine cremefarbene Hose und einen unauffälligen schwarzen Lederblouson, aus dessen Brusttasche ein Ticket lugte.

	„In Ordnung. Ihr wartet hier, wie abgesprochen. Ich will allein mit ihm sprechen.“ Tessa, die das Auto noch eingeparkt hatte, stieß jetzt erst dazu, stellte aber keine Fragen.

	Als Koralla ihm den Dienstausweis zeigte, geschah das Unerwartete. Fromm verlor völlig die Fassung, ließ den Koffer fahren, stieß Koralla um und flüchtete zurück auf die Rolltreppe. Nur seine Umhängetasche hatte er dabei. Um schneller voranzukommen, setzte er beide Arme ein und drückte die paar Reisenden, die zur S-Bahn wollten, beiseite. 

	Ines reagierte am schnellsten. Während Koralla, der gegen einen blechernen Papierkorb gestürzt war, sich mühsam aufrappelte und schnell erkannte, dass er bei einer Verfolgung chancenlos war, jagte die junge Frau an ihm vorbei, dem Flüchtenden hinterher. Sie kam ihm bedrohlich nahe, schaffte es jedoch nicht ganz, ihn einzuholen. Koralla konnte noch sehen, wie sie es Fromm nachtat und in die S-Bahn sprang, die eben im Begriff war, zurück in die Dresdner Innenstadt zu fahren. Die Türen schlossen sich und der Zug setzte sich in Bewegung.

	„Teufel aber auch!“, fluchte er und hastete zurück zum Flughafenausgang. Tessa begriff und folgte ihm. Menschen mit sperrigen Gepäckstücken kamen ihnen entgegen, Taxis warteten vor dem Portal. Da nur Tessa wusste, wo das Auto stand, musste er ausharren, bis sie ihn dort einsammelte. Wertvolle Sekunden verrannen. Sein Ellenbogen tat ihm weh, das Hemd zierte ein fingerlanger Riss an der Knopfleiste. Das Schlimmste aber war sein rechter Fuß, der jetzt einen höllischen Schmerz ausstrahlte.

	„Du fährst!“, rief er Tessa zu, die schon die Tür öffnete, um die Plätze zu tauschen, „hast du die Nummer deiner Freundin?“

	„Das ist nicht meine Freundin, Onkel! Da kommt eine Kreuzung! Wie soll ich fahren?“ Sie steuerte schon auf die Ausfallstraße zu.

	„Nach links! Die Nummer! Ich brauche die Nummer, Tessa!“ Er hatte sich ihr Handy gegriffen, hantierte ohne Erfolg daran herum. Seine Nichte tastete routiniert danach und drückte mit dem Daumen ein paarmal, dann stand die Verbindung.

	„Hallo? Ist er noch im Zug?“, rief er viel zu laut in das Telefon.

	„Ja, Herr Kommissar. Wir haben den ersten Unterwegsbahnhof gerade verlassen. Ich sehe ihn. Er sitzt am anderen Ende des Waggons. Er wollte erst telefonieren, hat aber wieder abgebrochen. Nun scheint er zu überlegen, was er tun soll …“

	Koralla kramte aus dem Handschuhfach einen Stadtplan hervor und verfolgte die Strecke. Der nächste Bahnhof lag viel zu weit weg von ihrem Standort, aber dann kam die Station Dresden Industriegelände. Direkt neben der B 97, der Straße, auf der sie gerade fuhren. Das konnten sie schaffen, denn während die Bundesstraße schnurgerade in Richtung Innenstadt führte, umrundete die Eisenbahn in einem ausgedehnten Bogen zunächst Klotzsche.

	„Fahr schneller, Tessa!“ Das war überflüssig, sie tat ihr Bestes. Der Verkehr wurde allerdings immer dichter, je näher sie der City kamen. Dem Onkel fiel ein, dass er ja ein mobiles Sondersignal an Bord hatte. Er öffnete das Seitenfenster und klebte das Blaulicht aufs Dach.

	„Die zweite Station! Er ist sitzen geblieben!“, kam Ines Filligs Stimme eher flüsternd aus dem Telefon.

	„Dann kriegen wir ihn“, knurrte Koralla, „hier irgendwo muss doch der verdammte Bahnhof sein.“ Am linken Straßenrand erstreckte sich eine dicht belaubte Baumzeile, die keinen Blick auf die unmittelbar dahinter liegende Bahnstrecke freigab.

	„Halt an, Tessa, die Brücke!“, schrie er auf einmal. Seine Nichte erschrak, bremste viel zu schnell und streifte mit dem trägen Auto unsanft eine Straßenlaterne aus Beton. Blech knirschte.

	Zwanzig Sekunden später hatten sie festgestellt, dass ihnen nichts weiter passiert war. Selbst die Airbags waren in ihren Verstecken geblieben. Er warf ihr, während er ausstieg, schnell das Handy in den Schoß. „Ruf eine Streife!“

	Die stählerne Fußgängerbrücke über die Straße, deren hässliches Grün an einigen Stellen schon vom Rost getilgt wurde, war ihm viel zu spät aufgefallen. Sie führte über die Bäume hinweg direkt zum Bahnhof Dresden Industriegelände. Ein junger Mann half ihm, die unzähligen Stufen nach oben zu bewältigen. Seinen Fuß konnte er nicht mehr einsetzen. Der Bahnsteig war verwaist, er würde der einzige Fahrgast sein. Als er es bis zu einer Bank geschafft hatte, begann er stöhnend, den Schnürsenkel zu öffnen.

	 

	Es dauert keine Minute mehr, da sieht er die S-Bahn herannahen. In seinen Schuh kommt er im Leben nicht; der Knöchel ist noch weiter angeschwollen. Er muss eine Entscheidung treffen. Wenn er schon nur noch einen brauchbaren Fuß hat, will er wenigstens beide Hände frei haben. Neben der Bank steht ein Abfalleimer. Papier, Glas, Restmüll. Die Öffnung für Papier scheint ihm am sichersten zu sein. Später wird er sich seinen Schuh holen. 

	Quietschend hält der Zug und Ines Fillig ist ein scharfsinniges Mädchen. Sie hat aufgepasst, gibt ihm hinter ihrem Fenster ein Zeichen. Mühsam quält er sich in den richtigen Waggon. Louis Fromm sitzt mit dem Rücken zu ihm. Bevor er die kleinste Reaktion zeigt, fesseln die Handschellen seinen Unterarm am Haltegriff des eigenen Sitzes. Klack!

	Beherzt lässt sich Koralla auf den Platz neben dem konsterniert wirkenden Jungen fallen. „Da bin ich wieder. Das waren Sie.“ Er deutet auf seinen nackten dicken Fuß, den er sofort auf das Polster des Sitzes ihm gegenüber legt. „Er tut höllisch weh. Darüber reden wir noch. Wir hatten vorhin wenig Zeit. Also noch einmal. Mein Name ist Lorenz Koralla. Kriminalhauptkommissar bei der Mordkommission Dresden. Als ich zum Flughafen gefahren bin, wollte ich nur mit Ihnen reden. Aber nun sieht die Sache anders aus.“

	„Was wollen Sie? Machen Sie mich los!“ Fromm rüttelt nur halbherzig an den stählernen Handfesseln, denn er spürt wohl, solche Sätze müssen gesagt werden; eine Wirkung erzielen sie nicht. Koralla riecht seine Angst. Unvermittelt greift er nach der Umhängetasche aus Segeltuch, die der Junge bei sich trägt, doch die gibt er nicht her, verteidigt sie mit seiner freien Hand wie eine Bärin ihr Junges.

	„Soll ich mal raten, was da drin ist?“, fragt Koralla ganz ruhig.

	Der Junge, der von den Geschehnissen der letzten halben Minute völlig überfordert ist, dreht trotzig den Kopf zum Fenster als Zeichen, dass er nicht breit ist, auch nur ein Wort mit dem forschen Kommissar zu wechseln.

	„In dieser Tasche ist eine Software, die für bestimmte Leute von großem Interesse ist und für die sie deshalb viel Geld auszugeben bereit sind. Du willst ihnen diese Software verkaufen. Da du ein Ticket nach London da oben in deiner Tasche hast, sind es vermutlich Engländer.“

	Fromm verzieht keine Miene, schaut beharrlich aus dem Fenster, wie Büsche und Masten vorbeifliegen. Koralla kümmert sich nicht weiter um ihn und beugt sich vor, um behutsam den verletzten Knöchel abzutasten, der schneeweiß geworden ist und inzwischen die Größe und Form einer ordentlichen Kartoffel angenommen hat. Ein Eisbeutel wär’ jetzt fantastisch.

	„Du hattest das Notfallpaket, habe ich recht?“, überrascht er Fromm mit der nächsten Frage. Der zuckt kaum merklich zusammen, sein Blick bleibt jedoch abgewandt.

	„Es war warm an diesem Fußballabend. Da habt ihr euch eure Sakkos ausgezogen. Wie man das so macht, wenn das Spiel spannend ist und die eigene Mannschaft angefeuert werden muss. Du warst für Dresden und David für Osnabrück, nicht? – Und am Ende habt ihr die falschen gegriffen. Denn sie sahen ja beide gleich aus, habe ich recht? Oder hast du sie absichtlich vertauscht? – Nein, das glaube ich nicht. Der Zufall spielte dir in die Hände. Ich hielt das anfangs für eine modische Spielerei, aber es war euer Firmenlogo. Ihr wolltet hier in Dresden seriös auftreten, wenn ihr euren Deal macht, deswegen diese Sakkos. Auf dem Video ist es zu sehen. Ich hatte mich anfangs gewundert, was dein Kollege damit in einem Fußballstadion wollte. Ihr habt die gleiche Größe, da passiert es schon mal, dass man sie vertauscht. Richtig?“

	Der Zug hält im nächsten Bahnhof. Ein paar Fahrgäste steigen ein, manche von ihnen haben Gepäck dabei, andere nicht. Einige Stationen später werden sie den Hauptbahnhof erreichen. Dass die Leute Fromm neugierig anglotzen, wie sein Arm auffällig gefesselt auf der Sitzlehne liegt, lässt ihn nur noch mehr erstarren. „Machen Sie mich wieder los!“, fordert er beschwörend.

	„Wenn du es weiterhin vorziehst zu schweigen, werde ich dir die Geschichte zu Ende erzählen. An der Straßenbahnhaltestelle wurdet ihr getrennt. Nach so einem Fußballspiel kann das im Gedränge leicht vorkommen. Du warst drin und die Tür schloss sich. David musste die Bahn danach nehmen und dürfte schon an der Haltestelle gespürt haben, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte. Eine Unterzuckerung war im Anmarsch. Möglicherweise hat er vor dem Spiel seine Medikamente falsch dosiert oder einfach zu wenig gegessen. Ich glaube nicht, dass du dabei deine Finger im Spiel hattest.“

	Der Junge schüttelt betroffen den Kopf. „Was? Sie spinnen ja völlig, Mann.“

	„Jedenfalls fiel der Fehler in der Hitze des Gefechts zunächst nicht weiter auf. Alle Leute schwitzen bei so einem Spiel. Erst als du mit der ersten Bahn weg warst, muss ihm klar geworden sein, was los ist. Du hast dem alten Lämmel erzählt, dass du David nicht mehr gesehen hast, als du am Fetscherplatz gewartet hast, weil er schon zusammengesunken auf seinem Sitz lag …“ 

	„Aber so war es ja auch!“

	„Falsch! Wir beide wissen doch, dass das nicht stimmt. Du hast ihn gesehen. Diese Bahnen haben Panoramafenster. Es war schon dunkel. Abends sind sie hell erleuchtet. Da sieht man alles. Auch eine Person, die auf ihrem Platz liegt. Habe ich recht?“

	„Hören Sie auf!“, schreit da Fromm heraus, „hören Sie endlich auf!“ Koralla sieht die Tränen hinter seiner Brille funkeln. Doch noch ist er nicht zur Strecke gebracht. Vorerst haben sie nicht das Geringste gegen ihn in der Hand.

	„Wir werden dir beweisen, dass du den Tod deines Freundes zu verantworten hast. Du hast ihn billigend in Kauf genommen. Du wusstest, in welchem Zustand er sich in diesem Moment befand. Irgendwer von den Fahrgästen hat dich durch das Fenster gesehen und wird dich wiedererkennen. Totschlag durch Unterlassen nennt man das in unserer Sprache. Wahrscheinlich hast du reflexartig an deine Jackentasche gegriffen und das Notfallpaket gespürt, als du ihn da liegen sahst. Nur ein Plättchen Traubenzucker, und er würde noch leben! Habe ich recht, Louis?“

	Koralla ist sich sicher, dass Fromm jetzt reden wird, doch ausgerechnet in diesem Moment betritt der Schaffner den Waggon, fragt nach den Fahrkarten und blickt missbilligend auf Korallas nackten Fuß. Es ist so ein Energischer, der weder leise reden noch Fünfe grade sein lassen kann. Klein von Wuchs, dafür mit Brusthaaren, die aus den Rauten zwischen den Knöpfen seines zu engen Uniformhemds hervorschauen. Korallas Dienstausweis beeindruckt ihn überhaupt nicht. Auch Kommissare müssen eine Fahrkarte haben, und wenn er jetzt noch lange diskutiert, gibt’s eine saftige Nachlösegebühr obendrauf. Doch nicht sofort, denn die nächste Station ist erreicht und seine Pflicht, den Zug ordnungsgemäß abfahren zu lassen, nimmt er sehr genau. Inzwischen hat Koralla sein Geld gefunden. Der Mann kratzt sich seine Bartstoppeln, die ein gewaltiges Doppelkinn verschönern sollen, reicht ihm wortlos das Ticket für zwei Personen, das Wechselgeld und kontrolliert woanders.

	„Was geschah danach, Louis? Du bist David nachgefahren, aber nicht, um ihn zu retten, sondern weil er den verdammten Koffer hatte, ja? Doch dann lief etwas schief. Euer Auto stand in der Reinickstraße. Das kostete dich fünf Minuten. Der Krankenwagen war schon an der Endhaltestelle und brachte David schließlich weg. Du musstest annehmen, dass der Notarzt den Koffer in den Wagen gestellt hatte, denn in der Straßenbahn war er nicht mehr. Da hast du nachgesehen. Und den nächsten Fehler begangen. Du hast dir nämlich nicht gemerkt, in welches Krankenhaus der Notarztwagen David gebracht hat. Und weil er unterwegs starb, wurde er nirgends offiziell aufgenommen. So hattest du ihn aus den Augen verloren. War es so, Louis?“

	„Fuck, wenn Sie sowieso schon alles wissen, warum fragen Sie dann noch?“ Die Tränen hat er weggeblinzelt, doch aus seiner Stimme spricht nichts als Resignation. Hier treffen sich ungleiche Gegner. Der Junge hat keinen Widerstand aufbauen können. Das hätte Gabriel nicht besser hinbekommen, denkt Koralla ein bisschen stolz und hakt sofort nach. „Leider weiß ich noch nicht alles. Zum Beispiel möchte ich gerne erfahren, was du gegen deinen Freund in der Hand hattest? Womit hast du ihn erpresst?“

	Koralla kann nicht sagen, ob Fromms Entsetzen größer ist oder sein Erstaunen. Er starrt ihn buchstäblich mit offenem Mund an. Seine glatte hohe Stirn bekommt zum ersten Mal so etwas wie Knitterfältchen. „Woher haben Sie das? Woher? Davon wusste niemand, nur David und ich! David ist tot! Oder ist das hier alles ein verfickter Fake? Ist David gar nicht gestorben? Hat er Ihnen das alles erzählt? Ist sein Grab auf dem Friedhof da draußen leer?“

	Koralla schüttelt den Kopf. „Nein. David ist in der Nacht des Fußballspiels gestorben. – Womit, Louis?“

	„Womit, womit? Nun ist auch schon alles egal. – Der feine David, jedermanns Liebling, der geniale, strahlende Held, Mitglied im Studentenrat, stets die besten Leistungen, ständig Kohle … der feine David hat hier in Dresden vor drei Jahren einen Menschen über den Haufen gefahren und ist danach abgehauen. Ich hab’ ihm geholfen, bin zurück zu der Stelle, die er mir beschrieben hatte. Eine dunkle Nebenstraße. Dem Mann war nicht viel passiert, der hatte richtig Glück. War wohl ein paar Minuten ohnmächtig gewesen. Rappelte sich gerade auf. Neben ihm lagen ein paar Tütchen mit einem weißen Pulver. Natürlich Koks. Ich klärte das mit ihm. Keiner machte eine Anzeige, also auch keine Bluttests, nichts war passiert. Doch David glaubte, er sei tot. Ich hab’ ihn einfach in dem Glauben gelassen und gesagt, ich hätte die Leiche beiseitegeschafft, verstehen Sie? Er hätte niemals mehr ein Bein auf den Boden bekommen. Fahrlässige Tötung und Fahrerflucht. Dafür war er mir eben dankbar …“

	„So nennst du das?“

	Fromm merkt, dass der Kommissar ihm das nicht abnimmt. „Eine Hand wäscht die andere. Bin ich etwa nur für die Drecksarbeit zuständig?“

	„Du hast dich in seine Firma eingeschlichen, obwohl du gar nicht das Zeug dazu hattest.“

	„Unsinn. David war der Entwickler, das bestreite ich nicht. Aber man muss so eine revolutionäre Neuerung auch richtig verkaufen, verstehen Sie? Das konnte nur ich. Wir hatten schon zwei Interessenten in England und Holland angeschrieben, die sich mit Überwachungstechnik beschäftigen. Die wollten aber immer einen Nachweis der Praxistauglichkeit haben.“ Louis Fromm will jetzt erzählen. Die Angst ist vorerst aus seinem Gesicht gewichen. „Auf die Idee mit dem Fußballspiel kam ich. Ganz spontan. Wir lasen im Hotel davon. Mein Bruder macht da einen von den Ordnern. Ich kam bisher immer rein, wenn ich wollte. Kein Problem. So gingen wir offiziell als Pressevertreter ins Stadion. Ohne Sitzplatz allerdings. Das Spiel war ausverkauft. Das merkte kein Mensch. Eine Kamera hatten wir ja sogar dabei. Wir filmten den Gästeblock und werteten die Daten in Echtzeit aus. Das war natürlich illegal. Kein Problem, es sollte ja nur für den Praxistest sein. Es funktionierte hervorragend! Wir hatten eine traumhafte Trefferquote. Doch das Geschäft mit der Dresdner Firma platzte, weil der Koffer ja weg war. Glücklicherweise kam Davids Vater auf die Idee, das Handy zu orten. Es war bei David nicht gefunden worden. So konnte es eigentlich nur im Koffer liegen. Allerdings hatte dieser bescheuerte Heldt das Handy schon wieder verkloppt. An einen Bulgaren. Über ihn kamen wir dann auf den Kerl zurück, dem wir richtig die Hölle heißmachten, das können Sie glauben. Der Laptop war auch schon weg, die Festplatte hatte er vorher gelöscht, dieses Arschloch. Die hochauflösende Kamera auch. Hat versprochen, uns das Geld, das er dafür bekommen hat, zurückzuzahlen. Ein Witz. Stattdessen ist er untergetaucht. Aber das war egal, denn ich hatte ihm wenigstens vorher noch den Koffer abgenommen. Und darin befand sich zum Glück Davids Datenstick mit einer Sicherheitskopie. Den hatte er nicht gefunden.“

	Fromm atmet tief durch. Doch er redet weiter. „Dadurch kam ich immerhin wieder an das Softwarepaket. Die Dresdner Firma war aus dem Spiel. Aber die Engländer waren ganz heiß drauf. Den Kontakt zu ihnen hab’ ich ganz allein geknüpft. Nachher fing der alte Lämmel an, lästig zu werden. Da hab ich ihm vorgelogen, dass ich nach Hamburg umziehe. Ich hab meine Wohnung aufgegeben und bin vorübergehend bei meiner Mutter eingezogen. Es sollte ja ursprünglich nur für ein paar Wochen sein. Da ich den Praxistauglichkeitstest jedoch wiederholen musste, dafür neues Equipment benötigte, dauerte es sehr lange, bis ich wieder mit den Engländern einig wurde. Das haben Sie mir jetzt auch vermasselt!“

	Soeben überquert der Zug die Elbe; er benutzt die Marienbrücke, die eigentlich aus zwei Brücken besteht. Linkerhand sieht man die um diese Zeit stets belebte Straßenbrücke. Gleich wird der Zug in den Bahnhof Dresden Mitte einfahren. Nun ist es nicht mehr weit bis zum Hauptbahnhof, wo Koralla mit dem gefesselten Louis Fromm aussteigen muss. Hoffentlich wartet eine Streife auf ihn.

	Ganz zufrieden ist er noch nicht. „Irgendetwas stört mich an deiner Geschichte. Ich glaube dir nicht, dass du David da einfach verrecken lassen hast. Du hattest nämlich keinen Grund. Er war für dich die berühmte Kuh, die man nicht tötet, solange man sie melken kann. Was ist passiert im Stadion?“

	Louis zieht die Nase hoch und nickt ergeben. „Ha’m Sie mal ‘ne Zigarette für mich?“

	„Nein. Und hier drinnen ist das sowieso verboten.“ 

	Er weiß es. Doch es hätte ihm die Antwort bestimmt erleichtert. „Ja, Sie haben recht“, fährt er leise fort, „wissen Sie eigentlich, was es für ein Scheißgefühl ist, so total durchschaut zu werden? Sie sollten sich als Hellseher versuchen. Ja! Es ist was passiert! Während der Halbzeit werden immer die Sponsoren auf der Anzeigetafel eingeblendet und David sieht plötzlich den angeblichen Toten von da oben runterglotzen. Der ist nämlich damals ausgestiegen und hat sich ihn angesehen, bevor er Fahrerflucht beging. Der Kerl hat ein Autohaus hier in Dresden. Den Rest können Sie sich wahrscheinlich auch denken. Mann, das war dasselbe Scheißgefühl wie jetzt! David sagte kein Wort mehr und ich traute mich nicht. Hoffte, dass er ihn nicht erkannt hatte. Naiv, nicht? Nach dem Spiel griff er sich sofort die obere Jacke, die falsche, und verschwand mit dem Koffer. Ich hinterher, denn ich kannte ihn ja. Es war sein Wagen draußen an der Haltestelle. Der war imstande und fuhr ohne mich ab. Und aus der gemeinsamen Firma wäre ich auch geflogen. Ich beeilte mich also, um noch mal mit ihm zu reden. Nahm einen anderen Ausgang und war eine Bahn schneller draußen. So war’s.“

	Koralla hört zu und nickt. Ja, so dürfte es sich abgespielt haben. „Das mit London wird nichts mehr werden, Louis Fromm. Wir steigen jetzt aus und ich bringe dich aufs Kommissariat.“ Eben hält der Zug. Koralla wartet geduldig, bis die anderen Fahrgäste ausgestiegen sind, dann löst er die Handfesseln vom Haltegriff.

	Dankbar reibt sich Fromm das gerötete Handgelenk. Er scheint sich von dem Schockzustand, in den er während dieser Zugfahrt geraten war, etwas erholt zu haben, seine Gesichtsfarbe ist zurückgekehrt. „Das denke ich nicht“, entgegnet er, „Sie wissen schon, Herr Hellseher, dass Ihre ganze Beweisführung auf der Annahme beruht, ich hätte gesehen, wie David halbtot in der Straßenbahn lag? Glauben Sie etwa, dass ich das vor Gericht zugebe? – So naiv können Sie nicht sein. Sie haben nichts, Herr Kommissar, was einen Richter überzeugen könnte. Gar nichts!“

	Koralla hält mit seinem Versuch aufzustehen eine Sekunde inne. „Wir könnten zum Beispiel den Autohausbesitzer ausfindig machen, damit er uns die Geschichte mit der Fahrerflucht bestätigt. Ein Beweis wäre das freilich nicht. Doch den brauchen wir auch gar nicht. Sieh dich mal um.“

	Hinter ihnen sitzt Ines Fillig – mit ihrem Diktiergerät in der Hand lächelt sie zu ihnen herüber. „Eine gute Journalistin hat so ein Ding immer dabei“, erklärt Koralla achselzuckend.

	Der Tritt, den ihm Louis Fromm daraufhin auf seinen gebrochenen Knöchel versetzt, ist so stark, dass ihm für kurze Zeit schwarz vor Augen wird. Diesen Moment nutzt der Junge, um zum Ausgang zu stürzen. Nur eine gläserne Abteiltür trennt ihn noch von der vorläufigen Freiheit. Und Ines, die flink wie ein Windhund ist und kräftiger, als man glaubt. Ihr Sprung in Fromms Rücken bringt ihn zu Fall, er knallt dabei mit seiner Stirn fürchterlich gegen die Glasscheibe, und die halbe Handschelle, die noch am Gelenk baumelt, schließt sich auf seinem Rücken um die andere Hand zu einer ganzen. Die Platzwunde an seinem Kopf, aus der hellrotes Blut in sein Gesicht fließt, sieht gewiss schlimmer aus, als sie in Wirklichkeit ist.

	„Donnerwetter!“, staunt Koralla fast ehrfürchtig und versucht, nicht vor Schmerzen zu stöhnen, „wo haben Sie denn das gelernt?“

	Ines lacht stolz. „Kampfsport. Seit drei Jahren einmal pro Woche. Kann man in meinem Job immer mal gut gebrauchen, Kommissar Koralla!“
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	Während Volkmar Eiswein an diesem Sonntag auf der Pressekonferenz im Beisein von Kripochef Friedhelm Drexler und Oberstaatsanwalt Robert Krautwitz den Medienvertretern berichtet, dass der Fall des Serienmörders aufgeklärt werden konnte und die Soko Flussbestattung ihre Arbeit somit beendet hat, öffnet Hannah Preußel einen Brief von ihrer Versicherung, der bestätigt, dass die Versicherungssumme von einhunderttausend Euro rechtmäßig erworben wurde und nun zur Auszahlung bereitsteht.

	 

	Dr. Holger Keitel erklärt währenddessen seinem Mandaten Johann Lämmel im Besucherraum der Justizvollzugsanstalt Dresden, dass es im Fall seines toten Sohnes eine weitere Festnahme gegeben habe. Es handele sich um Louis Fromm, den Freund Davids. Wie die Staatsanwaltschaft angedeutet habe, gehe es möglicherweise um den Tatbestand des Totschlags durch Unterlassen. Fromm sei für das Ableben Davids verantwortlich. Daraufhin sieht Johann Lämmel ihn eindringlich an und sagt viele Tage kein einziges Wort mehr.

	Senta Schwertfeger geht, obwohl es noch recht früh ist, in eine Bar, um ein Glas Sekt zu trinken, weil sie sich davor fürchtet, jetzt allein in ihrer Wohnung zu sein. Und weil sie die Aufklärung des Falls feiern möchte. Ganz für sich. Ben hat sich bei ihr gemeldet. Er wird sie morgen besuchen. Und außerdem ist da noch das Angebot Gabriels, in seine Dienststelle nach Chemnitz zu wechseln. Erst hat sie gelächelt, doch nun denkt sie wirklich ein wenig darüber nach. Ein Neuanfang in ihrem Alter?

	Lutz Kerber nimmt sich die Brille ab, massiert mit zwei Fingern seine Schläfen und überlegt, ob Koralla, der alte Heckenpenner, vielleicht Schach spielt. Er sucht nach einer Möglichkeit, seiner Frau zu entkommen, die ihre Freundinnen und manche von deren Ehemännern heute Nachmittag zu einer kleinen Feier eingeladen hat, nichts Großes.

	Lutz Spangenberg hat Jockel Zeh zu einer Radwanderung eingeladen. Er hat seinen Hund Wolfi dabei. Eben brechen sie auf. Lutz hegt die Befürchtung, seine Emily könnte ein Schreikind sein, und möchte mit seinem Kollegen, der ja schon länger Vater ist, darüber reden.

	Frank Niedert sitzt mit seiner Frau auf der Veranda seines Hausbootes. Sie haben sich vorgenommen, es gemeinsam gründlich zu renovieren, und erstellen für den Anfang eine Liste mit Dingen, die sie dafür kaufen müssen.

	Lars Strohengel liegt, nachdem er heute Morgen sein Joggingpensum verdoppelt hat, frisch geduscht in einer nagelneuen Hängematte und liest wieder einmal in seinem Buch Nichts dem Zufall überlassen. So machen Sie Karriere.

	Gabriel Klant hingegen steigt in den Zug nach Chemnitz und löscht Vieras Nummer aus dem Speicher seines Handys.

	Viera Scholz kommt zu spät; sie hatte ihm noch ein Abschiedsgeschenk bringen wollen: eine Tüte frischer Cherimoyas. Gabriel, der sie unbedingt probieren wollte, war vergeblich nach ihnen auf der Suche gewesen.

	Tessa Rochlitzer steht mit nassen Haaren im Bad, versucht, nicht an Ines zu denken, und übt mit ihrem Spiegelbild noch einmal die Dankesworte für den Abiturientenball, der in ein paar Stunden beginnt. Angst vor der kleinen Rede hat sie nicht; davor, dass sie mit ihren Eltern gemeinsam an einem Tisch sitzen wird, schon.

	Lorenz Koralla klebt den Umschlag zu, in dem sein Abschiedsgesuch steckt, nimmt sein Gipsbein vom Schreibtisch und telefoniert nach einem Taxi. Er will seinen Schuh holen.
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